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des ſechſten Theils der Oeconomiſchen 
Pflanzen Hiſtorie. 

§. 1. Der ſechszehende Spaziergang „Betrachtung und 
beſondere Eigenſchafft der Pflanzen an Wegen und Zaͤunen. 
. 2 Geſtalt des Gaͤnſerich. §. 3 Deſſen Nutzen in der 
Arzaey. § 4 Und Haus haltung dey Brod⸗Mangel. § s Kenn⸗ 
zeichen der Garten Rapunzel. § 6. Woran fie von andern 
ihres Geſchlechts zu unterſcheiden §. 7 Mehrere Arten 
hievon. H. 8. Storcken ſchnabel 9.9 Hat bis weilen rothe 
Blätter; enthaͤlt eine Saure, die vermuthlich Salpeter Art 
iſt § 10. Anmerckung über die Anzahl der Blumen Blaͤtt⸗ 
lein. . : Mancherley Geſtalt. $ 12 Fortpflanzung 
der auslaͤndiſchen F. 13. Gebrauch in der Arzney. H. 14 Gal- 
lium. $. 15. Deſſen Eigenſchaften oder Beſtand⸗Theile. 
§. 6. Wuͤrckung in der Arzney. § 17. Gebrauch in der 
Haus haltung S. 18. Benedictwurz; hat keinen merklichen 
Naͤgelein Geruch F. 19. Aber das Amomum. & 20. Kann 
deswegen ſtatt der GewuͤrzNaͤgelein dienen. $. 21. Kenn 
zeichen des Benedietkrauts. §. 22. Art, ſich fortzupflanzen. 
F. 23. Gibt nicht viel Gattungen. § 24. Iſt in der Arzney 
von guter Wuͤrckung. §. 25. Geſtalt der Wallwurz 8.26 Laͤf⸗ 
kei leicht fortpflangen. §. 27. Ihre Arzney⸗ Kraft. §. 28. 
Beruhet nur in einem ſchleimigen Weſen. F. 29. Iſt gleich⸗ 
wohl ſehr nützlich in vielerley Krankheiten $. 30. Befons 
ders auch in der Wundarzney. F. 31. Und deſtoweniger in 
der Haushaltung. S. 32. Welſche Bibernell. §. 33. Gibt 
zweyerley Arten, und wird in denen Apothecken bisweilen 
verwechſelt. $. 34. Arzneynutzen, vorzüglich zu Kraͤuter⸗ 
Wein. F. 35. Deſſelben Bereitungs Art. F. 36. Wilde 
Duͤrlizen, Anmerckung des Namens wegen. F. 37. Def 
ſelben Unterſcheidungs und Kennzeichen von andern Sträu: 
chern. § 38. Eigenſchaften § 39. Wird nicht fern von 
hier haͤuffig unter dem Boden gefunden. F. 40. Hat keinen 
Nutzen in der Arzney. F. 41. Geſtalt des Hartriegels. 
$. 42. Deſſen Fruͤchte find den Vögeln zur Nahrung im 
Winter verordnet. F. 43. Sind daher uͤbrigens von ges 
ringem Nutzen. F. 44. Doch nicht ganz ohne allen. § as. 
Saurach oder Erbſelen hat deſto mehrern. F. 46. Iſt aber 
in Engelland in einem üblen a F. 47. Und eiche 
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das Holz in der Haushaltung und Arzney. $. 48. Noch | 
mebrers aber die Beere dienlich; weswegen fie auf unters 

fchirdene Art aufbewahrt werden. F. 49. so. Der Wald⸗ 
rebe Geburts Ort und Bildung. §. 51. Sie iſt wenigen 
bekannt, dient doch den Bettlern zum Betrug. S. 52 Und 
bat eine beiſſende Eigenſchaft. § 83. Nutzen dieſer Straͤu⸗ 
che zu Umzaͤunungen un Erfparung des Holzes. § 54. 
Welches die beſte Straͤucher zu lebendigen Zaͤunen ſeyn? 
8.50. Fortſetzung. $. 56 Welches die beſten zu hohen 
e ? . 57. Wie ein ſolcher Zaun zu pflanzen. 
F. 58. Fortſetzung. § 59. Wie die Stechpalmen hierzu 
anzulegen. S. 60. Bey hohen Umzaͤunungen wird anderſt 
verfahren. $ 61. Wie zu begegnen, wann die Zaͤune un⸗ 
ten hell werden. §. 61 Von Wa offer Zaͤunen aus Holder 
und Weiden . 65 64. Wie dieſe Zaͤune zu beſchueiben, 
und wo ſie anzulegen. § 64. Wie mit der ſtachlichten 
Pfriemenſtande zu verführen. F. 66. Auch aus laͤnd iche 
Sträucher koͤnnen hierzu tauglich werden. H. 67 Bey e piel 
hievon 9 68 Des gleichen der inlaͤndiſche ſtachlichte Ben: 
ſter F. 69. Mancherley Anmerckungen hieruͤber und Bes 
weis, daß viel Holz durch die lebendige Zaͤune erſpart wird. 
§ 70 Noch mehrer Natzen derſelben $. 71. Und Bericht 
von den E dwaͤllen nach Schwediſcher Art. 9.72. Der 
ſiebenzebende Spaziergang im Brachmonat, zu denen auf 
Wieſen, und an Waſſern vlühende: Pflanzen. g. 73 Apoſtem- 
Kraut $ 74. Liebt einen magern Boden § 75. DieBifams 
Scabioſe. g 76. Faͤlſchlich zugeſchriebene Arzuey Kraft 8 77: 
Art des Gebrauchs. $ 78 Schaulachkraut $ 79. Deffen ſchoͤ⸗ 
neßeftalt. §. 80 Misbrauch, die Weine damit zu verfaͤlſchen. 
8. 81. Nutzen in der Arzney beſonders bey friſchen Wun⸗ 
den. $. 82. Mancherley Gattungen F. 83. Oer Wieſen⸗ 
Kümmel. § 84. Waͤchſt überall in Menge. F. 85. Sein 
Gebrauch iſt ſehr elt. §. 86 Iſt ein gutes Gewürz $. 87. 
Wird aber viel mißbraucht §.8 8. Gibt beym Deſtiltren 
ein Oel. $ 15 Wie er in Schweden gepflanzt zu wer den 
pflegt. §. 90 Wilde Wicken. $.91. Geſtalt 5.92 Iſt 
ein gules ichfutter 893 Das Burgundiſche Heu. $ 94. 
Deſſen Geſtalt. §. 95. Urſprung des Namens, Medica; 
Auswahl des Bodens. F. 96. Anweiſung zum Saͤen und 
Pflanzen. 
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Pflanzen. §. 97. Zum Einerndten F. 98. Nutzen in der 
Haushaliung als Viehfutter §. 99. Desgleichen, muth⸗ 
maßlicher in der Arzuey. § 00. Iſt aus dem Geſchlecht 
der Dexier Klee F. 10 102. Wilde Ochſenzung, 
$ 103. Deſſen verſchiedeue Arten §. 104 Und Eigenſchaf⸗ 
ten §. of. Das Habichkraut. § 106. Geſtalt und Vers 
fchiedendeit- F. o/ Geringer Dienſt. § 108 Flocken⸗ 
Blume. §. 109 Urfprung des lateiniſchen Nahmens. 
§ 10. Ihr Nutzen iſt unbekannt §. 111. Gugucks Speis 
chel §. 12 Kennzeichen. § 113. Iſt aus einem weit⸗ 
läuffen Geſchlecht. §. 174. Aber weder in der Arzuey noch 
Haushaitung von einigem Nutzen. §. 115. Iſt vielleicht 
deßwegen zu anderer Abſicht erſchaffen. §. 116. Vielleicht 
die Gaͤrten zu zieren, weil es ſchoͤne Arten davon gibt, die 
praͤchtigſte Blumen aber oft am wenigſten nutzen. §. 17. 
Pflanzung der Jeruſalemsblume. §. 18 Dulcamara, 
je länger, je lieber, gehört zum Naͤchtſchatten Geſchlecht. 
9.1 Deſſen Wachsthums Art, Geſtalt. § 120. Uebrige 
Eigenſchaften §. 121. 122. Guter A zney §. 123. und 
geringer Haußhaltungs⸗Nutzen; hingegen deſto gröffer von 
andern Arten, als der Erdbirn, und zur Zierde der Gaͤrten, 
das Amomum Plinii S. 124 Waffer Senf e125 Deſ—⸗ 
fen Unterſcheidungs Zeichen §. 126. Geringer Gebrauch, 
$. 127. und kraͤftige Wuͤrckung. F. 1 Brunnenkreß, 
Verwirrung des Nehmens. H. 129. Die Waſſer:Linſe. 
$.130. Bezeugt nebji andern, daß ncht nur die Erde, ſon⸗ 
dern auch andere Coͤr per, und das Waſſer, zu Erzeugung 
der Pflanzen tuͤchtig ſeyn. $ 131. Viererley Arten Waſſer⸗ 
Linſen. § 132. Gemeine haben weder Saamen noch Blumen. 
§. 133. Art der Fortpflanzung. §. 134 Sincken im Winter 
unter das Waſſer. §. 135. Iſt nicht wahrſcheinlich, daß 
fie ſich in andere Pflanzen verwandeln. §. 136. Derjelben 
Gebrauch in der Arzney aͤuſſerlich nicht ſicher. $.ı 37. In, 
nerlich beſſer §. 138. Gering in der Haushaltung; koͤnnte 
beſſer werden. §. 139 Anmerkung von mehrern Waſſer⸗ 
Pflanzen. §. 140 Als der Riedknoſpen $. 141. Bildung. 
8.142 Seeſalden. F. 143. Waſſer⸗Floͤhkraut. §. 144. Der; 
ſelben Nutzen. H 145. Sonderlich der Seeſalden §. 146. Der 
achtzehende Spaziergang im 1 auf die Frucht⸗ web 
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der; neuer Beweis der Allmacht und Liebe des Schoͤpfers gegen 
die Nenſcheu. S 147. Seltene. Kornaͤbre. S. 148. Iſt nicht 
uͤbernatuͤrlch. §. 149. Sondern den Geſetzen der Natur ger 
maͤß. S. 130. Bildung der Chamilleu. §. 15 1. Gibt nur dreyer⸗ 
ley Arten S. 152. Ibte Verwandtſchaft mit der Schafgarbe. 
§. 15. Werden allertey Arzueven daraus bereitet s.154. Weit⸗ 
länfiger Nutzen, ſondetuch wider das Miſetere. § 158. Iſt auch 
dsfirieh wichtig. §. 156. Aber des widrigen Geruchs wegen 
nicht überall geliebt. S. 157. Eigenſchaft der Beſtandtheile. 
8. 158. Verſchiedenheit in der Wirfung. S 155. Das blaue Oel 
wird gern verfälfeht. §. 160. Kuawel. §. 161. Iſt in Deutſchland 
bauffig. §. 162. Aber ohne Nutzen; diente doch ehedeſſen zum 
Faͤrben. S. 163. Ssperg J. §. 164. Gibt eip gutes Viebſutter. §. 165. 
Art der Pflanzung. §. 166. Des Gebrauchs. §. 157. Nutzen davon. 
§ 168. If in der Arzney unbekannt. F. 159 Gibt noch mehrere 
Arten. S. 170. Der Hederich S. 171. Iſt dem Acker ſehr ſchaͤd⸗ 
ige; wie er guszurotten. S. 172. Der Schwindelhaber. S. 173. 
Unt ſcheidungs-Zeichen zwiſchen dieſem und der Treſpe 5. 174. 
Deſſeu ſchaͤdliche Würckung bey den Menſchen. 175 und Tpie- 
ten; doch richt beym Geflügel. §. 176. Aeuſſert ſich bey Thieren 
verſchiedentlich. §. 177. Wie fie geſchehe. § 178 Mittel dafuͤr. 
F. 179. Wie die Frucht davon zu reinigen. $. 180. Ihr Arzney⸗ 
Nutzen. S. 181. Der Klaffer, Bauren⸗Senf. S. 182. Seine Ver⸗ 
wa dſchaft mit andern Pflanzen. §. 183. Eigenſchaften im 
Wachstum. § 184 Beſchreibung der eretiſchen Gattung. § 185. 
Des erſten Wuͤrckung in der Arzney. §. 186. In der Haus haltung 
wider die Kornwuͤrmer und Wanzen. § 187. Art des Gebtauchs. 
§. 188. Die fe:bit eigen damit gemachte Probe iſt gut ausgefallen. 
5.189. Hirtentaſche oder Seckelkraut § 150. DeſſenEigenſchaſten. 
§. 19 1. Iſt unnuͤzlich in der Haushaltung, ader deſte berüchtigter 
in der Atzuey zum Blutſtillen, §. 192 und für andere Gebrechen 
ment, aber mit Vorſicht. § 193. Das deſtillirte Waſſer davon 
hat keine Kraft S. 194. Benennung noch mehrer dergleichen 
kraftloſen deſtillirten Waſſer. §. 19 Die Pilanze ſeldſt bar keige 
merketche Schärfe. S. 195. Das kleine, ketechend / biaue Acker⸗ 
Steraktaut. S. 197. Deſſen Unter ſcheidungs⸗Zeichen. S. 19s. Waͤchst 
in Schwaben nicht haͤnffia. §. 199. In undekannt und ohne Rus 
keu ; hingegen die Faͤrbetroͤtde eine Art davon, deſto nuͤzlicher. 
8.200 Diefer lezten velvermogende Wuͤrkung 201. und nuzliche 


Anbauung. $ 202. Anmerkung der kleinen Kinder halber; §. 203. 


Sollen ſorgfält ger erzogen, und in ihren Kraukgeiten anderſt ver: 
fahren werden S. 204. Vorerinneruna zur Eur der Bla: tern. S. 205. 
Was im Anfang drsfer Krankheit zu thun und zu unterlaſſen. § 206. 
Was beym Herauskommen und Verſchwaͤren der Blattern. § 207. 
Was beym Abdorren, wann ſich ein Durchbruch ereignet; wann 
Gichter entſtehen; was wegen Geſchwulſt der Hände in Obacht 
zu nehmen; S. 208. Was bey Nacheur wegen den Augen, und daß 
die Kranke nicht blattermafig werden, wann ſich Schaͤden oder 
Geſchwuͤre zeigen. 8. 205. Wie die Diät anzuordnen. 8.210. 
Wie die Cur der Maſern einzurichten. 
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Occonomiſchen 
Pflanzen-Hiſtorie 

Sechſter Theil. 1 
Der ſechszehende Spaziergang, 


im Brachmonat, zu denen an Wegen 
und Zaͤunen befindlichen Pflanzen. 


8. 1. i 5 


Mich richten wir, bey denen in dieſem 
Monate anzuſtellenden Spaziergaͤn⸗ 
gen, unſer Augenmerk zuerſt auf die 
an Wegen und Zaͤunen wachſende 

Pflanzen, weil dieſe uns, ſo bald wir nur den 

erſten Schritt aus der Stadt gethan haben, vor 

allen andern zuerſt begegnen. Sie ſind ſehr 
VI. Band. A zahlreich, 
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zahlreich, und doch iſt keine unter denſelben zu 
finden, von der man ſagen koͤnnte, daß dieſes 
ihr beſtaͤndiger oder eigentlich rechter Geburtsort 
ſeye. Vielmehr ſind ſie alle Fremdlinge hieſelbſt, 
aber von ſo dauerhafter Art, daß ſie mit allem 
Boden vorlieb nehmen, und daher gar leicht, 
vermittelſt des durch Winde, Voͤgel, und andere 
Zufaͤlle an dieſe Stelle von andern Orten her ge⸗ 
brachten Saamen, ſich fortpflanzen koͤnnen. Man 
findet ſie deßwegen auch hier nicht allein, ſon⸗ 
dern faſt aller Orten, gleichwie ſie ebenfalls aus 
allerley Gattungen, als Wleſen, Aecker, Wald ꝛc. 
Pflanzen beſtehen Indeſſen gibt es doch viele 
von denen letztgedachten, welche hier niemals 
angetroffen werden. Iſt die Urſache hievon, daß 
ihr Saame nicht eben ſowohl als der andern jes 
mals an dieſe Stellen gebracht worden? Wir 
ſagen Nein, und halten vielmehr dafuͤr, daß ſie 
daſelbſt nicht fortkommen, und mithin die Wege 
zwar für viele, aber nicht für alle Pflanzen als 
ein Mittelort dergeſtalt zu betrachten ſeyen, daß 
manche Aecker⸗Pflanzen, welche auf den Wieſen, 
und einige Wieſen⸗Pflanzen, die auf den Aeckern 
ihre Nahrung nicht finden wuͤrden, hier gleich⸗ 
wohl beyſammen ſtehen, und hinlaͤnglich ernaͤhret 
werden koͤnnen. 
§. 2. 
Die er ſte, ſo wir von dieſer Art in der Bluͤthe 
antreffen, 
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antreffen, heiſſet Gaͤnſerich, Anſerina und Po- 
tentilla, oder der filberfarben Blätter wegen, 
Argentina, Silberkraut. Sie waͤchſet ſehr 
haͤuffig nicht nur an allen Waſſergraͤben, Wiefen 
und Gaͤrten, ſondern wird auch an manchen Or⸗ 
ten auf denen Aeckerfeldern gefunden. Ihre 
Vermehrung iſt ſehr ſchnell, weilen aus den 
Stengeln, da ſie nicht, wie bey den meiſten an⸗ 
dern Gewaͤchſen, in die Höhe gerichtet find, ſon⸗ 
dern ganz platt auf der Erden kriechen, bey jedem 
Knoten neue Wuͤrzelein entſpringen, wodurch 
ſie das Vermoͤgen erhaͤlt, in kurzer Zeit ſich ſehr 
weit auszubreiten, und einen groſſen Platz einzu⸗ 


nehmen, ſo, daß man ſie daher, indem dadurch das 


Wachsthum des guten hohen Graſes nicht wenig 
verhindert wird, auf denen Wieſen nicht gern 
ſiehet. Die ganze Pflanze gleichet uͤbrigens dem 
Fuͤnffingerkraut faſt in allen Stuͤcken. Sie traͤget 
eben, wie dleſes, auf kurzen bloſſen aufwaͤrts ge⸗ 
richteten Stielen vlele, ſchoͤne, gelbe, aus fuͤnf 


Blaͤttlein beſtehende Bluͤmlein, welche ſehr weit 


geoͤffnet, und ganz flach anzuſehen ſind, bey Zei⸗ 
ten ausfallen, viele kleine Saamen nach ſich laſ⸗ 
ſen, die ohne weitere Beſchirmung oder Saamen⸗ 
Capſul auf dem flachen Kelch bis zu ihrer Reife 
ſtehen bleiben, und deßwegen verurſachen, daß 
diefe Pflanze zu der fuͤnfzehenden Claſſe, ad her- 
bas femine nudo polyſpermas, oder zu denen 

A 2 Gewaͤchſen, 


4 Oeconomiſche 


Gewaͤchſen, wovon jedes Bluͤmlein viel, wenige 
ſtens mehr als vier, und bloſe Saamenkoͤrner nach 
ſich laͤßt, gehoͤrt. Es haben daher viele von 
den neuern Botanicis kein Bedencken getragen, 
ſie dem Geſchlechte des Fuͤnffingerskraut beyzuzaͤh⸗ 
len, unerachtet ein jedes Blat von jener nicht 
nur aus fuͤnf Abtheilungen, wle bey dieſem, ſon⸗ 
dern aus zehen bis zwoͤlf paar beſtehet, welche ver⸗ 
mittelſt einer gemeinſchaftlichen Rippe auf beyden 
Seiten zuſammen in eines gefuͤgt ſind, und alſo 
ein federformiges Blat vorſtellen, ſtatt, daß die 
fünf Abtheilungen, welche dem Fuͤnffingerkraut 
den Namen geſchoͤpfft, zu oberſt an dem Gipfel 
des Stleles beyſammen ſtehen. Ueber dleſes find 
fie auch noch in Anſehung der Farbe von einander 
unterſchieden; Denn die Blaͤtter des Gaͤnſerichs 
ſind auf der hintern oder untern Seite beſtaͤn⸗ 
dig mit einer zarten ſilberfarbenen Seidenwolle 
uͤberzogen, und ſehen daher an dieſem Theile ganz 
weiß; wann hingegen die obere oder vordere 
Seite nur die gewoͤhnliche gruͤne Blaͤtterfarbe 
hat. Bey dem Fuͤnffingerkraut aber trift man 
zwar auch ein paar Arten an, deren Blaͤtter, in 
Anſehung dieſer zweyerley Farben, hiemit uͤberein 
ſtimmen; fie find aber ſehr rar, fo, daß ſich hier⸗ 
aus kein Schluß auf die andere allgemeine und 
gewoͤhnlichſte Species machen laͤßt; als deren 
Natur es vielmehr mit ſich bringet, daß ihre 

Blaͤtter 
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Blätter nur einerley Farbe haben, und daher 
entweder an allen Orten gruͤn, oder aber beſtaͤn⸗ 
dig allenthalben 28207 ſind. 


3. 

Unerachtet der Name Potentilla ſelbſt daher 
entſtanden iſt, well dieſe Pflanze fuͤr ſehr viel ver⸗ 
moͤgend gehalten worden; auch der durch die Che⸗ 
miſche Zergliederung ſich geoffenbarte tuͤchtig und 
wuͤrkſame innerliche Gehalt dieſem nicht wider, 
ſpricht: fo iſt doch ihr Arzneynutzen noch ſehr ges 
ring; nicht zwar aus ihrer Schuld; dann der 
trocknende, etwas herbe, anziehende und gelind⸗ 
ſalzige Geſchmack erweiſet ſchon, daß es keine 
Muthmaſſungen ſeyn, was Geofroy, Tourne- 
fort, und andere mehr, uns von den ſaurſalzigen 
Beſtandtheilen deſſelben gelehret; viele beruͤhmte 
Aerzte aber in neuern Zeiten durch die bey denen 
Kranken, auf deſſen Gebrauch wahrgenommene 
Wuͤrkung beſtaͤtiget haben: ſondern allein deß⸗ 
wegen, weil derſelben Gebrauch noch nicht zur 
Mode geworden, und ſie mithin auch in den 
meiſten Apothecken gar nicht zu finden iſt. Der 
Urſprung der Apothecken, ihre Einrichtung, und 
wo nicht alle, doch der groͤſte Theil der darein 
aufgenommenen Arzneyen, ruͤhren von den lie⸗ 
ben Alten her, denen dieſe Pflanze, ſo viel man 
aus ihren hinterlaſſenen und uns übrig gebllebe⸗ 
nen Schriften abnehmen kan, ganz unbekannt 

A 3 war. 
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war. Was iſt es alſo Wunder, daß ſie auch in denen 
meiſten Apothecken noch heut zu Tage fehlet? Man 
trift gar wenige dergleichen an, wie die Gmeli⸗ 
niſche in Tuͤbingen iſt, deſſen beruͤhmte Vorſteher 
ſich eine wahre Ehre davon machen, alles das in 
genugſamem Vorrathe darein anzuſchaffen, was 
von Zeit zu Zeit in der Arzneywiſſenſchafft neues 
entdecket wird, nach dem Maas, als ſie hinlaͤng⸗ 
liche Wiſſenſchafft davon haben. Es iſt zwar, 
gleichwie in allen Wiſſenſchafften, alſo auch vor⸗ 
zuͤglich in den meiſten Thellen der Arzneykunſt 
ſeit hundert Jahren gar vieles verbeſſert worden; 
nur allein die Apothecken, dieſe allgemeine Zeug⸗ 
Haͤuſer der Aerzte und Magazine der Kranken, 
ſind hievon bisher ausgeſchloſſen geweſen. Sie 
prangen noch immer mit ihren alten, groͤſten⸗ 
theils unnüziichen Sia — und nehmen an den 
neuen Erfindungen, welche von Zeit zu Zeit viele 
beruͤhmte Aerzte von den Arzneykraͤften einiger, 
unter der Zahl der Arzneypflanzen vorhero noch 
nicht begriffen geweſener Gewaͤchſe machen, keinen 
Antheſl. Wer demnach des Saffts von dieſer 
Pflanze unter Rockenmehl gemiſcht mit dem Ti- 
mæus a Guldenklee vor Steinſchmerzen; mit 
Fleiſchbruͤhe eingenommen, dem Tournefot nach, 
wider den weiſſen Fluß; aus Anrathen des Lobe- 
lius zu Staͤrkung der ſchwachen Eingewelde, Heli; 
lung boͤſer Geſchwuͤre und der Ruhr; oder der 

Blaͤtter 
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Blaͤtter ſelbſt, nach Anwelfung des Boerhave, 
Boeckler, und anderer mehr, weil ſie kuͤhlend 
und anziehend find, als ein Wund und Fleber⸗ 
Kraut, zu Zertheilung der Milch in Bruͤſten, 
Stillung der Blutfluͤße, wider Zahnſchmerzen und 
Mundfaͤule, ſich bedienen will, der muß ſie ſelbſt 
ſammlen, und, nach der verſchiedenen Abſicht, ent: 
weder gelind im Schatten doͤrren, und nachhero 
wie einen Thee zubereiten, oder zu zartem Pulver 
ſtoſſen; es ſey dann, daß nur der Saft ver⸗ 
langt werde, welcher nach der ſchon im vorher⸗ 
gehenden fuͤnften Theile gegebenen Anweiſung zu 
verfertigen iſt. 


8. 4. 

In der Haushaltung hat ſie, noch ehe ihr 
Arzneynutzen genugſam bekandt ware, denen 
Schott. und Irilaͤndern Dienſte geleiſtet bey 
Brodmangel. Sie ſollen, nach dem Zeugniſſe 
glaubwuͤrdiger Maͤnner, aus den Wurzeln ein 
Mehl gemacht haben. Es beſitzen diefelbe auch 
wuͤrklich einen Mehlhaften Geſchmack. Da ſie 
aber ſehr ſchmal und klein ſind, und deßwegen 
in groſſer Menge hiezu erfordert werden: ſo laͤſ 
ſet ſich dieſes nur in ſolchen Laͤndern mit Nutzen 
thun, wo ſie eben ſo haͤuffig als in unſerm 
Schwabenlande zu finden iſt. Nebſt dieſem ſol⸗ 
len auch die Weiber in Engelland aus der ganzen 
Pflanze ein Waſſer deſtilliren, und daſſelbe vor 
A 4 die 
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die Sommerſproſſen und die von der Sonne ver⸗ 


urſachte braune Farbe mit Nutzen ene 
gebrauchen. 


8. 5. 


Das Jweyte, fo uns hier vorkommt, iſt 


eben die rechte Partenrapunzel mit der Glocken⸗ 
formigen Blume, wovon im dritten Theile p. 25. 
26. &c. ſchon vorläuffig gedacht worden. Sie 
wird aber im lateiniſchen nicht Rapunculus, ſon⸗ 
dern, weil ſie ihrer Bildung nach zu dem Ge⸗ 
ſchlechte der Glocken gehoͤrt, Campanula genennt; 
und zwar ihrer eßbaren Wurzel wegen, und, um 
ſie von den andern Arten zu unterſchelden, mit 
dem Zuſatze: radice efculenta. 

Ihre Blumen haben alſo, wle alle aus die; 
ſem Geſchlechte, die Geſtalt einer kleinen Glocke; 


— 


beſtehen aus einem Stuͤcke, flores monopetali; 


find unten eng, oben aber ſtark erweitert, und 
faſt bis zur Haͤlfte in fuͤnf ziemlich ſpitzige Ab⸗ 
ſchnitte getheilet; ſtehen in einem zarten aus fünf 
ſchmalen, langen, Abtheilungen beſtehenden 
Kelche; enthalten fuͤnf Winkel, worein ſie ſich 
Abends falten oder zuſammen ziehen; und beſi⸗ 


zen gewoͤhnlich eine bloſſe Violetfarbe, ob ſie 


ſchon bisweilen auch weiß gefunden werden. 
Der Stengel iſt mehr glatt als rauh, und 
faſt ohne Blaͤtter, als welche meiſtens zu unterſt 


ſtehen, und das abſonderliche Saamengehaͤus, wo⸗ 


mit 
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mit das Glockengeſchlecht verſehen, und deßwegen 
zur 19. Claſſe, ad herbas vaſculiferas, gehört, 
iſt inwendig in drey Beer gethellt. 

. 


Da faſt niemand e ift, daß die Ar⸗ 
ten dieſes Pflanzengeſchlechts ſehr zahlreich und 
mancherley find; ja einige derſelben dieſer unſe⸗ 
rer Rapunzel, der aͤuſſerlichen Geſtalt nach, ſehr 
ähnlich ſehen; fo wollen wir diejenige Species, 
welche ihr am naͤchſten gleichen, hier erzählen, 
und ihre Abweichung, zu deſto beſſerer Erkaͤnnt⸗ 
niß, kuͤrzlich mittheilen. 

Es find derfelben hauptſaͤchlich drey. Der 
Geburtsort der erſten iſt einerley mit dieſer; ſie 
wird eben ſowohl an Bergen und Zaͤunen, und 
zwar noch haͤuffiger gefunden; ihre Blumen, 
derſelben Kelch, der Stengel, ſind von der nem⸗ 
lichen Farbe, Groͤſſe, Hoͤhe und Geſtalt; ſie kan 
daher um fo viel leichter mit der rechten verwech⸗ 
ſelt oder dafuͤr angefehen werden. Doc) unters 
ſcheidet fie ſich merklich und deutlich an den Blaͤt⸗ 
tern, als womit hier der ganze Stengel ſehr haͤuf⸗ 
ſig auf allen Seiten beſetzet iſt; da hingegen 
zu unterſt oder am Boden gar keine ſtehen, ſtatt, 
daß bey dieſer gerade das Gegentheil zu finden; 
desgleichen ſind ſie hier ziemlich lang und nur 
ſehr ſchmal, den Blaͤttlein des Leins oder Lein⸗ 
Krauts, Lini aut Linariæ, ganz gleich; ſie ge⸗ 

a5 ben 
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ben deswegen auch dieſer Art den Unterſcheldungs⸗ 
Namen, Campanula liniſolia, ſtatt, daß bey 
der Rapunzel die unterſte Blaͤttlein, folia radi- 
calia, welche den meiſten Theil ausmachen, viel 
breiter, und nicht fo lang find. 

Die zweyte Gattung waͤchſet am liebften auf 
Wieſen; ſie wird Campanula vulgaris minor, 
die kleine gemeine Glocke genannt, und kan daran 
erkannt werden, daß ſie kaum halb ſo hoch, ja 
oft nicht uͤber eine Spanne lang waͤchſet, ihre Bluͤm⸗ 
lein etwas kleiner, von Farbe himmelblau, und 
die nur zu unterſt am Stiele ſtehende Blaͤttlein der 
vorigen erſten unaͤchten Art gleich, ganz ſchmal 
oder grasartig find. 

Die dritte Gattung waͤchſet auf Aeckern; 
man nennet ſie daher: Campanula aruenſis mi- 
nima. Ihre Blaͤttlein find an Breite und uͤbri⸗ 
ger Bildung den Blaͤttern dieſer, der rechten Ra⸗ 
punzel, ziemlich gleich; unterſcheiden ſich aber 
deutlich in Anſehung des Orts oder der Lage, als 
welche hier den ganzen Stengel, dach nicht allent⸗ 
halben, ohne Ordnung und Unterſchied, als wie 
bey dem erſten Geſchlechte, ſondern nur bey dem 
Ausbruche eines jeden Nebenſtengels, bekleiden. 
Den groͤſten Unterſchied geben die Bluͤmlein und 
derſelben Kelche, als wovon die erſten viel kleiner 
und flacher, die letzten aber um ſo vlel deſto groͤſ⸗ 
fer find, dergeſtalt, daß fie auch über die Bluͤm⸗ 

lein 
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leln ſelbſt ſich hinaus erſtrecken und oben hervor⸗ 
ragen. 


| 5. 7. 

Auſſer dieſen dreyerley Arten von Glocken⸗ 
Pflanzen gibt es noch ſehr viele andere, theils inn⸗ 
theils auslaͤndiſche, ſo, daß dieſe Familie eine 
der zahlreicheſten unter allen Gewaͤchſen iſt: Sie 
gehen aber alle, auch nur dem erſten Anblicke nach, 
noch weiter von dieſer unſerer Rapunzel ab, und 
koͤnnen daher um ſo viel leichter davon unterſchie⸗ 
den werden. Wir uͤbergehen, deßwegen ein meh⸗ 
rers davon zu gedencken, gleichwie wir die Be⸗ 
ſchaffenheit und den Haushaltungsnutzen der Ra⸗ 
punzelglocke ſelbſt und derſelben Wuͤrzelein, des 
vornehmſten, ja einig nuzbaren Stuͤckes der gan⸗ 
zen Pflanze deßwegen hier welter zu eroͤrtern 
unterlaſſen, weil dieſes ſchon, wie oben geſagt 
worden, im dritten Theile hinlaͤnglich geſche⸗ 
an iſt. 

§. 8. 


Geranium Robertianum, Gratia Dei, 
Herba Roberti, deutſch: Gottes Gnad, Rup⸗ 
prechtskraut, Rothlaufkraut, oder, (und zwar am 
gewoͤhn ichſten, der aͤhnlichen Geſtalt des Saamens 
wegen,) Storckenſchnabel, Bec de Ciconie, 
Bec de Gruè, heiſſet die dritte Pflanze. 

Sie erwaͤchſet zwar gar nicht an Wegen, 
ſondern liebet e ſchattigte Orte, beſonders 
| | aber 
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aber altes Maurwerk, zwiſchen deren Rltzen fie 
am fetteſten oft ohne alle Erde hervorbricht, zur 
Verwunderung über die Allmacht GOttes und 
zum kraͤftigen Beweiſe, daß Er auch aus Stei⸗ 
nen ſeinen Creaturen Nahrung ſchaffen koͤnne, 


und daß nichts in der Welt, ſo gering es auch ſchei⸗ 


net, ſey, welches nicht ſeinen beſondern Nutzen habe. 
Indeſſen wird fie doch, obſchon nicht oft und 
haͤufig, doch bisweilen unter denen Zaͤunen ge⸗ 
funden, woſeibſt fie, manchmal mit etlichen, 


mehrentbeils aber nur mit einem, ſchlanken, rau⸗ 


hen Stengel, der viele Zweige hat, eher auf dem 
Boden kriechet als aufrecht ſtehet, und manchmal 


über eine Elle lang wird, erwaͤchſet; zarte, ſubtil 
ausgezakte, dem Körbei und Mutterkraut, der 


Geſtalt nach, ziemlich gleichende Blaͤtter hat, 
welche am ganten Stengel hinauf ohne beſtaͤndige 


Ordnung, bald wechſelweis, ba d gepaart, doch 


nur bey dem Urſprunge eines jeden Zweiges an ei⸗ 


genen langen Stielen ſtehen, und mit zarten Haͤaͤr⸗ 
lein beſetzet find. 


Die hell purpurrothe, etwas geſtrelfte, nicht 
gar groſſe Bluͤmiein machen den Beſchluß ſowohl 
an demHauptſtengel als an deſſe ben Zweigen. Eke 
iſt niema s eines allein zu finden, ſondern es find 


derſelben mehrentheils zwey, bisweilen, aber nur 


ſehr ſelten, auch drey beyhſammen. Sie beſtehen 
aus fuͤnff Blaͤttlein, welche eben fo viel Saamen⸗ 


Koͤrnlein 


- 
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Koͤrnlein nach ſich laſſen, die theils von dem ſich 
feft anſchlieſſenden Kelche, noch mehr aber von eie 
ner eigenen, in fünf Fächer getheilten Capful bis 
zu ihrer Reife aufs beſte verwahrt bleiben. Ein 
jedes Fach dieſer Saamen Capful hat einen langen 
ſehr ſchmalen Anſatz, welche über den Kelch her vor⸗ 
ragen, und durch ihre Zuſammenfuͤgung mit dem 
Griffel einen Spitz, dem Schnabel eines Storken 
gleich, bilden. 
| 8. 9. 

Zum oͤftern wird nicht nur der Stengel, 
ſondern ſelbſt die Blaͤtter und Blumenkelche, ganz 
roth gefunden. Es unterſcheidet ſich hierdurch 
dieſe Pflanze, unerachtet dieſes keine unzertrenn⸗ 
liche oder beſtaͤndige Eigenſchafft iſt, dannoch von 


allen uͤbrigen ſeines Geſchlechts am deutlichſten, 


ſo, daß wir uns nicht zu erinnern wiſſen, jemals 


eine andere, es ſey eine Inn, oder auslaͤndiſche Spe- 


cies, auf gleiche zufällige Weiſe gefärbt gefunden 


zu haben. Doch geſchiehet dieſe Verwandlung der 
gruͤnen Farbe in roth viel gewoͤhnlicher und haͤu⸗ 


ſiger bey dieſer Pflanze, wenn fie aus altem 


Maurwerk, und nicht aus dem allgemeinen Erd⸗ 
reich erwaͤchſet. Sollte dieſes nicht zu einem Be⸗ 
weis dienen, daß dasjenige, was Geofroy durch 
die Chemiſche Zerg uiederung belehret von deſſen 
ſaur anziehender Natur geſchrieben, ganz wohl 
gegruͤndet ſey? Sollte aber nicht auch zugleich 


noch 
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noch ferner die Art dieſer Saͤure daraus koͤnnen 
geſchloſſen, ergruͤndet, ja ganz gewiß beſtimmt 
werden? Uns duͤnket dieſes ſehr wahrſcheinlich 
und leicht zu ſeyn: denn es iſt ja bekannt ge⸗ 
nug, daß an alten Mauren der meiſte Salpeter, 
und viel mehr als in der allgemeinen Erde, ſonſt 
aber keine andere Säure, noch irgend ein Salz 
erzeuget werde; Deßgleichen, daß dafeibft die 
Hitze ſtaͤrker, mithin auch die Ausdünftung der 
waͤſſerigen, Verdickung, und daraus folgende 
Schärfe, Concentratio, der faizigten Theile groͤſ⸗ 
fer fen. Wenn aber dieſes noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich uͤberzeugen kan zu glauben, daß das Saure 
in dieſer Pflanze und das zufaͤllige Rothwerden 
derſelben von der mehr oder wenigern Quantitaͤt 
und Concentration des mit dem Nahrungsſafft 
eingeſchluckten Salpeters herruͤhre, der nehme 
die Chemiſchen Erfahrungen zu Huͤlfe, ſo wird 
daraus erhellen, daß die Salpeterſaͤure zu Hervor⸗ 
bringung der rothen Farbe Vermoͤgen genug be⸗ 
ſitze: dann nicht nur iſt der Salpetergeiſt an ſich 
ſelbſt, wenn er in einen Dunſt reloluirt wor⸗ 
den, vollkommen roth, welches von den uͤbrigen, 
dem Vitriol und Meerſalzgeiſt, nicht kan geſagt 
werden; ſondern er iſt auch geſchickt, andern Coͤr⸗ 
pern dieſe Farbe mitzutheilen, wie ſolches aus dem 
rothen Præcipitat des Queckfilbers, Mercurio 
præcipitato rubro, erhellet; da hingegen die 

Saͤure 


* 
* 
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Säure des Vitriols das Queckſilber bey Berei⸗ 
tung des Turbethi mineralis nur gelb faͤrbet, 

und diejenige im Meer⸗ oder Kuͤchenſalz, daſſelbe 
gar nicht an ſeiner Farb veraͤndert, wie ſolches 
der weiſe Sublimat, Præcipitat, Spiesglasbutter, 
und daraus durch zugegoſſenes Waſſer bereltete 
Mercurius Vitæ gruͤndlich beweiſen. 

Zwar iſt nicht zu laͤugnen, daß auch der 
Schwefel eben dieſem halb Metall in dem Zinno⸗ 
ber eine rothe Farbe gebe; allein man fichet gar 
leicht, daß ſolches mehr von dem brennbaren als 
vltrio iſchen Sauren des Schwefels herruͤhre; 

nicht zu gedenken, daß die Vitrlolſaͤure wegen 
ſeiner Schwere und wenigern Fluͤchtigkeit im 
Pflanzenreiche der allerrareſte Vogel, die vom 
Meerſalz aber auch nicht, als nur bey denen See⸗ 
8 anzutreffen ſeye. 
$. 10. 
Sowohl Tournefortius als unſer Rajus 
rechnen das Storkenſchnabelgeſchlecht unter die 
Pflanzen mit fuͤnf Blumenblaͤttlein, und neh⸗ 
men dieſes vor das allgemeine erſte Haupt⸗Kenn⸗ 
zeichen an. Wann aber gegruͤndet waͤre, was 
Philipp Muͤller in ſeinem Engliſchen Gaͤrtner⸗ 
Lexico ſagt, daß die Africaniſchen Arten nur 
vier Blumenblaͤttlein haben, und mithin daraus 
folgen wuͤrde, daß die Anzahl der Blaͤttlein nur 
etwas as ſeye, fo ſtuͤnde dieſes erſte Haupt⸗ 
Kennzeichen 
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Kennzeichen auf ſehr ſchwachen Fuͤſſen. Wir 


zweifeln aber gar ſehr daran; wenigſtens iſt uns 


ter allen Arten, die wir geſehen, keine geweſen, 
die nur vier Blaͤttlein gehabt hätte. 
§. II. 

Es finden ſich uͤbrigens von dieſer Pflanze 
ſehr viele andere Species faſt allenthalben, ſo, 
daß dieſes Geſchlecht mit dem vorhergehenden der 
Glocken eines von den weitlaͤuftigſten iſt. Die 
Waͤlder, die Wieſen, die Felder, die Gaͤrten, alle 
Orte prangen damit, weil ſie zum Theil ſehr 
ſchoͤne Blumen haben; auch find einige derſelben 
ſehr ſtark von einander unterſchieden, ob ſie gleich 
in dem Haupt Charakter der fuͤnf Blumenblaͤtt⸗ 


lein und des, wie ein ſpitziger Schnabel, formirten 


Saamengehaͤuſes, beſtaͤndig miteinander uͤberein 
kommen. Denn, wann einige innlaͤndiſche kaum 
Spannen hoch find: fo finden fi) dagegen viele 
aus laͤndiſche, beſonders Africauiſche, die einem 


kleinen Baͤumlein eher, als einer gemeinen Pflanze 


gleichen; haben manche einen ſtinkenden Geruch, 
ſo riechen andere deſto lieblicher; ſind bey vielen 
die Blumenblaͤttlein einander an Groͤße und Ge⸗ 


ſtalt gleich, ſo gibt es auch nicht wenige, die un⸗ 


gleiche Blaͤttlein haben; des groſſen Unterſcheids 
in Anſehung der Stengel und Wurzeln, wie auch 


der Farb der Blumen und Geſtalt der Blätter 


nicht zu gedenken; als welche letztere inſonderheit 
| bald 


me 
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bald geſtrelft, bald einfarbig; bald denen Blaͤt⸗ 
tern der Pappeln, des Schirlings, des Corian⸗ 
ders, des Eibiſch, des Sinau, der Haſelwurz, 
des Schelkrauts, bald wieder andern gleich. 
Hingegen find die meiſten, ſowohl aus als ins 
laͤndiſche darinnen einander aͤhnlich, daß fie per⸗ 
enpiren, und alſo nicht nur durch den Saamen, 
ſondern auch vermittelſt der Wurzeln ſich fort 
pflanzen koͤnnen. 
8. 11. 

Vlele von denjenigen auslaͤndiſchen, welche, 
um der Schoͤnheit ihrer Blumen und Blaͤtter 
willen, einen guten Theil der Zierde unſerer Gaͤk⸗ 
ten ausmachen, beſonders aber alle ſtaudige aus 
Africa, laſſen ſich auch durch abgeſchnittene 
Zweiglein vermehren, wenn ſie im Sommer in 
friſche gute Erde geſetzt, begoffen, und im Sch at⸗ 
ten gehalten werden, biß ſie gewurzelt haben; 
hingegen geſchicht die Vermehrung durch die 
Wurzeln, vermitteſſt der Theilung derſelben am 
fuͤglichſten vor Ende des Herbſts oder bey angehen⸗ 
dem Fruͤhling, damit fie Zeit haben, einzuwur⸗ 
| zeln, ehe der Winter oder die allzuſtarcke Sonnen⸗ 
waͤrme einbricht; wo man aber, theils weil die 
Beſchaffenheit einiger Arten es nothwendig alſo 
erfordert, da etliche derſelben nur jährliche Pflan⸗ 
zen find, plantæ annuæ, und alfo auf keine an⸗ 
dere Welſe gezogen werden koͤnnen; theils um 
VI. Band. V beſſerer 
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beſſerer Vermehrung willen, auch die perenni- 
rende durch den Saamen fortzupflanzen willens 
iſt, da thut man am beſten, man ſaͤe denſelben 
im Fruͤhjahr in ein temperirtes Miſtbeet, und 
verſetze nachhero die jungen Pflaͤnzlein, wann ſie 
Daumens hoch gewachſen, einen halben Schuh 
voneinander, in ein ander Beet, welches unten 
mit gutem Dung ver ehen werden; laſſe fie da 
ſelbſt allgemach die freye Luft gewöhnen, und 
verpflanze fie ſodann mitten im Sommer, wann 
fie Wurzeln bekommen haben, in Töpfe von fri⸗ 
ſcher leichter Erde, laſſe aber ſo viel von der al⸗ 
ten Erde an den Wurzeln, als moͤglich iſt, ſtelle 
ſie in Schatten, bis ſie eingewurzelt, und be⸗ 
gieße fie bey trockener Witterung fleißig, fo koͤn⸗ 
nen fie nachhero, biß die Nächte anfangen kalt 
zu werden, an der freyen Luft bleiben. Uebri⸗ 
gens iſt wohl, auch bey denen ſchon etlich Jahr 
alten Stocken, darauf zu ſehen, daß fie bey Zei⸗ 
ten ins Gewaͤchshaus gebracht werden: dann ſie 
konnen, beſonders die Arricaniſchen, welche doch 
den groͤſten Theil ausmachen, ſehr wenig Kaͤlte 
vertragen; doch ſollen ſie ganz nahe an die Fen⸗ 
ſter geſetzt, dieſelbe auch ſo lang als moͤglich offen 
gehalten werden, damit die freye Luft, welche 
dieſe Pflanzen ſehr lieben, hinein dringen koͤnne. 
Auch iſt noͤthig, ſie den Winter hindurch oͤfters, 
aber nicht zu viel auf einma, zu begießen, ihnen 


nicht 
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nicht gar warm zu machen, und die welke halb⸗ 
faule Blätter wegzunehmen, damit die Luft im 
Gewaͤchshauſe nicht davon angeſteckt werde, ſon⸗ 
dern deſto reiner bleiben moͤge, als wodurch alle 
uͤbrige Gewaͤchſe Schaden leiden koͤnnten. Deß⸗ 
gleichen ſollen fie fo geſetzt werden, daß fir die 
Wipfel anderer Pflanzen nicht bedecken, weil 
fie leicht davon erſticken koͤnnten. Diejenige Ars 
ten, welche eine knollſchte Wurzel haben, ais da 
ſind: die bey Nacht wohlrlechende Aethiopiſche 
mit ſchmalen Myerhenkoͤrbel⸗Blaͤttern; die Afri⸗ 
caniſche wohlrlechende mit dem rauen Weinblatt; 
und dle Afeicaniſche mit fleiſchfarber Blum und 
Anemone: Blättern, werden von vielen andern, 
der Schoͤnheit ihrer Blumen und des angeneh⸗ 
men Geruchs wegen, den ſie Abends nach der 
Sonnen Untergang von ſich geben, in den Gaͤr⸗ 
ten gelliebet und hochgeachtet. Sie erwachſen 
aber ſehr langſem aus den Wurzeln, muͤſſen da⸗ 
her, wenn man einen Vorrath davon haben will, 
aus dem Saamen gezogen werden; koͤnnen auch 
die Naͤſſe weniger als die andere ertragen, weil 
ihre Wupzeln lieber faulen. Es iſt deß wegen 
wohlgethan, daß man ſie bey anhaltendem Regen⸗ 
wetter unter Dach bringe, und auf den Boden 
der Toͤpfe, ehe ſie darein verſetzt werden, etliche 
Steine oder Lumpen lege damit das Waſſer beſ⸗ 
ſer ablauffen koͤnne; uͤberhaupt aber in einen 
\ B 2 leichten 
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leichten ſandigten Boden, der nicht zu viel Dung 
hat, ſetze. Der engliſche Gaͤrtner hat folgende 
hierzu vorgeſchlagen und am beſten gefunden: 
„Nehmet friſche Erde von einer Weide, die et⸗ 
„was ſandigt iſt, und ſo man Zeit hat, den Wa⸗ 
„ſen faulen zu aſſen, ehe man ſie braucht, kan 
„ſolcher mitgenommen werden; hernach miſchet 
„den dritten oder vierten Theil fo viel Seeſand 
„darzu, nachdem nemlich die Erde leicht iſt; 
„ dieſem ſetzet noch etwan den vierten Theil fo viel 
„faule Rotz bey; miſchet alles wohl unterein⸗ 
„ander, und laſſet es zwey oder drey Monate 
„lang vor dem Gebrauche liegen, mit Beobach⸗ 
„tung, daß man es zwey bis dreymal umwende, 
„ damit alles beſſer gemiſcht und vermengt werde; 
„ laſſet ihr nun ſelbige auch, ehe man ſich ihrer 
„bedient, durch ein grobes Sieb lauffen, um 
„alle groſſe Steine und Wurzeln, ꝛc. daraus zu 
„bringen; fo iſt es um fo vie! beſſer. Keines⸗ 
„wegs aber ſoll man die Erde zart ſieben, wie 
„ihrer viele zu thun pflegen: dann ich bin ge⸗ 
„ wiß, daß ſolches viel Schaden dehnten würde. ,, 
S. 13. 

In der Arzney iſt ſonſt keine Sorte als eben 
die obenbeſchriebene allgemeinſte bekannt; auch 
findet ſich unter allen in Deutſchland wildwachſen⸗ 
den ſonſt keine, die einen merk ichen Geruch haͤt⸗ 
te; nur allein dieſe iſt mit einem ganz beſondern, 

widerlichen, 
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widerlichen, den ſtinckenden Taubneſſeln faſt aͤhn⸗ 
lichem Geruch begabt, welches genugſam anzeigt, 
daß fie wuͤrkſamer Natur iſt. Doch da ihr Nu⸗ 
tzen nicht ſonderlich bekannt iſt, fo iſt fie auch 
nicht ſtark im Gebrauch, und daher in denen Apo⸗ 
thecken nichts, ars etwan ein kleiner Reſt von eis 
nem alten duͤrren Kraut zu finden. Indeſſen 
weiß man doch von ihr, daß fie eine kraͤftig zer⸗ 
theilende Kraft beſitze, dergeſtalt, daß ſie auch 
nur aͤuſſertich, als ein Ueberſchlag warm über die 
Nieren und Biaie gelegt, den verſtopften Urin 
treibe; wie dann dieſes auch einigen Vlehhirten 
nicht unbekannt iſt, als welche dieſes Kraut dem 
Rindvleh mit Sal; zu lecken geben, wann der 
Harn verſtopft iſt, und mit Waſſer abſieden, 
wann ſich ein Blut⸗Harnen zeigt. Sie iſt daher 
von vlelen als ein herrliches Wundkraut befunden 
worden, welches das geſtockte Gebluͤt ſowohl aͤuſ⸗ 
ſerlich als innerlich zerthellet; die Geſchwulſten, 
Mllch in denen Bruͤſten, wann ſie geſtockt, das 
Rothlauff, vertreibet; und die ſchmerzhafte Ri⸗ 
tzen oder Spalten an denen Waͤrzlein der Saͤu⸗ 
genden, desgleichen auch die Braͤune, ſie ſey von 
einer Entzuͤndung oder Verſtopfung der kleinen 
Schlunddruͤßlein entſtanden, ausheilet. Wie 
Teiche koͤnnte demnach auch hier der Landmann ſich 
mit geringer Muͤhe und ohne alle Koſten, da dieſe 


Pflanze eben ſo gemein und uͤberall zu finden iſt, 
B 3 als 
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als oft die obangefuͤhrte Gebrechen entſtehen, eine 


gute und ſichere Arzney anſchaffen, und dadurch 


viele toͤdtliche Krankheiten, als da inſonderhelt 
find; Krebs der Brüfte und zehrende Fieber, weis 
che gar leichtlich, ja faſt ganz gewiß erfolgen muͤſ⸗ 
ſen, wann entweder die Milch in denen Bruͤſten, 
oder das Geb luͤt in einigen edlen Theilen des Leis 
bes, als Leber, Milz, Nieren, Gexroͤſe, u. d. g. 

ſtockt oder verſitzen bleibt, abwenden, wenn er 
dieſe ſehr geringe Erkaͤnntniß haͤtte, ſtatt daß er 
ohne dieſe be fruͤh oder ſpat ein Schlachtopfer 
der herumſtreichenden Quackſalber wird. 

$. 14. 

Gallium album Caillelait, Unſer Frauen 
Bettſtroh, Wellſtroh, Meger und Mayerkraut, 
Butterſtiehl, nennet ſich das vierte unſers diß⸗ 
maligen Spatzierganges. Dieß iſt ein uraltes 
beruͤhmtes Milchkraͤutlein mit tiefgehenden Wur⸗ 


zein, ſchlancken, duͤnnen, viereckigten, zwey bis 


drey Schuh langen Stengeln, ſehr vielen kleinen, 
kreuzfoͤrmigen, weißen Bluͤmlein, und fuͤnf bis 
ſechs um jeden Knoten des Stengels ſtehenden 
geſtirten Blaͤttlein, folia ſtellata. Es iſt alſo, 
mit einem Wort, dem Klebkraut, Aparine deflen 
Bildung wir im vorhergehenden fuͤnften Theil 
ausfuͤhrlicher beſchrieben haben, faſt in allem 
gleich, ausgenommen, daß es mehrere und weiſ⸗ 
ſere Bluͤmlein, etwas breitere, kuͤrzere und 

ſtumpfere 


— 
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ſtumpfere Blattiein , auch keinen ſogar hohen 
Stengel, in ſonderheit aber, weder an denen 
Blaͤttern, Sten el, noch ſonſt irg dwo einige 
Raͤue oder Stacheln hat, ondern allenthalben 
ganz glatt iſt, ſtart, daß dieſes hingegen vom 
Kopf bis auf den Fuß überall mit kleinen Sta 
cheln bewafnet ſtehet. 
| 6.18, 

In denen Apothecken iſt weder dieſe, noch 
die andere Art mit gelben Blumen zu finden. 
Indeſſen find doch ihre Eigenſchafften, beſonders 
der letztern, eben ſo bekannt, als wichtig: denn 
dieſe, ob ſie gleich am Geſchmack nicht aur iſt, 
fo beſitzet fie doch, nach dem Zeugniße und der Er⸗ 
ſahrung des ehemaligen Straßburgiſchen Lehrers 
der Chemie, Boͤckler, mehr ſaures Weſen, als 
ſelbſt der ſehr merklich ſaurſchmeckende Sau⸗ 
rampfer, Acetoſa. Olaus Borrichius lehret 
daher, wie man durch die Deſtillation einen Ef 
ſig aus den gelben Bluͤthen bereiten koͤnne. Er 
hat ſelbſt eine Probe davon gemacht, und aus ets 
lich Händen voll friſchgetrockneter Buchen, wel, 
che er in einen glaͤſernen Kolben gethan, und 
ohne Beymiſchung irgend einer Feuchtigkeit ge⸗ 
hoͤrig daraus deſtillirt, etliche Unzen Eſſig von 
lieblichem Geſchmack erhalten. Thomas Bars 
tholinus, Roͤnig, und andere mehr, ſtimmen 
dieſer Erfahrung bey, und die beſondere Wuͤr⸗ 

B 4 kung, 


24 Oeconomiſche 


kung, welche dieſe Pflanze bey der Milch ausuͤbt, 
da ſie dieſelbe gerinnen macht, wann die Bluͤthen 
darunter gemiſcht werden, beſtaͤtiget dieſe chemi⸗ 
ſche Wahrnehmungen noch mehr, und bezeuget, 
gemeinſchaftlich mit dem lieblichen Geſchmack die⸗ 
ſes durch die Deſtillation erhaltenen Eſſigs, zu⸗ 
gleich gruͤndlich, daß das ſaure Weſen ſchon in 
dem Kraute gegenwaͤrtig ſey, und nicht erſt durch 
das Feur, vermittelſt Zerſtoͤhrung des vorigen 
Körpers, gebohren werde, wie bey vielen Vege⸗ 
tabilien geſchicht: dann ſonſt würde jenes bey der 
Milch nicht erfolgen, und dieſer nicht lieblich, 
ſondern brenzlich ſchmecken. 

5. 16. 

Es haben daher ſchon einige von den ehr⸗ 
würdigen Alten, als Galenus und Diofcoris 
des dieſer Pflanze eine trocknende Kraft zuge⸗ 
ſchrieben, und fie zu Heilung der Brandſchaͤden 
und Stillung der Blutfluͤſſe dienlich erachtet, wenn 
die Bluͤthen derſelben, nach Schwenckfelds 
Rath, geſtoſſen, und aͤuſſerlich aufgelegt werden. 

In neuern Zeiten aber find ihre Arzney⸗ 


Kraͤfte noch weiter erforſchet, und zu Tilgung 


mehr anderer Gebrechen tuͤchtig gefunden wor⸗ 
den: wie dann Gesnerus ſie vor die Schuppen⸗ 
formige Unreinigkeiten der Haut oder den Erb⸗ 
grind, contra impetigines; Tauvry wider 
die fallende Sucht, Epilepſia; Andere aber, das 

Aufwallen 


# 
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Aufwallen des Gebluͤts damit zu ſtillen, das Po- 
dagr2 zu lindern, wenn Dampfbaͤder davon be 
reitet werden, ja gar vor den Krebs und krebs⸗ 
hafte Geſchwuͤre anrathen. 

§. 17. 

In der Haushaltung bedienen ſich die 
Landleute einiger Landſchafften, beſonders in 
Frankreich und Engelland, derſelben zum Kaͤſe⸗ 
machen: denn weil, wie ſchon oben geſagt wor⸗ 
den iſt, dieſe Bluͤthen die Eigenſchaft haben, die 
Milch zu gerinnen, ſo vermiſchen ſie dieſelbe mit 
den Molken, und erhalten auf dieſe Weiſe viel 
mehr Kaͤſe als ſonſt gewoͤhnlich. Auch ſollen die 
auf dieſe Art bereitete Kaͤſe vlel beſſer und hoͤher 
geachtet ſeyn, als die andern. Ueber dieſes hat 
fie ehedeſſen, und vielleicht noch heut zu Tage, die 
Zahl der aberglaubiſchen Alten Weiber Mittel 
vermehret. Dieſelbe haben ſie den kleinen 
Kindern in die Wiegen gelegt, in der Hofnung, 
alles Uebel, ſo nach der Meynung dieſer Leute 
die Hexen den kleinen Kindern bisweilen zufügen 
koͤnnen, dadurch abzuwenden. Waͤre dieſes nicht 
ſchon vermoͤgend genug, alle gute Eigenſchaften, 
welche man von dieſem Gewaͤchs erfahren, und 
wir oben erzaͤhlt haben, verdächtig zu machen, 
und derſelben Glaubwuͤrdigkeit zu ſchwaͤchen? 
Gewiß! doch iſt das, was einige noch weiter das 
von ee und Hoffmann bey Schroedero 

B5 erzaͤhlet, 
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erzaͤhlet, noch viel ärger. Dieſem zufolge ſoll eis 
ne Trinkgeſellſchaft ohne Ausnahm, ollte fie auch 
aus den beſten Freunden beftehen, einander in 
die Haar und Bart fallen, ſo bald dieſes Kraut 
in der Trinfſtube auf den Ofen, bis es erwarmet, 
gelegt worden Wahrſcheinlicher Hingegen und 
begreiflicher iſt des Came rar i Zeugniß, daß die 
gelbe Bluͤthen, welche gewoͤhnlich eben uicht all⸗ 
zu ſtark noch ſiebeich riechen, bey Entſtehung ei⸗ 
nes Regenbogens und vor Elubrechung der Ge; 
witter einen viel ſtaͤrckern und nieblichern Geruch 
von fid) geben, ſo, daß fie dadurch Nies gleichſam 
vorher verkuͤndigen ſollen. 
a 8. 1 8. 

Das Benedictkraut zu dem wir jetzo fort⸗ 
ſchreiten, hat im Franzoͤſiſchen den eben dieſes be⸗ 
deutenden Namen Benoite erhalten, und im la⸗ 
teiniſchen wird es Caryophyllata genannt. Dieſe 
letzte Benennung ruͤhret von dem Geruch der 
Wurzeln her, als welcher bisweilen, vorzüglich 
aber im erſten Fruͤhling, denen Gewuͤrznelken in 
etwas gleicher Es wird ihm auch daher an 
manchen Orten der Name, Negeleinkraut, gege⸗ 
ben. Es iſt aber dieſer Geruch bey weitem nicht 
fo ſtark und kraͤftig, als viele Kraͤuterbeſchreiber 
vorgeben, ſondern am gewoͤhnlichſten gar nicht 
zu ſpuͤren, es ſey dann, man ſage es jemand vor⸗ 
her, und nehme ſodann die Einbildung mit zu 

Huͤlfe. 
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Huͤlfe. Schade! daß wir dieſes hier ſelbſt be⸗ 
kennen muͤſſen, wir hätten ſonſten die befte Gele⸗ 
genheit an der Hand, denen Molucciſchen Gewuͤrz⸗ 
Nelken jetzt den Abſchied zu geben, und unſern 
Landsleuten anzurathen, dieſelbe denen phlegma⸗ 
tiſchen Hollaͤndern, durch deren Haͤnde wir ſie er⸗ 
halten, ſelbſten allein zu uͤberlaſſen. Wir koͤnn⸗ 
ten dieſes mit deſto mehrerm Rechte thun, da 
ohnehin dieſes Gewuͤrz nur um des Geruchs wil⸗ 
len zu den Speiſen gebraucht wird, und das Er⸗ 
hitzende dabey, ob es gleich nicht in Erwegung 
kommt, doch bey vielen Perſonen nach und nach, 
wie Dr. Junker bezeugt, die Geſundheit verderbt. 
8. 19. 

Wenn wir alſo dieſem fremden Gewuͤrze in 
Anſehung der Wurzeln unſerer Benedctpflanze 
zwar einen Freyheitsbrief zugeſtehen muͤſſen; ſo 
koͤnnen wir doch dleſes nicht thun in Abficht einer 
andern auslaͤndiſchen Frucht, welche nach der 
wahrſcheinlichſten Meynung von einem Myrten⸗ 
artigen Americaniſchen Baume kommt, deſſen 
Minden einen Naͤgelein⸗ Geruch haben, und der 
deßwegen im Lateiniſchen einen gleichen Nahmen 
hat. Es iſt das bekannte Amomum; ein runs 
der ſchwarzer Saamen, an Groͤſſe und Geſtalt 
dem gemeinem Pfeffer ſehr aͤhnlich; Er iſt aber 
milder im Geſchmack, und hat den Geruch der 
Nelken vollkommen. Ein viertel Pfund davon 

koſtet 
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koſtet kaum fo viel als ein einiges Loth von bie; 
ſen. Er iſt dabey nicht ſo erhitzend, und deßwegen 
fuͤr die Geſundheit tauglicher. Er laͤſſet ſich aber 
unter alle Speiſen, denen der Nelkengengeruch 
wohl anſtehet, eben ſowohl als dieſe gebrauchen, 
ohne ihnen einen beſondern Geſchmack oder Ge⸗ 
ruch, als deren ſie auſſer obgenanntem keinen ha⸗ 
ber, mitzutheilen. Er iſt alſo dleſen in allem 
gleich, nur daß er wohlfeller, nicht ſo erhitzend, 
und etwas ſchwaͤcher am Geruch iſt. Doch, da 
man die Holländer, und viell icht mit Recht, im 
Verdacht hat, daß ſie diejenige Gewuͤrznelken, 
aus welchen das Oel vorher gezogen worden, 
wieder unter die gute zum Verkauff beſtimmte 
miſchen; ſo gehet dleſen hierdurch eben ſo viel 
ab, als das Amomum an ſich ſelbſt weniger hat. 
8. 20. 

Unſere Blaͤtter ſind der Haus haltung ge⸗ 
wiedmet, und mithin beßimmt, alles aufzuſuchen 
und anzuzeigen, was die Koſten derſelben verrin⸗ 
gern, oder auf andere Art zu ihrer Verbeſſerung 
etwas beytragen mag: Wle ſollten wir alſo einen 
ſo augenſcheinlichen Nutzen, ſowohl vor den Beu⸗ 
tel als die Geſundheit, mit Stillſchweigen über, 
gehen, und nicht vielmehr daher Gelegenheit neh⸗ 
men wollen, diejenige gute Haushaͤlterinnen, wel⸗ 
che allhier in Memmingen bereits die woßlausge⸗ 


fallene Probe, bey Bereitung der ſogenannten 
Leckerlen 
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geckerlen und anderm Confeck damit e 
hoͤchſtens dafuͤr zu preiſen! 
5. 21. 

Wir kehren zu unſerer Pflanze zuruͤck. Sie 
erwaͤchſet am liebſten an ſchattigten und doch nicht 
allzufeuchten Orten; hat eine zaſerichte, harte, 
knollichte Wurzel, welche auſſenher braun und 
inwendig roͤthlich iſt. Hieraus entſpringt ein ei⸗ 
niger, ein bis zwey, bißweilen auch drey Schuh 
hoher Stengel, der oben meiſtentheils in zwey 
oder drey Zweige getheilt, und mit einzeln ſtehen⸗ 
den Blaͤttern von unten an bis zu oberſt wohl 
verſehen iſt. Auf jedem derſelben ſowohl als an 
dem Gipfel eines jeden Zweiges ſteht nur ein ei⸗ 
niges Bluͤmlein. Dieſes iſt klein, von gelber 
Farbe, den Bluͤmlein des Wieſenhahnenfuſſes 
ziemeich gleich; hat fünf Blaͤttlein, einen vielfach 
getheilten zuruͤckgebogenen Kelch, und hinterläffee 
ein Buͤſchelein Saamen, davon ein jedes Korn 
einen linden Stachel hat, und ſo in die Runde 
mit ſeinen andern Kameraden zuſammen gefuͤgt 
iſt, daß alle gemeinſchaftlich miteinander wie eine 
kleine Kette anzuſehen ſind. Dieſe Saamenkugel 
ſtehet bloß auf dem zuruͤck gebogenen Kelch, und 
verurſacht dadurch, mit Beybuͤlff der fuͤnf Blu⸗ 
menblaͤttlein, daß dieſe Pflanze unter eben die 
Claſſe, und dieſelbe Abtheilung gehoͤrt, worunter 
die obenbeſchriebene Anſerina, Saͤnſerich, ſtehet. 

| Die 
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Die Blaͤtter ſind, im Vergleich der ſehr kleinen 
Blumen, ziemlich groß, etwas rau, und tief ge⸗ 
kerbt. Ein jedes derſelben befteht aus fünf Abs 
thellungen, Lobis davon die zwey unterſte am 
kleinſten find, dem Stengel genau anliegen, und 
von den übrigen ganz abgeſondert ſtehen. Die 
uͤbrigen haͤngen naͤher zuſammen, und endigen 
ſich vornen ſpitzig. 


8. 22. 

Ihr Wachsthum iſt nicht haͤufig; man 
trift daher ſelten viele beyſammen an, ſondern 
müflen einzeln mit Mühe geſucht werden. Doch 
iſt ſie perennirend, und kan daher ſowohl durch 
die ſehr daurhafte Wurzeln, als auch vermittelſt 
des Saamens fortgepflanzt und vermehrt werden. 

5. 23. 

Der einheimiſchen Hecies find nicht viel: 
denn auſſer einigen derſelben, die auf Gebuͤrgen, 
beſonders in der Schweitz und in Tyrol wachſen, 
worzu auch die mit dem Gamanderleinblatt zu 
rechnen, iſt nur noch eine einige wildwachſende 
Art zu finden. Dieſe waͤchſet aber um fo viel 
haͤuffiger, und wird daher nicht ſelten wo nicht 
faſt uͤberall, von benen Wurzelmaͤnnern und Kraͤu⸗ 
terweibern ſtatt der rechten in die Apothecken zum 
Verkauff getragen. Ste unterſcheidet fi; aber 
von dieſer, theils nach ihrer Geburtsſtelle, theils 
in Anſehung der Bildung gar merklich. Sie 


waͤchſet 
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waͤchſet nirgend als an dem Uſer der Baͤchlein 
kleiner $' uͤſſe, die keinen Sand auswerfen, Waſ⸗ 
ſerwleſen oder ſonſt ſehr feuchten Orten, und ihre 
Blumen find von ganz anderer Geſtalt, noch ein» 
mal fo groß, und an Farbe bſaßroth oder Fleiſch⸗ 
farb geſtreiſt Sie hangen unter ſich, und find, 
weil ihre Blaͤttlein gerade ſtehen, glodenformig, 
flatt, daß bey jenen die Richtung der Blaͤttlein 
flach) iſt, und die Buͤmtein aufrecht ſtehen. Doch 
bemerket man an den Wurzeln keinen groſſen Uns 
terſchled, ſowohl vach dem innern Gehalt als der 
aͤuſſerlichen Geſtalt, welches, da von der ganzen 
Pflanze in der Haushaltung gar nichts, in der 
Medicin aber nur allein die Wurzel genutzt wird, 
um ſo viel beſſer iſt; wir wuͤrden uns ſonſt ver⸗ 
pflichtet erachten, die Herren Apothecker zu bit⸗ 
ten, ſtatt dieſer die rechte zu erwaͤhlen, und ihr 
re Handlanger in Erkennung derfeiben beſſer zu 
unterrichten. 
a 
In der Arznep iſt fie ziemlich beruͤmt, und 
daſelbſt ſchon lange im Gebrauch, ob man gleich 
nicht gewiß beſtimmen kan, ob fie den Alten be; 
kannt, und unter was vor einem Nahmen fie bieſes 
geweſen ſey? 
So, wie ihr Geſchmack bitterlecht und anzle⸗ 
| hend; alſo iſt fie auch nach ihrer Wuͤrkung trock⸗ 
nend und ſtaͤrckend. Sie dienet daher vor ſchwaͤch⸗ 
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liche und phlegmatiſche Naturen zu elner Früßs 
lingskur ſehr wohl, beſonders, wann etwas Tau⸗ 
ſendguldenkraut, Cardobenedicten, Pomeranzen⸗ 
Schalen, Zimmet und Aniß darzu gethan, alles 
zuſammen 2. Tag lang mit gutem Neckar Fran⸗ 
ken oder, welches noch beſſer, Rheinwein ans 

geſetzt, und nachhero Morgens und Abends ein 
Spitzglaͤßlein voll davon getrunken wird. Deß⸗ 
gleichen kan fie auch mit gutem Nutzen friſch un⸗ 
ter Kraͤuterbruͤhen genommen werden. Sie ſtaͤr⸗ 
ket den Magen, das Haupt, ja ſelbſt, nach dem 
Zeugniß der Kayſerlich Leopoldiniſchen Maturfor⸗ 
ſcher, die Gehurtsglieder. Man kan daher in 
Bauch und Blutfluͤſſen, der Ruhr, am Ende 
der kalten Fieber, im Schwindel ꝛc. ſich ihrer 
mit Vortheil bedienen. 

5. 25. 

Wir gelangen jetzt zu der Wall⸗ * 
Schwarzwurz, welche bisweilen auch Leinwell 
und Schmerwurz, im lateiniſchen aber Symphi- 
tum und Conſolida major, genannt wird. Sie 
llebet gewoͤhnlich nur feuchte Stellen, doch kan 
ſie auch in den Gaͤrten an ſchattigten Orten 
gepflanzet werden. Wenn ſie daher an denen 
Wegen von ſelbſt erwaͤchſet; ſo geſchiehet es allein 
an dem Rande der daſelbſt befindlichen Waſſer⸗ 
graͤben, woſelbſt ſowohl, als an andern feuchten 
Gegenden, * in ganz Deutſchland ihrer gemei⸗ 

niglich 
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nlglich eine gute Anzahl beyſammen zu finden iſt. 
Ihre Wurzel iſt ſehr groß, auſſenher ganz ſchwarz/ 
inwendig weiß, ſchluͤpfferich, zart, nicht zaͤhe, 
ſondern leicht zerbrechlich, und theilet ſich ſchon 
ganz oben in etlich gerade, lange, Fingersdicke 
Theile; aus dieſer erwaͤchſet eln ſtarker gerader, 
ein bis zwey Schuh langer Stengel, der von un⸗ 
ten an bis zu oberſt, wo er ſich mit zwey Blaͤtter 
endet, und die Blumenſtiel anfangen, mit einer 
Blatartigen Einfaſſung auf beyden Seiten 
bekleidet iſt. Dieſe Blatartige Einfaſſung ſchei⸗ 
net ganz allein von den oberſten zwey Blaͤttern 
herzuruͤhren, und derſelben Fortſatz oder Anhang 
zu ſeyn. Zu oberſt, wo dieſer ſich endiget, er⸗ 
ſcheinet eln Buͤſchelein rothfleiſchfarbener oder 
weiſſer Bluͤmlein, die von einem gemeinſchaftli⸗ 
chen, ſehr rauen, faſt Fingers langen, ganz bloßen 
Stiel getragen werden; aus einem Stüde gebil⸗ 
det, unter ſich geneigt, flores nutantes, nicht 
gar groß und Trichterformig ſind. Auf jedes 
derſelben folgen vier Saamenkoͤrner. Dleſe 
glaͤnzen, auf Art des Meerhirß, und ſtehen im 
Viereck in dem nach Abfallung der Blume in et⸗ 
was erweiterten ſcharf fuͤnfgetheilten Kelch. Die 
Blaͤtter ſind groß, einer Handlang und faſt halb 
ſo breit. Sie werden gegen vornen immer ſchmaͤ⸗ 
ler, und endigen ſich ſpitzig. Sie find, wie alle 
Theile der ganzen Pflanze, die Blumen ausge⸗ 
VI. Band. C nommen, 
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nommen, rau anzufuͤhlen, und verurſachen da⸗ 
durch, daß dieſe Pflanze unter der dreyzehenden 
Claſſe, oder unter den Gewaͤchſen mit rauen 
Blaͤttern ſtehet, wobey das unterſichhangen und 
die Trichterform der Blumen, nebſt dem Glaͤn⸗ 
zen des Saamen, das hauptſaͤchlichſte Unterſchel⸗ 
dungszeichen von andern dieſer Art: als der Och⸗ 
ſenzung, Lungenkaut und den Borraͤgen ꝛc. iſt. 
§. 26. 

Es iſt dieſe Pflante ſehr leicht zu ver meh⸗ 
ren. Das kleinſte Stuͤcklein der Wurzel pflegt, 
wann es in der Erde gelaſſen, oder in taugliche 
verſetzt worden iſt, wieder auszuſchlagen. Sie 
hat ganz keinen Geruch, und nur einen ſchleimi⸗ 


gen, mithin faſt eben ſo wenig, Geſchmack. Ihr 


Nutzen, den ſie bringet, erſtreckt ſich allein auf 
die Wurzel, welche im Fruͤhling, ehe der Sten⸗ 
gel zu treiben anfaͤngt, am kraͤftigſten und tuͤch⸗ 
tigſten zum Gebrauche iſt; doch koͤnnen die jun⸗ 
gen, welche noch keinen Stengel getrieben haben, 
auch noch ſpat im Herbſte gegraben werden. 

8. 27. 

Die Alten, ſowohl Griechen als Lateiner, ha⸗ 
ben fie ſchon ſehr wohl gekannt, und zum Theil 
mit groſſen Lobſpruͤchen erhoben; der gemeine 
Schwarm aber der nachfolgenden Kraͤuterſamm— 
ler und Afteraͤrzte hat ihr, wiewohl ganz unrecht, 
gleiche Eigenſchaften mit der Guldengunſel, Bu- 
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gula, und denen Gans» oder Monatbluͤmlein, 
Bellis minor, beygelegt, und deßwegen alle drey 
mit einerley Namen bezeichnet, ob ſie ſchon, nach 
ihrem botaniſchen Character, einander nicht eins 
mal verwandt, vlelweniger gleich ſind. Dieſem 
zufolge wurde unſere Wallwurz, Confolida ma- 
jor, die gulden Gunſel, Confolida media, und 
das Monarbluͤmlein, Conſolida minor, genannt. 
Es ſind aber dieſe zwey letzte Benennungen in de⸗ 
nen Apothecken, wo fie ſonſt ehemals am befanns 
teſten waren, dermaſſen veraltet, und in Ver⸗ 
geſſenheit gekommen, daß ſelbſt mancher Apothe⸗ 
cker koͤnnte zu finden ſeyn, der gar nicht weiß, 
was fuͤr Pflanzen darunter verſtanden werden, 
ſtatt, daß gleichwohl die Wallwurz diefen Namen 
noch am gewoͤhnlichſten ſuͤhrt, und darunter 
überall befannt ift. 


8. 28. 

Ihre Arzneykraft iſt eben la welche 
alle ſchleimige Sachen haben: dann die Wurzel 
beſitzet, auſſer einem ſehr zaͤhen Schleim, ſonſt 
gar nichts. Es iſt aber dieſer Schleim dermaſſen 
klebricht, daß er denen Leichtglaͤubigen zu vielen 
Lächerlichen Geſchichten Anlaß gegeben hat, wor 
bey am merkwuͤrdigſten iſt, daß ſelbſt bey den 
meiſten alten, zum Theil ſehr erfahrnen, Medi- 
cis, einerley Maͤhrlein vorkommt. Dieſen zu⸗ 
folge ſollen die Wurzeln die Kraft haben, daß 
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das in etliche Stuͤcke zerſchnittene Flelſch in dem 
Hafen wieder zuſammen wachſe, wenn es damit 
gekocht worden. 

Wir lernen hleraus erkennen, daß es 5 nicht 
lauter eigene Erfahrungen ſind, was ein jeder von 
den Aiten uns in Schriften hinterlaſſen, ſondern, 
daß ſie vieles ohne Unterſuchung voneinander 
entlehnet haben. 

3 §. 29. 

Inde ſſen iſt doch gewiß, daß kraft dieſes 
Schleims viel nuͤtzliches in manchen Krankhei⸗ 
ten koͤnne ausgerichtet werden, beſonders in ſol⸗ 
chen, wo innerlich ein krampfhaftes Spannen zu 
lindern, die ſcharfe Feuchtigkeiten und ihr Reltz 
zu brechen, oder das wallende hitzige Gebluͤte zu 
temperiren iſt. Die Alten haben es daher ſchon 
vor die Ruhr, Blutfluͤſſe, ſchwindſuͤchtige Huſten 
und dergleichen angeruͤhmt; denen die Erfahrun⸗ 
gen ihrer Nachfolger bis auf den heutigen Tag 
nicht nur hierinnen beyſtimmen, fondern den Nu⸗ 
tzen hievon noch dahin vorzuͤglich erweitern, daß 
auch aͤuſſerlich, wo etwas hartes oder entzuͤndetes 
zu erweichen und zu zertheilen iſt, augenſcheinliche 
Huͤlfe zu hoffen ſey, wenn die friſche Wurzeln, 
als ein Ueberſchlag, warm auf den ſchadhaften 
Ort gelegt werden: dann in dieſer Abſicht hat 
ſchon Fuchſius dieſelbe unter ſein zertheilendes 
und erweichendes Cataplasma genommen; und 

obgleich 
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obgleich bey denen Bruͤchen, ſowohl der weichen 
als feſten Theilen, fie auf die Art der Alten als 
ein Pulver unter Bruchpflaſter gemengt, ganz 
keine Wuͤrkung zeigen, noch einigen Nutzen ſchaf⸗ 
fen; ſo haben doch neuere Erfahrungen erwieſen, 
daß das friſchgeſtoſſene Pulver mit ſtarkem Brann⸗ 
tewein zu einem Muͤßlein angeruͤhrt und uͤber die 
Darmbruͤche der Kinder gelegt, dieſelbe vertrelbe. 
Inzwiſchen verrichtet fie alles dieſes gleich» 
wohl nicht, wie die Alten dafuͤr gehalten, vermit⸗ 
telſt ihrer anziehend, und trocknenden Kraft: als 
deren ſie keine beſitzen; ſondern ganz allein, wie 
ſchon oben geſagt worden, kraft des ſchleimigen 
Weſens, worinnen ſie dem Eibiſch gleich, den 
Pappeln aber, Weiswurz und Alandwurz noch 
vorgehen. Man hat daher, obgleich ſelbſt einige 
Medici der neuern Zeiten das Gegentheil behau⸗ 
pten, am allerwenigſten zu befuͤrchten, daß ſie we⸗ 
gen allzu ſtark ſtopfender und anziehender Kraft 
gefaͤhrlich zu gebrauchen ſeyn. Die Erfahrung 
und naͤhere Erforſchung ihres innern Gehalts hat 
ſchon laͤngſt dieſen Irꝛthum entdecket, und uns 

dieſe Pflanze dadurch gemeinnuͤtziger gemacht. 
Wenn demnach in der wahren Schwind⸗ 
oder Lungenſucht, Phthiſis, und in andern Arten 
von ſalzigen Catharihuſten, einiger Nutzen davon 
erhalten wird, ſo geſchicht es in jenem Fall allein, 
vermittelſt Linderung der Spannung, Erweichung 
C 3 des 
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des in denen unreifen Geſchwuͤren enthaltenen 


Eiters, und deſſelben dadurch beſoͤrderten Aus⸗ 
wurfes; in dieſem Fall aber, gleichwie auch in 


der Ruhr, wegen gelinderter Schaͤrfe. Zu die⸗ 
ſem Endzwecke hat Boyle, Tournefort, Fernel 
und andere mehr, jeder einen beſondern Sirup da⸗ 
von zu bereiten gelehret, wobey das merkwuͤrdig⸗ 


ſte iſt, daß die meiſten dem ſchleimigen Weſen un⸗ N 


ſerer Wallwurzeln anziehend und ſtopfende Din⸗ 
ge; als Betonien, Wegerich, ꝛc. beygeſellt; 
Co hanſen aber einen Thee mit Tormentill ver; 
miſcht wider das Blutharnen trinken laſſen. Iſt 
dieſes ein Zeichen, daß dleſe beruͤhmte Männer, 
nach dem Beyſpiel ihrer Vorfahren, fie vor ans 
ziehend gehalten? Oder war ihre Abſicht dabey, 
durch das ſchleimig erweichende Weſen die auzie⸗ 
hende Kraft der beygemiſchten Dinge zu verrins 


gern? Es ſey der Beweggrund hlerzu beſchaffen, 


wie er wolle, ſo iſt es nicht nach unſerm Sinn. 
8. 30. 

In der Wundarzney insbeſondere iſt diefe 
Pflanze ehemals ſehr hoch geachtet worden. Die 
eingebildete ſtark zuſammen ziehend und leimende 
Eigenſchaft, durch welche ſogar das in Stuͤcken 
zerſchnittene Fleiſch wieder zuſammen wachſen ſolle, 
hat die Meynung erzeugt, daß auch die zerbrochene 
Deine dadurch wieder zuſammen wachſen muͤſſen. 


Die Schriſten unſerer Vorfahren (Ind daher ganz 


voll 
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voll von diefer wunderbaren Kraft, ja der grlechi⸗ 
ſche Name, Symphitum, der lateiniſche, Confo- 
lida, und der deutſche, Beinwell, hat ſelbſt daher 
ſeinen Urſprung. Es waͤren aber alle, die das 
Ungluͤck haben, ein Bein zu zerbrechen, höchfteng 
zu bedauren, wann ſie feine andere, als dieſe 
Huͤife, zu hoffen haͤtten, und nicht der ausſchwi⸗ 
tzende Beinſaft, ein geſchickter Verband, und die 
noͤthige Ruhe des Glieds, ein mehrers, ja alles 
zu ihrer Geneſung beytragen wuͤrden. Indeſſen 
kan ſie doch gute Dienſte leiſten in Wunden und 
Quetſchungen der flechfigten Theile, die wegen ih⸗ 
rer groſſen Reizbarkeit weder hitzige noch ſcharfe 
Sachen ertragen koͤnnen; deßgleichen, wie Came⸗ 
rarius bezeuget, in Huͤft⸗ und andern Schmerzen 
dieſer Art, wenn ſie warm aͤuſſerlich uͤberſchlagen, 
und dadurch das krampfhafte Spannen, der mei⸗ 
ſten Schmerzen naͤchſte Urſache, gemildert wird. 
F. 8 N 

In der Haus haltung ſcheinet fie keine groſſe 
Dienfte zu thun: dann obwohl Lomier davor 
haͤit, daß fie den Secklern nuͤtzlich ſey, weil das 
mit dem ausgekochten Schleim geſchmierte Leder 
nimmermehr hart werde; ſo koͤnnen dieſes doch 
andere ſchleimige Sachen, die wohlfeiler und 
lelchter zu haben find: als zum Exempel: Kalbs, 
Knochen, eben ſowohl verrichten; und der von 
Glorez angeprieſene Nutzen, die verlohrne oder 
| N ſchadhafte 
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ſchadhafte Jungferſchaften mit einem hievon be⸗ 
reiteten Bade wieder ergaͤnzen und flicken zu koͤn⸗ 


5 


nen, geht, nach abgelegtem Vorurtheile, welches 


man von der zuſammenziehenden Kraft dleſer 
Pflanze hatte, zugleich gaͤnzlich verlohren. 
S. 32. 

Die von den Deutſchen alſo genannte wel⸗ 
ſche Bibernell, zu der wir jetzo gelangen, hat 
im lateiniſchen den Namen, Sanguiforba, entwe⸗ 
der allein, oder mit dem vorgeſetzten Wort Pim- 
pinella, gleichwie im franzoͤſiſchen Pimprenelle. 
Sie erwaͤch ſet aus einer braunroͤthlichen Federkiel⸗ 
dicken Wurzel, woran bisweilen an einigen Orten 
ein rothes Koͤrnlein zu finden ſeyn ſoll, welche die 
Faͤrber, nach dem Bericht des Herin von Rohr, 
zu der Carmofinfarb zu brauchen pflegen. Wein⸗ 
mann hat dergleichen Cochenillkoͤrner an der 
weiſſen Bibernell, dem Knawel, und nebſt Rojo 
auch, jedoch in geringerer Zahl, an den Maus⸗ 
oͤhrlein gefunden. Es koͤnnte alſo wohl hier ein 
Mißverſtand ſeyn. Sie hat elnen ſchwachen, glat⸗ 


ten und bisweilen in etſich Zweige getheilten Sten⸗ 


gel, an deren aͤuſſerſtem Gipfel alle deſſelben 
Bluͤmlein dermaſſen gedrungen an einem Knopf 
beyſammen fitzen, daß fie von ferne nur eine eis 
nige Blume auszumachen ſcheinen. Der Sten⸗ 
gel ſtehet daher, wegen dem obenſitzenden Ueber⸗ 
gewichte mehrentheils gebogen, und der 3 
op 
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Kopf neiget fi in etwas zur Erde. Die Bluͤm⸗ 
lein ſind ſehr klein, weit geoͤfnet, und von daur⸗ 
haftem Weſen. Ihre Blaͤttlein, aus welchen, 
nebſt denen vlelen Staubfaͤden, einem kleinen 
Kelch und Griffel, dieſelbe zuſammen geſetzt find, 
beſtehen zwar, weil fie am Grund aneinander ges 
wachſen, nur aus einem Stuͤcke. Es iſt aber 
dieſes fo tief in vier Theile gefpalten, daß man 
der Natur weniger Gewalt anthut, wann man 
dieſe Pflanze unter die Claſſe der vlerblaͤtterigten 
Gewaͤchſe rechnet, als daß man ſie zu den einblaͤt⸗ 
terigten ſetzt. Rajus verdienet deßwegen, da Er 
dieſes, ſeiner Gewohnheit nach, gethan hat, weni⸗ 
ger Vorwurf, als Daulus Hermannus, Ma⸗ 
gnol, und andere, weſche fie ganz ohne Blatt bes 
ſchrieben, und mithin zu denen Pflanzen, die nur 
aus Staubfaͤden und einem Kelch beſtehen, allein 
deßwegen gezaͤhlt haben, weil die Blaͤttlein der⸗ 
ſelben an Dauer dem Keſch gleichen, ohne zu bes 
dencken, daß, wenn dieſes genug waͤre, nothwen⸗ 
dig das Gnophalium, Elichryſum, Xeranthe- 
mum, und dergleichen mehrere, auch hierunter 
gerechnet werden muͤßten. 
Aus denen Bluͤmlein erwaͤchſt eine duͤrre, 

laͤnglicht viereckigte Saamen⸗Capful, welche zwey 
Saamenkoͤrnlein elnſchließt, mit dem Saamen abs 
faͤllt, und demſelben fo genau anpaſſet, daß Rajus 
es für den Saamen ſelbſt angeſehen hat, und da⸗ 
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her bewogen worden iſt, dieſe Pflanze der zehen⸗ 
den Claſſe, oder denjenigen Gewaͤchſen beyzuge⸗ 
ſellen, deren jegliches Bluͤmlein nur ein und zwar 
bloſſes Saamenkorn zeuget, Herbz flore per- 
fecto fimplici ſemine nudo folitario. 

Die Blaͤtter ſtehen mehrentheils unten am 
Boden beyſammen, doch iſt der Stengel nicht 
ganz davon beraubt, ſondern hie und da eines 
ein; eln daran anzutreffen. Ein jedes derſelben 
beſteht aus vis len kleinen, ovalrunden, am Rand 
ſcharf gezackten Blaͤttlein, welche bald wechſels⸗ 
weis, bald gepaart, auf beyden Gegenſeiten an 
einer gemeinſchaftlichen Rippe ſitzen, woran ein 
ungerades oben den Beſchluß macht. Sie glei⸗ 
chen alſo zwar dem Laub der Eſchen, des Holders, 
des Vogelbeerbaums, dem erſten Anſchein nach, 
in etwas; ſind aber, weil eine jede Abtheilung 
vor ſich allein ſchon ein ganzes Blatt ausmacht, 
davon gleichwohl weit unterſchieden: Dann da 
ein jedes dieſer kleinen Blaͤttlein mit ſeinem eige⸗ 
nen kurzen Stielein an der gemeinſchaftlichen Rip⸗ 
pe angeheftet iſt; dieſe Rippe ſelbſt auch mehr einem 
Stiel, als der Rippe eines Blatts aͤhnlich ſiehet: ſo 
kan man nicht ſagen, wie bey jenen, daß ſie nur Ab⸗ 
theil ungen eines einigen Blatts ſeyn. Im uͤbrigen 
ſtehen ibrer gemeiniglich ſechs auch mehrere Paar 
beyſammen, ſind ſo, wle die ganze Pflanze, ſehr 
daurhaft, trecken, glatt, und von blaulicht grüner 
Farbe. 8.33. 
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Der in unſerm Deutſchland wildwachſenden 
und bekannten Arten find nur zwey, wovon die 
eine am liebſten auf Waſſerwleſen waͤchſet, einen 
zwey Schuhlangen Stengel, dunkelbraune roͤth⸗ 
liche Bluͤmlein, und eben alſo gefärbte glatte 
Dlätterftiel hat. 

Die andere hingegen unterfcheider ſich von 
dieſer, daß ſie beſſer an Wegen, trockenen und 
ſandigten Stellen fortkommt; niedrigere und 
mehrere Stengel aus einer Wurzel treibt; klei, 
nere Blumenknoͤpf erhaͤlt, welche im Anfang 
gruͤnlich ſehen, im Alter aber gleichwohl roͤthlich 
werden; mehrere Staubfaͤden, auch weib? und 
männliche Bluͤmlein zugleich und raue Blaͤtter⸗ 
Rippen hat. Diefe wird daher auch Sangui- 
ſorba minor, jene aber Sanguiſorba major 
flore ſpadiceo genannt. 

Beede werden in denen Apothecken, doch 
dieſe lieber als jene, mehr und öfter, als recht iſt, 
gebraucht: dann es verhaͤlt ſich mit diefer Pflanze 
eben ſo, wie wir oben von der Benedictwurz zu 
klagen bemuͤſſiget worden. Sie wird in vielen 
Apothecken aus Irꝛthum und Veranlaſſung eink⸗ 
ger Aehnlichkeit in den Blaͤttern vor die rechte 
weiße Bibernell gehalten, obgleich ihre Bildung 
ganz nicht damit übereinftimmt. Leonhard $ uchs, 
ein ehemals beruͤhmter Kraͤuterkenner und Lehrer 


auf 
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auf der hohen Schule zu Tuͤbingen, hat ſchon 
vor mehr als zweyhundert Jahren darüber ges 
klagt, und wir ſind ſelbſt durch eigene Erfahrung 
von der Wahrheit ſeiner Klage ſchon zum oͤftern 
uͤberzeugt worden. 
f Es iſt aber dieſe Verwechslung hier um ſo 

viel ſchaͤdlicher, weil die Wuͤrkuugen dieſer zwey⸗ 
erley Arten weit unterſchleden, ja einander faſt 
gaͤnzlich entgegen geſetzet ſind. 

S. 34. 

Indeſſen iſt gleichwohl unſere Sanguiforba 
an guten Eigenſchaften nicht geringer, als die 
andere mit den weiſſen Doldenblumen. Sie iſt 
ein Wundkraut, zieht zuſammen, und hat einen 
lieblichen Geſchmack. Sie kan daher auch in der 
Haushaltung unter Salat oder zu Bruͤhen, nach 
dem Beyſpiel der Franzoſen, welche ſie auf dieſe 
Weiſe brauchen, und ſehr lieben ſollen, genutzet 
werden. Gesner hat die Wurzel davon mit der 
Tormentill, und Paulus Her mannus mit der 
Benedictwurze verglichen. Vornemllich aber ſoll 
ſie zur Blutſtillung dermaſſen tauglich ſeyn, daß 
einige davor gehalten, der Blutfluß laſſe ſogleich 
nach, wann nur etwas davon in der bloßen Hand 
gehalten werde. Doch, da dieſes nach den aber⸗ 
glaubigen Zeiten gar zu ſehr rlecht, ſo verdienet 
es auch keinen Glauben, ob man ihr ſchon dieſe 


Eigenſchaft nicht ganz abſprechen kan, wann es 
auf 
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auf gehörige Weiſe gebraucht wird. Taberne⸗ 
montanus lobt fie für die Wuͤrme der Pferd⸗ 
te; es ſoll aber die Wurzel zugleich mit dem Kraut, 
jenes unter dem Futter, dieſes aber in den Trunk 
eingeweichet, denſelben gegeben werden; und ei⸗ 
nige Schriftfteller des vorigen Jahrhundert ſchrei⸗ 
ben ihr eine groſſe Kraft vor die Waſſerſcheu bey; 
eine, wie bekannt, aus dem tollen Hundsbiß ent⸗ 
ſtehende erbarmenswuͤrdige Krankheit. Sie ſoll 
dieſelbe nicht nur, als das allerbeſte Præſervativ, 
ganz und gar abwenden, wenn ſie nur etliche 
Morgen, entweder als Salat, oder auf andere 
Weiſe gegeſſen wird, ſondern ſelbſt die gegenwaͤr⸗ 

tige gluͤcklich dadurch ſchon curirt worden ſeyn. 
So ungewiß dieſer wichtige Dienſt, fo wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es hergegen, daß unſere Pflanze nir⸗ 
gends beſſer, als zu dem Gebrauch der bekannten 
Fruͤhlingskraͤuterweine, oder ſogenanntenKraͤuter⸗ 
Saͤcklein tauge. Sie wird darzu angeruͤhmt, und 
auch wuͤrcklich mit Nutzen zum oͤftern gebraucht. 
Da ihre Kraſt ſtaͤrkend, trocknend und anziehend 
iſt, und ſie mithin nichts ſchleimigtes in ihrem 
Weſen hat, ſo ſchickt ſie ſich am beſten zum Wein. 
Wir verſtehen aber hierunter nicht die zum 
Mißbrauch wordene, aus larierenden und ſtaͤr⸗ 
kend bittern Dingen, groͤſtentheils zuſammen ges 
fest allgemeine Kr aͤuterſaͤcklein: Denn wir vers 
abſcheuen die Zuſammenmiſchung ſolcher Arzneyen, 
deren 
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deren Kräfte einander entgegen geſetzet find, als 
zuſehr, ob fie gleich zur Reinigung des Gebluͤts 
oft ſeibſt von privllegirten Aerzten alſo verdord⸗ 
net worden. Wenn der Bauer zu Markte fah⸗ 
ren will, ſo ſpannet er niemals auch Pferde hin— 
ter den Wagen, nur damit die vordern den Wa⸗ 
gen nicht allzuſchnell fortziehen; wo er ja dieſes 
vor noͤthig befindt; ſo ſpannt er lieber ein paar 
von den vordern aus, oder nimmt gleich im An⸗ 
fang weniger. Was thut aber der Arzt anders, 
wenn er ſtaͤrkende und larlerende Dinge mit einan⸗ 
der vermengt, als daß er ſeine Pferde vor und 
hinter den Wagen zugleich ſpannt? und was 
Wunder iſt es daher, wann man oft klagen hoͤrt, 
das Kraͤuterſaͤcklein habe nicht laxirt? 


ie 

Wenn wir alſo unfere welſche Bibernell hier 
zum Gebrauch der Kraͤuterweine anrathen: ſo iſt 
unſere Meynung, daß man dieſelbe friſch oder 
friſch gedoͤrt, entweder allein, oder mit andern 
ſeines gleichen, wie wir bey der Benedictwurz 
ſchon geſagt haben, vermiſcht, etliche Tage am 
Wein ſtehen laſſe, alsdann wohl ausdruͤcke, und 
von dem Wein Morgens nüchtern und Nachmit⸗ 
tags ein Spitzglaͤslein voll nehme; wobey von 
ſelbſt klar iſt, daß es nicht fuͤr jedermann ohne 
Unterſcheld dienlich ſeyn koͤnne, ſondern nur vor 
ſchwaͤchliche Perſonen, oder ſolche, dle einen bloͤ⸗ 
den 
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den Magen, ſchwammichtes Flelſch, oder öfters 
Bauch- und Blutfluͤſſe haben. Ein alſo zugerich⸗ 
teter Wein bekommt dadurch eine ſehr liebliche 
Farhe und einen angenehmen Geſchmack. Sein 
fleiſſiger Gebrauch ermuntert das Gemuͤthe; doch 
iſt dieſes nichts beſonders. Der Wein hat dieſe 
Eigenſchaft ſchon allein zu Salomons Zeiten ges 
habt; ſie ſcheinet daher auch hier, wie Paulus 
Hermannus dafür gehalten, mehr von dieſem 
als dem beygemiſchten Kraut herzuruͤhren. 

| % 6. 36. | | 

Nunmehro wollen wir unſer Augenmerk 

auch auf die verſchiedene Straͤuche ſelbſt rich⸗ 
ten, aus denen die Zaͤune meiſtentheils beſtehen, 
nachdem wir fieben, theils unter derſelben Schats 
ten, theils an der Straſſe wachſende Pflanzen ge⸗ 
nugſam, fo viel unſere Abficht war, haben ken⸗ 
nen lernen. 

Das wilde Duͤrlizen oder Cornellbaͤum⸗ 
lein kommt hier, weil es bey uns unter allen am 
haͤufigſten anzutreffen iſt, vorzuͤglich in Betrach⸗ 
tung. Es iſt dieſes ein mittelmaͤßig acht bis zehen 
Schuh hoher Strauch mit ziemlich langen Gerten 
oder Zweigen. Er wird im lateiniſchen Cornus 
foemina und Virga ſanguinea deßwegen genant, 
well feine Blätter dem Laub der bekannten Cornell; 
Kirſchen ziemlich aͤhnlich ſind, und die etwas ver⸗ 

altete Zweige ganz roth, als waͤren ſie mit Blut 
getraͤncket, 
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getraͤncket, ausſehen, oder, was dieſe letzte Be⸗ 
nennung anbetrift, weil, wie einige der Alten das 
fuͤr gehalten, mit dieſen Ruthen die Moͤrder ge⸗ 
woͤhnlich, ehe ſie zum Tode gefuͤhrt wurden, ge⸗ 
zuͤchtiget, und ſie alſo mit derſelben Blut ange⸗ 
feuchtet und gefaͤrbt worden ſind. Es wird da⸗ 
her auch im franzoͤſiſchen dieſer Strauch Sanguin, 
im deutſchen aber an theil Orten Schie ßbeer⸗ 
Holz, genannt. 

Dieſer letzte Name hat zu vieler Verwirrung 
Anlaß gegeben. Unter den neuen berühmten Bes, 
ſchreibern der Baͤume und Straͤuche iſt faft Fels 
ner mit dem andern einſtimmig. Faſt ein jeder 
derſelben verſteht einen andern Strauch unter 
dieſem Namen. Bey denen Herren von Carlos 
wiz und Leopold wird der Faul⸗ oder Hunds⸗ 
baum, Alnus nigra, frangula, alſo genannt, und 
Herꝛ von Rohr berichtet uns, daß er in Thuͤ⸗ 
ringen zwey Straͤuche von ganz verſchiedener 
Art geſehen, die von dem daſigen Landvolke 
Schießbeerenholz genennet worden, und von ganz 
anderer Geſtalt, als die unter dieſem Namen ſonſt 
bekannte Art, geweſen ſeyn. Er beſchreibt hier⸗ 
auf dieſe zwey Arten zwar kurz, doch laͤſſet ſich 
deutlich daraus abnehmen und erkennen, daß dle 
zweyte Species eben unſer Cornellbaum, Cornus 
foemina,fey. Andere hingegen verſtehen die Rhein⸗ 
Weiden und Kreuzbeere hierunter, oder vermengen 

gar 
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gar den wilden Cornellbaum mit dem erſten, Li- 
guſtrum, und halten ihn theils vor einerley 
Strauch, wie aus dem Deconomifchen Lexico 
zu erſehen, oder legen ihm doch im deutſchen, wie 
Lonicer gethan, elnerley Namen bey. 

Gleichwohl ſcheint der Name Schießbeerholz 
am allereheſten und fuͤglichſten dem Faulbaum, 
Frangula, zuzukommen, dann fein Holz fol zum 
Schießpu ver am tauglichſten ſeyn, und daher von 
denen Pulvermachern fleiſſig aufgeſucht werden. 
/ en 
Es unterſcheidet ſich aber unſer wilder 

Cornell von allen dieſen hauptſaͤchlich darinnen, 
daß, obgleich ſein Laub auch ovalrund, vornen 
zugeſpitzt, am Rande ganz oder uneingeſchnitten, 
und alſo dem Laube des Faulbaums in etwas 
gleich iſt; er doch in Anſehung der Blumen, als 
welche an einem Dolden, in Umbella. beyfammen 
ſtehen, merklich davon abgehe, weil bey dem Faul⸗ 
baum nur etliche beyſammen aus den Winkeln 
der Blaͤtter hervor brechen, welche viel kleiner, 
als diefe find, und eine weiß gelblichte Farbe has 
ben, uͤbrigens aber den Bluͤthen des Kreuzdorns 
ziemlich gleichen, ſtatt, daß bey unſerm Strauche 
ſehr viele ganz weiſſe Blümlein in einen Kopf ge⸗ 
ſammelt find. 

Die Rheinweide hingegen hat zwar auch 
ganz weiſſe Bluͤthen, fie ſtehen aber, gleichwie 
VI. Band. D auch 
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auch die nachfolgende Beere, Traubenwels bey⸗ 


ſammen, und riechen angenehm, wo jene eher 
ſtinken, auch haben ſie ein ganz ander Laub. Es 


iſt bey dieſen weder ſo groß, noch rund, ſondern 


ziemlich ſchmal, hart, daurhaft, und den Weiden; 
Blaͤttern aͤhnlich. 

Uebrigens bekommen zwar dieſe jetztgemeldte 
Straͤuche alle ſchwarze Beere, die einander dem 
aͤuſſerlichen Anſchein nach ziemlich gleichen, ſie un⸗ 


terſcheiden ſich aber dennoch in der Anzahl der 


darinnen enthaltenen Steinlein oder der Saamen⸗ 


Kerne: dann die der wilden Cornell haben nur 
ein einiges rundes; des Faulbaums zwey platte; 
und des Hartriegels und Kreuzdorns mehrentheils 


vier, die auf einer Seite erhaben, auf der andern 


aber flach ſind. 


8. 38. 
Das Holz von dem Cornell ſoll ſehr hart 


ſeyn, wenigſtens hat Lonicer ihm deßwegen den 
lateiniſchen Namen Oſſea beygelegt. Wann 
aber der in Virginien und Florlda haufig wad). 


ſende bekannte Saſſafrasbaum, wie fuͤrgegeben 


wird, eine Art davon iſt; wo bleibt alsdann bey 
dieſem die Haͤrte? Wir find nie fo glüd:ich ges 
weſen, diefen Baum felbft zu ſehen, muͤſſen 
uns daher nur auf die Zeugniſſe anderer verlaſ⸗ 
fen. Aber ſollte das jedermann in die Angen fals 
lende leichte und gar nicht daurhafte Weſen des 

Saſſafras⸗ 
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Saſſafrasholz nicht hinlaͤnglich ſeyn, den gegruͤn⸗ 
deten Zweifel zu erwecken, ob auch dieſer Baum 
aus dem Geſchlechte des Cornus ſey, da ihm die 
Haupteigenſchaft deſſelben, die Haͤrte des Holzes, 
fehler ? 
8. 39 | 
Eine halbe Stunde von hier, nicht fern vom 
Gruͤnenfurth, findet man eine groſſe Menge ders 
gleichen Laub, mit untermiſchten ganz kleinen 
Zweigen, unter der Erden. Sie liegen nicht 
tief, kaum 4. oder 5. Schuh in einem Tuftbo⸗ 
boden; auch ſind ſie nicht verſteinert, wie diejeni⸗ 
ge Thelle von Thieren und Voͤgeln, die auf Ber⸗ 
gen und in Felſen gefunden werden; ſondern nur 
incruſtirt, oder mit einer ſandſteinigten Rinde 
uͤberzogen. Sie gleichen alſo denen in Fluͤſſen 
bisweilen anzutreffenden incruſtirten Blaͤttern 
und Holzſtengeln faſt gaͤnzlich; doch iſt das We⸗ 
fen der Blaͤtter und des Holzes laͤngſt ausgewit⸗ 
tert, und nichts mehr davon anzutreffen. Das 
Merkwuͤrdigſte iſt hlebey, daß, fo zahlreich, ja 
recht hauffenwels übereinander, auch dieſe wilde 
Cornusblaͤtter an bemeldtem Orte zu finden find, 
gleichwohl nicht die geringſte Spur von einem 
Laub eines andern Strauchs darunter beſindlich 
iſt. Iſt die Urſache hievon, daß bey der Ueber⸗ 
ſchwemmung nur allein jene hier zuſammen ge⸗ 
haͤuft, und mit Sand uͤberſchuͤttet worden find, 
D 2 oder 
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oder ſind ſie wegen ihrer mehrern Daurhaftigkeit, | 


trockenem Weſen, und wenigern Feuchtigkeit al: 
lein tuͤchtig geweſen uͤbrig zu bleiben, und uns 
zum lebhafteſten Zeugniſſe einer ehemaligen 
Strafe SOttes noch nach viel hundert Jahren zu 
werden, ſtatt, daß die uͤbrige, die damit vermiſcht 
waren, ihrer waͤſſerigern, weichern, und der Ver⸗ 
weſung ſchneller unterworfenen Subſtanz we 
gen, vorhero verfault ſind, ehe ſie mit der ſtei⸗ 


— * 


nigten Materle uͤberzogen werden koͤnnen? Wir 
wollen es nicht genauer unterſuchen. Doch iſt 


das letztere wahrſcheinlicher. 


Indeſſen lernen wir wenlgſt ens daraus ſo 


viel, daß 1.) der wilde Cornell ſchon ein alter 
Einwohner von unſerm Landſtriche ſey; 2.) die 
Erdflaͤche unſerer Gegend, hauptſaͤchlich gegen 
Mitternacht, ehemalen um etliche Schuh niedriger 
war, und 3.) die nur in dieſer Gegend und ſonſt 
nirgend, auch daſelbſt nur an erhabenen Stellen, 
häufig zu findende weile Tuſt⸗ oder Kreidenerde, 
welche allhler weiß Oehrt genennet wird, nicht 
urſpruͤnglich da geweſen, ſondern erſt durch eine 
Ueberſchwemmung hergebracht und zuſammen ge⸗ 
haͤuffet worden ſen | 
§. 40. 
In der Arzney iſt dieſer Strauch gar nicht 


bekannt. Die Beere, welche, wie alle derglel⸗ 


chen, im Anfang gruͤn ſind, 85 erſt beym Reifen 
ſchwarz 
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ſchwarz werden, enthalten ein gruͤnes Fleiſch oder 
Mark in ſich von ſehr groſſer Bitterkeit und wi⸗ 
derlich ſtark anziehendem Geſchmacke. Sie find 
daher weder fuͤr Menſchen noch Vieh ſicher zu 
gebrauchen. 

Inzwiſchen ſollen ſie doch in der Haus bal— | 
tung dienen: Denn Warbiolus und Joh. 

Bauhin berichten uns, daß in dem Tridentini⸗ 
ſchen ein Brennoͤl zu denen Lampen aus dieſen 
Beeren, vermittelſt der Kochung in Waſſer und 
Auspreſſung derſelben, zubereltet werde. 

Wir wollen aber hier nicht entſcheiden, ob 
dieſes Lampenoͤl eben hieraus, und nicht vielmehr 
aus den Fruͤchten des Spintelbaums komme? 
Das letzte behauptet Evelin, und es iſt deßwegen 
eher zu glauben, als das erſte, weil dieſe Fruͤchte 
einen Nußartigen Kern in ſich halten, und alſo 
zum Oe preſſen viel geſchickter find, als die waͤß⸗ 
ſerigten Beere des wilden Cornus. 

| $. 41. 

Der Hartriegel, zu dem wir jetzo fortſchrei⸗ 
ten, wird latelniſchLiguſtrum feanzoͤſiſch, Troene, 
und im deutſchen an theils Orten, auch Rhein 
weiden oder Beinholz genannt; ein Strauch, der 
einen guten Theil der lebendigen Zaͤune ausmacht, 
und an Hoͤhe dem vorhergehenden ganz gleich iſt. 
Er traͤgt, wie ſchon gemeldet worden, weiſſe wohl⸗ 
riechende Bluͤthen, wovon die in vier Blaͤttlein 

D 3 geſpaitene 
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geſpaltene Bluͤmlein, auf Art der Welnreben, 
Buͤſchelwelſe hintereinander am Gipfel eines jeden ö 
Zweiges hangen, aber nicht mehr als zwey Staub⸗ 
faͤden, und alſo nur halb fo viel als der Einſchnit⸗ 
te ſind, haben. 

Die Blätter ſtehen theils gepaart am Zwel⸗ 
ge, theils auch vier bis ſechs und noch mehr an 
einem Strauß beyſammen. Sie ſind hart, glatt, 
glaͤnzend, etwas kuͤrzer als das Weldenlaub, und 
gleichen den Blaͤttern des Oelbaums. Die ſchwar⸗ 
ze Beere enthalten auch ſchwarze Saamenkoͤrner 
in ſich, deren Zahl nicht beſtaͤndig gleich iſt; in 
manchen find es nur zwey, bisweilen aber vier. 
Das Mark derſelben iſt mit einem braunroͤthli⸗ 
chen Saft angefuͤllt, und ſehr bitter am Geſchmack. 
Die Rinde iſt grau oder Aſchenfarbig, und die 
Zweige ſehr biegfam , obgleich das Holz des 
Sſtamms an ſich ſelbſt, wann es duͤrre worden, 
ſo hart iſt, daß es ſich ſchwerlich verarbeiten oder 
durchbohren laͤßt. Die beyde deutſche Namen, 
Hartriegel und Beinholz, kommen davon her, fo, 
wie der lateiniſche, Liguſtrum, von der Zaͤhe, 
Biegſamkeit, und andern guten Eigenſchaften zum 
Blinden, entſprungen iſt. 

§. 42. 

Es fallen zwar die Blaͤtter im Herbſt ab, 
doch bleiben die Beere ſaſt den ganzen Winter 
uͤber, bis das neue Laub, welches im Fruͤßling 

eines 


Pflanzen - Hiftorie. . 55 


eines mit von den erften iſt, ausſchlaͤgt, ſtehen. 
Alſo weis lich hat es der Schöpfer der Natur 
geordnet, daß Er den Vögeln, wenn zur noͤthi— 
gen Ruhe des Erdbodens alles mit Schnee be— 
deckt und verſchloſſen iſt, gleichwohl über demſel— 
ben ihre Speiſe darreicht, und fie erhalt. Wo⸗ 
be) dieſes gewiß nicht das geringſte Stuͤck der 
goͤtlichen Weisheit und Vorſorge iſt, daß eben 
diefe Früchte von foicher Eigenſchaft find, daß fie 
von Menſchen weder genoflen werden, noch fon, 
ſten auf andere Art ihnen groſſen Nutzen ſchaffen 
koͤnren: denn wäre dieſes nicht, fo würde das uns 
erſaͤt iche menſchliche Herz, welches nie genug bes 
kommen kan, gern alles für ſich allein behaͤlt, und 
ſich aröftentheiis wenig darum bekuͤmmert, ob ſei⸗ 
nem Naͤchſten, geſchweige denn den ihm unters 
worffenen übrigen Creaturen, auch ihr noͤthiger 
Antheil übrig bleibt, gewiß auch diefe Gabe, wi. 
der die Abſicht des Schoͤpfers, verſchlingen, und 
mithin die Voͤgel ihrer noͤthigen Winternahrung 
groͤſtentheils berauben. 
8. 43. 

Wit dürfen uns alſo nicht wundern, wenn 
wir weder von dieſem und den vorhergehenden 
noch auch andern Arten der Staudenbeere vlel 
nuͤtzliches zu ſagen wiſſen. 

Doch da der allerweiſeſte Schöpfer aller 
Dinge einem jeden Weſen einen vielfältigen Nu⸗ 
D 4 tzen 
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tzen beylegen wollen; Er auch zum voraus ſehen 
muͤſſen, daß die Menſchen diefe Gewaͤchſe bald 
gar ausrotten und vertſlgen würden, wenn ſie 
ihnen gar keinen Dienſt leiſten koͤnnten: fo hat 
Er diefen Stauden noch eine Eigenſchaft gege 
ben, wodurch fie nicht nur vor der Vertllgunz 
ſicher geſtellt, ſondern die Menſchen ſelbſt zu der 
ſelben mehrern Pflanzung angereitzet werden. | 
| Ihr ſchneller Wachsthum, feſtes Holz und 
daurhaft fchönes Laub macht, daß fie zu Gehaͤſen 
oder lebendigen Zaͤunen ſehr wohl taugen. Wie 
nothwendig Kat aber nicht der Menſch dieſe, um 
ſich und ſeine Feldguͤter vor den raͤuberiſchen Men⸗ | 
| 
4 


a 
& 


ſchen und wilden Thieren zu bewahren! Unter den 
Straͤuchen, die hierzu tauglich find, hat unſer 
Hartriegel vor vielen andern noch einen Vorzug, 
beſonders die auslaͤndiſche Arten; als der breit? 
blaͤtterigte höhere, und die mit den Silber und 
Goldfarb geſtreiften Baͤttlein; jener, weil feine 
Blaͤtter auch uͤber den Winter dauren; dieſe aber 
wegen der Zierde ihres Laubs. 
5. 44. 

Ueber dleſes koͤnnen auch noch, ſowohl die 
Bluͤthen und das Laub, als auch die Beere einige 
kleine Dienfte, theils in der Arzney, theils in 
der Haushaltung leiſten. Weil alles anziehend 
und herb an dieſem Strauche iſt, ſo bedient man 
ſich des Laubs und der Bluͤtze zu Gurgelwaſſern 

6 bey 
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bey Schleim» oder Waſſergeſchwulſten, lockerm 
Jahnfleiſch, Zahnſchmerzen, und dergleichen, mit 
gutem Nutzen. Deßgleichen werden die Beere 
manchmal gebraucht, den rothen Weinen da⸗ 
durch eine ſtaͤrkere und dickere Farbe zu geben. 
Auch ſoll, nach dem Zeugniſſe des Tragus, eine 
blaue Farbe daraus koͤnnen bereitet werden. 

Da aber alles dieſes leicht zu entbehren, ſo 
iſt es kein Wunder, wenn, auſſer dem Plinio 
und Virgilio, die Alten hievon gar nichts ges 
dacht haben, fo, daß man billig zweifeln muß, 
ob auch dieſer Strauch den Griechen und Arabern 
bekannt geweſen ſeye? 

5. 45. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich mit dem jetzo 
folgenden Saurach: denn aus nachſtehendem 
werden wir mit mehrerm hoͤren, daß dieſes Stau⸗ 
dengewaͤchs uns in allerley Abſicht eben ſo nuͤtz⸗ 
lich, ja noͤthig ſey, als leicht entbehrlich die zwey 
vorhergehende waren. 

Es hat im Deutſchen, nebſt dem obigen, 
Saurach, noch vielerley Namen, worunter 
Berbisbeere, Erbſel, Erbfelen, Erbshoͤfen, 
Saurdorn die bekannteſten ſind, von welchem 
lezterm die franzoͤſiſche Ueberſetzung Epine vine- 
te, deßgleichen die griechiſche und lateiniſche, Oxya- 
cantha und Spina acida herruͤhret. Zwar wird 
der Name Oxyacantha gewohnlich auch dem 
D 5 Weiß⸗ 
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Weiß oder Hagdorn, Spina alba, Cheſpilus 
apii folio, beygelegt. Es geſchicht aber dieſes 
mit ganz keinem Rechte, und ſelbſt wider den 
Verſtand dieſes Wortes. Der gewoͤhnlichſte la; 
teiniſche Name, welcher aus dem Arabiſchen ent; 
ſprungen zu ſeyn ſcheinet, iſt gleichwohl Berberis. 
Der Strauch ſelbſt erreicht ſelten die Hoͤhe der 


zwey vorhergehenden, doch waͤchſet er unter ihnen 


vermiſcht gern auf eben dem Erdreich, und macht 
wegen der ſchoͤnen gelben Blumen zwiſchen den 


weiſſen Bluͤthen dieser daſelbſt eine liebliche Ver⸗ 


aͤnderung der Farben. Er hat weitkrlechende, vie⸗ 
le, ſattgelbe Wurzeln, und einen Stamm, der mit 
einer duͤnnen, aſchfarben und rauhen Rinde beklei⸗ 
det iſt. Das Holz darunter ift ſproͤde, leicht zer⸗ 
brechlich und gelb an der Farbe, doch nicht ſo 
dunkel als dasjenige von den Wurzeln. 

Mehr als die halbe Laͤnge der Zweige iſt auf 
allen Selten mit gelben, in Trauben aͤhnliche 
Buͤſchelein geſamme te Bluͤmlein geziert, deren 


jedes ſechs ovalrunde Blaͤttlein hat, und wie ges 


fuͤllt anzuſehen iſt. Dieſe Buͤſchelein erwachſen 
mit ihrem eigenen Stiel unmittelbar aus dem 
Zweige ſelbſt, und ſtehen wechſelsweiſe an demſel⸗ 
ben Sie ſind unten an dem Ort ihres Urſprungs 
mit einem Buͤſchelein gruͤner, kleiner, faſt oval⸗ 
runder, ſtumpf geſpitzter, am Rand ſcharf, aber 


nicht tief, gezaͤhnter, margine acutiſſime den- 


tato, 
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tato, Blaͤttlein, und einem dreyzehn eckigten, ſtark 
und ſcharfen Stachel, verſehen oder bewafnet. 
Nach ihrem Abfallen erſcheinen, wie bekannt, 
rothe langlechte Beerlein, die ein paar Kernlein 
und einen ſcharf ſauren rothen Saft in ſich halten. 

Eine andere Gattung von dieſem Strauche, 


die bisweilen zur Curioſitaͤt in die Garten gepflanzt 


wird, traͤgt ihre Beere ohne Kern. Schade! 
daß ſie nicht eben ſo viele Fruͤchte hat, und eben 
ſo leicht zu erziehen iſt, als die gemeine wildwach⸗ 
ſende. Dieſe Beere waͤren ſonſt zum Einmachen 
ſehr tauglich, beſonders von derjenigen Art, wo⸗ 
von Herr Ellis gedenkt, daß es dergleichen gebe, 
welche zweymal ſo groß ſeyen als die gemeinen. 
§. 46. . 

In Engelland ſollen fie bisweilen in ziem⸗ 
lich groſſe Staͤmme, die bis 12. Schuh im Durch⸗ 
ſchnitt haben, (vielleicht iſt es ein Schreib⸗ oder 
Deuckfehler, und ſoll 1 2. Zoll heiſſen: dann die⸗ 
ſes waͤre ſchon was auſſer der Ordnung und unge⸗ 
woͤhnlich:) erwachſen, aber daſelbſt in einem uͤb⸗ 
len Ruf deßwegen ſtehen, weil das gemeine Volk 
der Meinung iſt, ſie verurſache den Brand in 
dem nahe dabey ſtehenden Korn. Obgedachter 
Herr Ellis erzaͤhlt, um die Gewißheit dieſes 
Vorurtheils deſto beſſer zu beweiſen, eine Hiſtorle 
von einem gewiſſen Pachter, der aus dieſem Grund 
einen ſolchen Haß wider dieſen Strauch faßte, daß 

er 
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er im Jahr 1720, einen ſolchen, der ſehr groß 
und einem Baum aͤhnlich war, deßwegen zu ver⸗ 


tilgen ſuchte, weil er auf dem Feld feines Nach⸗ 


0 


barn, und alſo nicht weit von feinen Feldern ſtund. 
Er goß zu dieſem Ende in der Nacht zu verſchie⸗ 
denen Zeiten einige Sefaͤſſe voll ſiedendes Waſſer 


an die Wurzeln, bis der Baum eingehen mußte. 


9 47. 
Sowohl in der Haus haltung als Medicin 


iſt dieſer Strauch von vielfaͤltigem Nutzen. Es 


iſt kein Theil an ihm, der nicht ſeinen beſondern 
Dienſt leiſtete. Das Holz, die Wurzeln, der⸗ 


ſelben Rinden, die Bluͤthen, hauptſaͤchlich aber 


die Beere, ein jedes traͤgt das Seine zu beſſerer 
Bequemlichkeit unſers Lebens bey. Das Holz 
koͤnnen die Tiſchler oder Schreiner bequem zu eins 
gelegten Arbeiten brauchen. Die Rinde aber 
deſſelben, inſonderheit diejenige von den Wurzeln, 
geben eine ſchoͤne gelbe Farbe, wann ſie in Waſſer 


geſotten, oder in Lauge eingebelzt werden, womlt 
man allerley hoͤlzerne Geraͤthe anſtreichen, und ſo 
hell und glaͤnzend machen kan, als waͤren ſie mit 


Firniß uͤberzogen. Deßgleichen wird ſie fuͤr die 
Gelbſucht von den meiſten, auch neuern Practicis, 
angeruͤhmt. Es moͤchte zwar ſcheinen, als beſtuͤn⸗ 
de dieſe Wuͤrkung nur in der Einbildung, und ſey 
noch ein Ueberbleibſel des leichtglaͤubigen Alter⸗ 
thums, welches gern die Kraͤfte der Pflanzen nach 

den 


et 
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den aͤuſſerlichen Eigenſchaften derſelben beſtimmte, 
worzu es hier wegen der gelben Farbe guten 
Grund haben konnte: Allein, es beſtaͤtiget dieſe, 
allen alten Weibern bekannte Kraft, nicht nur 
derſelben innerlicher Gehalt, fondern fie iſt ſelbſt 
durch angeſtellte Verſuche und vielfaͤltige Erfah⸗ 
rungen zur volligen Gewißheit worden: denn dies 
ſe Rinde iſt bey ihrer gelben Farbe auch zugleich 
bitter am Geſchmack; und Cluſtus hat ange⸗ 
merkt, daß die mittlere oder diejenige Rinde, weis 
che zwiſchen der aͤuſſern und der dem Holz zunaͤchſt 
anliegenden iſt, eine ſtark larierende Eigenſchaft 
habe, wenn ſie in ein Tuͤchlein gebunden, und 
drey Stunden lang in weiſſen Wein geweicht, von 
dem Wein aber nachhero getrunken werde. Wem 
iſt aber unbekannt, daß meiſtens alle bittere Din⸗ 
ge, beſonders, warn fie zugleich Tarleren, fir bie 
Gelbſucht dienlich find? Hiernebſt hat Kiedlin, 
ein im vorigen Sæculo berühmt geweſener Aug⸗ 
ſpurgiſcher Medicus, aus Um gebuͤrtig, uns ein 
merkwuͤrdiges, und bey nahe das erſte Exempel 
von einer Gelbſuchtcur, welche bloß allein hiemlt 
verrichtet worden, aufgezeichnet hinterlaſſen., Eis 
ne Dame, chreibt er, von etlich und vierzig Jah⸗ 
ren, welche dem Trunk etwas ergeben war, und 
ſich dadurch ein uͤbel beſchaffenes Gebluͤt und 
ſchwachen Leib zugezogen hatte, verfiel endlich in 
eine Gelbſucht mit geſchwollenen Fuͤſſen. Unter 
den 
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den vielen Raͤthlein, welche ihr von den beſuchen⸗ 
den Frau Baaſen, nach eingefuͤhrter Gewohnheit, 
ertheilt wurden, war auch dieſes folgende von ei⸗ 
ner Hebamme begriffen, welche bezeugte, daß nicht 
nur ſchon viele andere, ſondern ſie auch ſelbſt da⸗ 
mit curirt worden ſey, nachdem ſie vieles vorhero 
vergeblich gebraucht hatte. Sie ſolte dieſemnach 


eine Handvoll obgedachter mittlern Rinde in eine 


0 n —4 En 


Flaſche thun, eine Maaß Ircfarwein darüber 


gieſſen, die Flaſche wohl verſchloſſen in ein ſiedend 
Waſſer ſtellen, und vermittelſt deſſen den Wein 
an den Rinden kochen laſſen; von dieſem Wein 
aber nachhero täglich zweymal einen Trunk Br 
men, jedesmal vor dem Speiſen. 

S. 48. 

So nuͤtzlich aber dieſe Entdeckung ſeyn mag, 
weil die Gelbſucht keine ſeltene Krankheit und oft 
ſehr hartnaͤckig iſt: fo geringſcheinig iſt fie gleich⸗ 
wohl, wenn fie mit dem vielfaͤltigen Nutzen der 


Beere dieſes Strauchs verglichen wird: denn 
hier zeiget ſich wegen der herrlichen Saͤure ein ſol⸗ 


cher Ueberfluß von guten Dienſten, ſowohl in 
kranken als geſunden Tagen, zur Nothdurft als 
Erquickung, daß die Güte des Schoͤpfers nicht 
nur deßwegen, ſondern vorzuͤglich noch darum, 
daß Er dieſen Strauch faſt in der ganzen bekann⸗ 
ten Welt hat wollen wachſen laſſen, ſich recht 

merklich abermals offenbaret. Moͤchte man hier 
f nicht 
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nicht die Frage vorlegen: Was den Schöpfer bes 
wogen habe, daß Er manche Gewaͤchſe in allen 
Laͤndern ſo allgemein gemacht, und uͤberall hervor 
wachſen heiſſen, manche aber nur an gewiſſe Ge⸗ 
genden gebunden, ſo, daß ein jedes Land viele 
allgemeine und doch auch faſt eine jede Stadt ein 
paar ganz eigene beſitzet? Iſt es nicht deßwegen 
geſchehen, weil auch manche Krankheiten und an⸗ 
dere Zufaͤlle allen Meuſchen gemein, manche aber 
nur dieſem und jenem Lande oder Stadt eigen ſind? 

Es wäre zu weltlaͤuftig, alle Falle hier zu er⸗ 
zaͤhlen, in welchen dieſe Beere dem Landmann zu 
einer herrlichen Haus ar zney dienen koͤnnen. Wir 

wollen, ſtatt deſſen, weil das meiſte ohnehin ſchon 
ausführlicher im vorhergehenden Theil, bey Gele⸗ 
genheit des mit dieſen Fruͤchten nahe verwandten 
Saurampfers, geſagt worden, nur des wichtig⸗ 
ſten gedencken. 

Hier iſt uͤberhaupt zu Gerten daß, weil die 
allerconcentrirteſte Saure, weiche im Gewaͤchs 
reich, und ohne Beyhuͤlfe der Kunſt zu finden iſt, 
darinnen enthalten iſt, fie eine vorzüglich kuͤhlen⸗ 
de, Herz: und Magenſtaͤrkende, Durſtloͤſchende, 
Appetit erwecken de, der Gall und Faͤulung wider⸗ 
ſtehende Eigenſchaft haben, und daher in hitzigen, 
beſonders Gallenfiebern, ja ſelbſt in der Peſt, 
groſſer Nutzen bringen koͤnnen: denn alſo, was 
das letzte betrift, hat uns Proſper Alpinus be; 

richtet, 
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richtet, daß ſie in Aegypten hierzu ſtark im Ge⸗ 
brauch ſeyn, und der beruͤhmte Kraͤuterkenner, 
Simon Pauli, iſt ſelbſt dadurch von einem 
Gallenfieber befreyet worden. Doch muß man 
auch hier, wie allenthalben, die Kunſt zu unter⸗ 
ſcheiden wohl verſtehen. Nicht bey allen hitzigen 
Fiebern ſind ſaure und hitzige Dinge ſicher zu 
gebrauchen. Sie verhindern die Tranſpiration, 
und die davon abhangende Abſonderung des Un⸗ 
relnen oder Schaͤdlichen aus dem Gebluͤte allzuſehr. 
Selbſt Boerhave lobt zwar die Säure dieſer 
unſerer Beere auch in Petechiis, deſſen ungeach⸗ 
tet aber bleibt doch gewiß, daß bey allen Arten 
von Fiebern, welche ihre Crifin, vermittelſt eines 
Ausſchlags, haben, das kuͤhlende behutſam, im 
Frieſel aber, beſonders bey ſchwaͤchlichen Perſonen, 
faſt gar nicht, und eben fo wenig, als das über» 
eilte Mode⸗Aderlaſſen, ftatt finde. Es wäre viel 
hievon zu ſagen; es leidet es aber die Abſicht un⸗ 
ſerer Blaͤtter nicht, hierinnen etwas weitlaͤuftiger 
zu ſeyn; wir muͤſſen uns daher begnuͤgen, bloß 
anzeigen zu koͤnnen, daß die ehemalige allgemeine 
Gewohnheit, die Hitze durch Schweißtreibende 

Arzneyen zu brechen, nicht ſchaͤdlicher geweſen ſey, 
als die heutige der ſymptomatiſchen Aerzte und der 
Bader iſt, welche ales mit Kuͤhlmilchen ausrich⸗ 

tin wollen. | 


Die 
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Die Tonſervirung diefer ſauren Fruͤchte 
und ihres Saft geſchicht auf mancherley Art Sie 
werden entweder gedoͤrꝛt, oder friſch mit Zucker 
eingemacht, oder es wird der Saft allein davon 
aufbehalten, und derſelbe mit Zucker entweder zu 
einem Syrup, Selz und Lattwerg gekocht, oder 
zu Morſellen und Taͤfelein gegoſſen. 

Weil dieſe Dinge fo vielfach genutzt werden 
koͤnnen, ihre Zubereitung ſehr leicht iſt, und dieſe 
Beere allenthalben in Menge zu haben find, fo 
wollen wir, dem Landmann zur Nachricht, die 
Art, wie damit am fuͤglichſten zu verfah⸗ 
ren iſt, kuͤrzlich berühren, 

Ueberhaupt iſt noͤthig, daß die Beere nicht 
eher geſammelt werden, als bis ſie recht dunkel⸗ 
roth worden; wer aber etwas davon aufdoͤrren 
will, der thut wohl, wann er ſie ſo lang am Sto⸗ 
cke ſtehen laͤßt, bis ſie ein paarmal vom Reifen 
getroffen worden. Man ſchneidt ſodann von de⸗ 
nen Traͤublein die groͤbſten Stiel hinweg, ſtreut 
ſie nicht all udick aufeinander in ein Sieb, ſtellt 
dieſes an einen warmen Ort, am beſten oben auf 
einen warmen Beckenofen, laͤßt ſie daſelbſt ſo 
lange, bis die Beere vollkommen duͤrr ſind, und 
verwahrt ſie ſodann an einen wohltrockenen Ort, 
damit ſie von der Feuchte nicht anlauffen oder 
ſchimmlicht werden. Dieſe gedoͤrꝛte Beere hal⸗ 
ten ſich etliche Jahre, und koͤnnen im Fall der 

VI. Band. E Noth 
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Noth zu einem lieblichen und geſunden Trank in 
allen Krankheiten dienen, welche von oben ange⸗ 
führten Urſachen herruͤhren, wenn ein paar Loth 


davon mit einer Handvoll rohen Gerſten und zwey 


Maaß Waſſer eine viertel oder halbe Stund ges 


ſotten worden. Hierdurch erlangt alſo der Land⸗ 
mann ſchon ein Hauptſtuͤck zu der Eur aller diefer 


Krankheiten, weß wegen er meiſtens am erſten fo 


beſorgt iſt, daß man nicht feiten von ihm klagen 
und fragen hoͤrt, er wiſſe nicht, was er trinken 
ſolle? Verlangt er bey ſtarker Hitze, Durſt und 
Entkraͤftung etwas zur Herzſtaͤrkung, welches faſt 
durchgehends ſeine zweyte Sorge iſt, ſo koͤnnen 
ihm dieſe mit Zucker ſriſch eingemachte Beere 
abermals feinen Wunſch erfüllen. Man erhaͤlt 
dieſelbe, wenn ein gewiſſes Maaß friſcher Beere 
ſauber von den Stielen gereinlget, in ein Glas 
gethan, und gekochter Zucker daruͤber gegoſſen 
wird. Der Zucker muß weder zu dick, noch zu 
duͤnn geſotten ſeyn, ſondern ungefehr Honigdicke 
haben, auch muß er nicht warm daruͤber gegoſſen 
werden, ſonſt ſchrumpfen die Beere ein, und wenn 
er ein paar Tage daran geſtanden, und durch den 
ausgezogenen Saft der Beere duͤnner worden iſt, 
muß man ihn noch ein oder zweymal, oder ſo oft, 


bis er ſeine vorige Dicke behaͤlt, und von dem 
Saft der Beere weiter nicht mehr verduͤnnert 


wird, abgieſſen, zur vorigen Honigdicke kochen, 


und wieder aufgieflen. Dieſe 
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Dieſe alſo zubereitete Beere koͤnnen, nebſt 
dem, daß ſie dem Kranken zu einer guten Erqui⸗ 
ckung dienen, auch in der Rüche und als Confect 
zum Nachtiſch mit Nutzen gebraucht werden, weil 
ſie tauglich ſind allerley Fuͤllen von Bachwerk und 
Dorten davon zuzurichten. 

Will man aber den Saſt nur allein haben, ſo 
iſt noͤthig, die wohlreife Beere in einem ſtelnern, 
oder, wo dergleichen nicht zu haben, auch in ei⸗ 
nem eiſernen Moͤrſer, beſſer aber noch, in einem 
hölzernen Trog erſtlich wohl zu zerquetſchen, nach⸗ 
her in einem zinnernen oder erdenen Gefaͤße uͤber 
einem Kohlfeuer unter beſtaͤndigem Umruͤhren 
wohl warm werden zu laſſen, und alſo erwaͤrmet 
in einem ſtarken leinenen Sack vermittelſt einer 
Preſſe den Saft davon auszupreſſen. Diefen 
Saft fuͤllt man ſodenn in glaͤſerne Flaſchen oder 
Bouteillen, mit einem engen Hals, ganz voll bie 
oben an, gießt ein wenig Baum oder ander rein 
Oel darauf, und derwahrt ihn an einem kuͤhlen Ort. 

Will man nun ferner hieraus einen Syrup 
kochen, ſo nimmt man doppelt ſo viel Zucker, laͤßt 
ihn uͤber dem Feur mit dem Saft zerſchmelzen, 
und nur ein einigmal auffieden, ſeiget ihn ſodann 
durch ein dünnes wollenes Tuch, daß die Unrel⸗ 
nigkelt des Zuckers und Safts davon geſondert 
werde, und verwahrt ihn nach dem Erkalten an 
einem temperirten Ort. Dieſer Syrup iſt ſehr 

ER; tauglich 
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tauglich bey heiſſer Witterung, die abgemattete 
Kraͤfte wieder zu erſetzen, und den Durſt zu ſtil⸗ 
len, wenn davon ein paar Loͤffel voll unter das 
ordinari Trinkwaſſer gemiſcht wird. Man hat 
dabey den Vortheil, daß ein ſolcher Kuͤhltrank 
oder Julep in einem Augenblick allenthalben, wo 
nur friſch Waſſer zu haben iſt, verfertiget werden 
kan, und daß man nicht erſt auf das Kochen, wie 
bey dem aus Beeren bereiteten, warten darf; er 
dabey aber gieihwehl wegen dem wichen 
Zucker ſehr lieblich iſt. 

Die ferner noch aus dem friſchen, rohen Saft 
von dem Zucker⸗ oder Suͤßbecken zu bereiten ge; 
wohnte Morſellen oder Taͤfelein und Zeltlein 
ſind eben das in trockener Geſtalt, was dieſer Sy⸗ 
rup in fluͤſſiger iſt. Man nimmt zart geſtoſſenen 
Zucker, roͤſtet ihn uͤber Kohlfeur in einer Pfanne 
oder Keſſel fo lang unter beſtaͤndigem Umrühren, 
bis er nicht mehr aneinander ballt und wohl heiß 
iſt, welches ohngefaͤhr in einer Viertelſtunde geſche⸗ 
hen ſeyn wird; gieſſet ſodann von dem rohen 
Berbisbeerſaft allgemach, bey fortdaurendem 
ſchnellem Umruͤhren, ſo viel darzu, daß es zuſam⸗ 
men die Conſiſtenz eines dünnen Taigleins, wel⸗ 
ches fuͤglich ausgegoſſen werden kan, erhalte, und 
ſchuͤttet es in eine Morfelenform, oder, wann 
Taͤfelein daraus verlangt werden, gieſſet es in 
groſſen Tropfen, vermittelſt eines bequem hierzu 

gerichten 
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gerichten Spatels, auf ein kupfern Blech. Jene 
muͤſſen ſodann gleich nach dem Erka ten und ehe 
ſie unten vertrocknen, in Stuͤcklein geſchnitten und 
abgenommen, bey dieſen aber das Blech uͤber eis 
ne Glut gehalten und erwaͤrmet werden, damit ſie 
leichter davon abgehen. Die Selz wird ebenfalls 
aus dem friſchen Saft mit Zucker, faſt wie der 
Syrup, bereitet; nur mit dem Unterſchied, daß 
zu vier Thei en des Safts nur ein Theil Zucker 
genommen, und damit ſo lang geſotten wird, bis 
er ſo dick als Honig worden. 

Bey Bereitung der Lattwerg hingegen fies 
het man mehr auf das ſulzig markige Weſen der 
Beere ſelbſt, als auf derſelben Saft. Um dieſes 
zu erhalten, muß man eine gute Quantitaͤt von 
dieſen Beeren ein paar Stunden lang mit Waſſer 
ſieden, nachher durch einen Sack ſtark auepreflen, 
zu der ausgepreßten Bruͤhe eben ſo viel Zucker 
thun und miteinander fo lang kochen, bis es die 
gehoͤrige Dicke einer Lattwerg bekommt. 

Ueber jezt erzehlte Haushaltungs und Arz⸗ 
neyſtuͤcke, lehret uns der beruͤhmte Kraͤuterkenner, 
Simon Pauli, welcher ſelbſt durch Huͤlfe dies 
fer Beere von einem hitzigen Gallen fieber befrenet 
worden, auch noch ein beſonderes Salz aus ob⸗ 
gedachtem derſelben Saft bereiten. Es iſt dafs 
ſelbe zwar weder in denen Apothecken, noch ſonſt 
irgendwo in der Oeconomie bekannt, da es aber 

E 3 an 
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an beyden Orten mit Vortheil koͤnnte genutzt wer⸗ 
den, fo verdienet es, feiner Zubereitung mit we; 
nigem u gedenken. Man nimmt hierzu des fri⸗ 
ſchen Safts, ſo viel man will, miſcht den zwoͤlf⸗ 
ten Theil Citronenſaft darunter, laͤßt es bey ge⸗ 
lindem Feuer bis auf die Haͤlfte oder ſo lang ein⸗ 
ſieden, bis es oben eine Haut bekommt, ſeiget es 
alsdann fo ſchnell als moͤg ich und je wärmer je 
beſſer durch ein wollenes Tuch, ſetzet es ſogleich 
in einen kalten Keller, und laͤſſet es daſelbſt etliche 
Tage ruhig ſtehen, ſo werden, waͤhrend dieſer 
Zeit, am Boden und denen Seiten des Gefaͤſſes 
ſich Salzeryſtallen anlegen, welche dem gereinig⸗ 
ten Weinſtein etwas aͤhnlich ſind, und nach Ab⸗ 
gieſſung des Safts herausgenommen, getrocknet, 
und zum Gebrauch aufbewahret werden koͤnnen. 
Den abgegoſſenen Saft ſiedet man alsdann noch 
mehrers ein, und verfährt damit wie das erſtemal, 
ſo bekommt man immer noch mehrer Salz. Da 
es ganz klar, daß dieſes Sal; eben das in trocke⸗ 
ner Geſtalt ſey, was das Saure im Saft iſt, ſo 
lange es mit dem waͤſſerigten vereiniget bleibt; 
und daſſelbe bloß daher entſtehe, und in trockener 
Geſtalt erſcheine, well es ſeines Vehiculi, in 
deſſen Poris es vorhero aufgeloͤßt ſchwamm, durch 
das Ausduͤnſten bey dem Einkochen iſt beraubt 
worden; fo iſt auch leicht zu begreifen, daß das 
ſaure Weſen viel concentrirter darinnen ſeyn muͤſ⸗ 

ſe, 


Pflanzen⸗Hiſtorie. 71 


ſe, als in dem Saft ſelbſten. Es koͤnnte daher 
eben ſowohl, wie das viel theurere Saurkleeſalz, 
Sal Acetoſellæ, welches auf gleiche Art bereitet 
wied, und von gleichem Weſen iſt, ſowohl in der 
Arzney als Haushaltung genutzt werden. In 
der Arzney, in Faͤllen, wo kein fluͤſſiges Saures 
taugt, ſondern daſſelbe in trockener Geſtalt erfor⸗ 
dert wird; in der Haus haltung aber hauptſaͤch⸗ 
lich zu Vertilgung der Dintenflecken in der weiſ⸗ 
fen Wäiche oder in dem leinenen Geraͤth, weßwe⸗ 
gen das Frauenzimmer oft ſo viel Kummer und 
Arbeit hat, und worzu das Saurkleeſalz ſo be⸗ 
kannt, als berühmt und vortreſlich iſt, aber wer 
gen ſeiner Theure, wenn die Flecken groß, und 
ihrer viel ſind, nicht allezeit kan gebraucht wer⸗ 
den. In dieſem Falle doͤrfte man nur etwas von 
dieſem Berbisbeerialz zart zu Pulver reiben, den 
Dintenfleck aber, wann er vorhero wohl ange⸗ 
feuchtet worden iſt „ über ein umgekehrtes warm 
gemachtes Zinteller ausſpreiten, und vermittelſt der 
Spttzen der Finger mit dieſem Salz reiben, nach⸗ 
hero aber das Salz wieder auswaſchen, ſo wuͤrden 
dle groͤſte und aͤlteſte Flecken in einem Augenblicke 
und eben ſo leicht als mit dem Saurkleeſalze ver⸗ 
tilget werden koͤnnen. 
| 5. 49. 
Es ſcheinet, es ſey dem an Wunderwerken 
unerſchoͤpfflichen Schöpfer der Natur nicht genug 
E 4 geweſen, 
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geweſen, daß er die zum Dienſt der Zaͤune erſchaf⸗ 
fene Straͤuche ſelbſt mit ſo ſchoͤnen Blumen ge⸗ 
zieret hat, weil er auch noch uͤber dieſes, um nur 
derſelben und des Sommers Pracht und Lieblich⸗ 
keit recht vollkommen und fuͤh bar zu machen, ſol-⸗ 
che Pflanzen hat erſchaffen wollen, welche, zuſolge 
ihres beſondern Baues, ſonſten nirgends als da⸗ 
ſelbſten fortkommen, ihre Blumen um die gruͤn 
tapezirte Zweige ſchlingen, und diefelbe dadurch 
noch mehrers zieren koͤnnen: Dann alſo ſehen wir 
nicht ſelten die ſchoͤnſte Blumen der Winden, Con- 
volvuli, der wilden Wicken, des Je laͤnger je 
lieber, Sulcamora, von allerley Farben, mitten 
und bis zu oberſt unter denſelben prangen. Zu 
dieſem Endzwecke kan mit allem Recht auch die 
Waldrebe, Clematis, welche ſonſten auch Flammu- 
la jovis oder repens; desgleichen im Deutſchen 
an manchen Orten, Lienen genannt wird, gerech⸗ 
net werden. 

§. 50. 

Sie erwaͤchſet an Wäldern, und überhaupt 
an allen Straͤuchen und kleinem Schlagholz eben 
ſowohl als an Hecken und Zaͤunen mit einem 
ſchwachen und ſehr langen Stengel, auf Art der 
Phaſeolen. Ihre Zweige, die in groſſer Anzahl 
auf allen Selten hervorſchieſſen, hängen ſich mit 
Laub und Bluͤthen an die Zweige an, und ver; 
vlelfaͤltigen ſich daſelbſt dergeſtalt, daß, weil fie 

immer 
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immer welter kriechen, endlich der ganze Strauch 
davon eingenommen wird. 

Die Blaͤtter gleichen dem Laub der Bohnen, 

aber nicht Fabarum, fondern Phafeolorum, ziem⸗ 
lichermaſſen, nur daß fie hinten nicht fo breit, ſon⸗ 
dern ſchmaͤler, etwas laͤnger, und vornen ſpitziger 
ſind. Es ſtehen derſelben auch, wie bey dleſen, 
zum oͤftern nur drey beyhſammen; zwey gegen⸗ 
einander uͤber an den Seiten und das dritte oben 
zum Beſchluß, obgleich am gewoͤhnlichſten ihrer 
Fuͤnfe, wovon jedes Paar weiter als ſonſt ge⸗ 
woͤhnlich von dem andern entfernt iſt, erſt einen 
ganzen Blaͤtterſtrauß ausmachen. Sie ſind dun⸗ 
kelgruͤn, glatt, von harter, trockener Sobſtanz, 
und am Rande nirgends weder gekerbt, noch ſonſt 
eingeſchnitten. Die Blumen find an einem weit⸗ 
laͤufigen Buͤſchelein beyſammen, doch ſtehen ſie 
nicht nebeneinander, wie bey den Doldengewaͤch⸗ 
ſen, auch nicht Traubenformig, in racemis, ſon⸗ 
dern Staffelweis unter oder hintereinander an ih⸗ 
ren elgenen ziemlich langen Stie en. Ein jedes 
derſelben hat vier Blaͤttlein, und eine Menge ganz 
kurzer Staubfaͤden, aber gar keinen Kelch. Sie 
ſind weiß von Farbe, an der hintern Seite mit zar⸗ 
ter Wolle überzogen, tomentofi, und biegen ſich, 
wann ſie einige Tage offen geſtanden, etwas hin⸗ 
ter ſich, ſo, daß ſie faſt mehr die Eigenſchaften der 
Blumenkelche als der Blaͤttlein zu haben ſcheinen. 
E 5 Doch, 
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Doch, da ſie vor Reifung der Saamen abfallen, 
und denſelben bloß ohne Beſchirmung zuruͤcke laſ⸗ 
ſen, auch in manchen auslaͤndiſchen Gattungen 
ſchoͤn blau oder roth find, ſo werden ſie mit Recht 
von den beſten Botanicis einſtimmig vor Blaͤtt⸗ 
lein gehalten. N 
Auf ein jedes folgen acht bis zehen Saamen⸗ 
Koͤrner. Sie ſtehen bloß, wie ſchon geſagt wor⸗ 
den, in einem Kopf beyſammen, und haben an 
ihrem ſpitzigen Ende Haarzarte, Federaͤhn iche, 
Stiberfarbe Verlaͤngerungen, die in einem Bogen 
gekruͤmmt, in einander geſchlungen, und daher faſt 
als waͤre es eine eigene neue Blum, recht lieblich 

anzuſeten or 
| 51. | 
Sonſt iſt dieſe Pant den wenigſten ber 
kannt, obgleich die fo ſchoͤne und Jedermann bes 
kannte Anemonen ihr am allernaͤchſten verwandt 
ſind: denn ſie gehoͤrt, wie dieſe, zu der fuͤnfzehen⸗ 
den Eiafle, oder unter diejenigen Gewaͤchſe, die eis 
nen bloſſen Saamen haben, da auf jedes Bluͤm⸗ 
lein mehr als vier Koͤrner folgen, und zugleich 
ohne Koch iſt, Herbe femine nudod, polyfper- 
mæ flore nudo. Doch ſoll die ihr gegebene 
ſcharf beiffend und brennende Eigenſchaft den 
Straſſenbettlern nicht unbekannt ſeyn, ſondern 
die boß batten unter denſelben ſollen ſich vielmehr 
bisweilen deſſen bedienen, ſich damit Blattern und 
Geſchwuͤre 
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Geſchwuͤre zu ziehen, oder zu aͤtzen, damit fie, durch 
Vorzeigung der eiterichten Haut, die Leute eher 
zum Mitleiden bewegen. Sie wird daher auch 
in Frankreich herbe aux Gueux, und im lateini⸗ 
ſchen, aus Veranlaſſung dieſer dem Feur gleich 
brennenden Kraft, Flammula, genannt. 
= NS 

Auch war dieſe beiffende Elgenſchaft den Al⸗ 
ten nicht unbekannt: dann Dioſcorides lobt 
die zerquetſchte friſche Blaͤtter aͤuſſerlich vor den 
Ausſatz; und der viel juͤngere Tragus will ſie 
mit Waſſer, Wein und Salz abgeſotten denen 
Waſſerſuͤchtigen, Mathiolus aber in denen 
Krankheiten, die von zaͤhem dickem Schleim ent; 
ſtehen, in morbis frigidis, anrathen. Wir hal⸗ 
ten aber mit Chomel davor, daß es beſſer ſey, 
ſich des innerlichen Gebrauchs ganz zu enthalten, 
obſchon aus dem Daͤniſchen Johannes Rhodius 
ein Exempel aufgewleſen werden kan, wo es und 
ter Salſen ohne allen Schaden genoſſen worden. 

Hingegen waͤre zu verſuchen, ob es nach dem 
Vorgang des Chesneau, welcher ſich deſſen zum 
Blaſenziehen bey Podagriſchen gluͤcklich bedient 
hat, nicht zu dieſem Endzwecke gemeinnuͤtziger 
koͤnnte gemacht werden. Die ſpaniſche Muͤcken 
ſind ohnehin, wie die meifte Sachen, welche aus 
andern Laͤndern gebracht werden, zlemlich theur. 
| Wenn aber ja dieſes nicht wichtig genug iſt, fo 
waͤre 
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waͤre es doch bequemer, und koͤnnte der Muͤhe, erſt 
ein Pflaſter bey ſchnell vorfallender Noth zuſtrei⸗ 
chen, uͤberhoben ſeyn, da man ſtatt deſſen nur ein 
paar eingebeitzte Blaͤtter auflegen duͤrfte. 


8. 53. 

Wir muͤſſen noch zu einem Schluß⸗Diſcurs, 
ehe wir dieſen Spaziergang an die Wege und Zaͤu⸗ 
ne endigen, auch von der letztern nuͤtzlichen Zus 
bereitung etwas weniges gedenken. Wir haben 
dabey zweyerley Abſicht: als, 1.) die Erſparung 
des Holzes, und 2.) eine daurhaftere und nicht 
allzukoſtbare Einſchlieſſung oder Verwahrung un⸗ 
ſerer Gärten und Landguͤter, zu unſerm Augen⸗ 
merke. Beydes iſt ſehr noͤthig. Ohne Umzaͤunung 
der Güter find derſelben Beſitzer niemals ihres 
Genuſſes vollkommen verſichert; und wenn auch 
eine ſo guͤldene Zeit wiederum erſcheinen ſollte, 
daß man ſie ſicher ohne Umzaͤumung laſſen koͤnn⸗ 
te, ſo wuͤrde es doch manchen Guͤtern auf eine 
andere Art zum Schaden gereichen: Dann es 
wird nicht nur das darinnen Gepflanzte vor der 
Verderbung von wilden und zahmen Thieren oder 
der Beraubung von diebiſchen Menſchen dadurch 
beſchuͤtzt, ſondern es wird das Gut auch warm 
erhalten, und für denen kalten ſchneidenden Wins 
den verwahrt, welche in ſtrengen Wintern oft 
alles, ſogar die beſten Obsbaͤume, verderben. Auch 
geben die ſolchergeſtalt verſorgte Wieſen 2 

Tu 


Pflanzen⸗Hiſtorie. 77 


Heu als offene Felder und Landſtuͤcke, well das 
Gras im Fruͤhling vie: eher zu wachſen anfangt. 
Engelland kan davon einen Beweis geben: dann 
Philipp Müller ſagt, daß alle diejenige, die 
ihre Landſtuͤcke ſeit einigen Jahren einſchlieſſen 
laſſen, eine merk iche Verbeſſerung der Güter 
und Zunahme der Renten gehabt haben. Mau⸗ 
ren hierzu aufzuführen, iſt an den meiſten Orten, 
wo man nicht Bruch⸗ und Feldſteine in groſſer 
Menge hat, zumalen, wann ſie hoch werden fol 
len, welches doch oͤfters noͤthig iſt, vor den Land⸗ 
mann allzu koſtbar. Dieſes aber mit Umzaͤunun⸗ 
gen aus Plancken, Pfaͤhlen, Stangen, oder ans 
derm Holzwerk zu thun, muß nothwendig einem 
jeden Land, wie ſolches ſchon von vielen Oecono⸗ 
mieverſtaͤndigen ſattſam erwieſen worden iſt, zum 
groͤſten Schaben gereichen. Faſt zu ſpaͤt hat 
man dieſes erſt ſeit wenigen Jahren nicht nur in 
den meiſten Provinzen Deutſchlands, ſondern 
ſelbſt in auswaͤrtigen Koͤnigreichen, die ſonſten 
von der Natur mit dem groͤſten Ueberfluß von 
Waldungen verſehen waren, angemerkt, und deß⸗ 
wegen dleſem einreiſſenden empfindlichen Uebel 
mit Nachdruck zu ſteuren geſucht: Alſo iſt auf 
hohe Verordnung an vielen Orten, beſonders in 
denen Koͤniglich Preußiſchen und Saͤchſiſchen 
Staaten, ernſtlich befohlen worden, zu Einfaſ⸗ 
fung der Guter und Höfe kein Holz, ſondern Erd⸗ 

waͤnde 
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waͤnde oder Gehaͤge von Straͤuchen zu gebrau⸗ 
chen; und in Schweden, in dieſem ehemals fo 
ſchattigten und holzreichen Lande, beſonders in 
der Provinz Oſtgothland, und daſelbſt in dem Di. 
ſtrict von Wadſtenalehne, hat eben dieſes den 
vornehmen Oberſten und Ritter des Koͤniglichen 
Schwerdtordens, Herin Jacob Wenner sſtedt, 
bewogen, etwas auszufinden, wodurch die Guͤter 
gleichwohl umzaͤunt, das Holz aber dabey ver. 
ſchont bleiben möchte. Er iſt auf die Erdwaͤlle 
verfallen, und hat vor zwey Jahren derſelben 
Bereltung zum allgemeinen Nutzen durch den 
Druck in denen bekannten und beruͤhmten Schwe⸗ 
diſchen Abhandlungen bekannt gemacht. 

Und wie noͤthig haben wir in unſerm Schwa⸗ 
ben, beſonders in dem obern Theil deſſelben, und 
der Gegend unſers geſeegneten Memmingens 
nicht, auch mit Ernſt hieran um ſo mehr zu ge⸗ 
dencken, da bekanntermaſſen das Holz noch alle 

Jahr bishero theurer worden, und ſeit 30. Jah⸗ 
ren von 2. fl. ſchon bis auf 8. fl. geſtiegen iſt, weil 
viel verbraucht, und wenig gepflanzt wird. 

S. 54. 

Die lebendige Faͤune und Erdwaͤlle (chi; 
cken ſich alſo, zu Erſparung der Koſten, noch mehr 
aber des Holzes, am beſten hierzu, und gehoͤren 
unter die ſicherſte Mittel, wodurch dem Holzman⸗ 
gel in etwas 16 abgeholfen werden kan. Von bey⸗ 
den 
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den wollen wir daher eine kurze Anmerkung, wle 
ſie am nuͤtzlichſten und daurhafteſten zu bereiten, 
hier beyfuͤgen. Was die erſten anbetrift, fo iſt 
uͤberhaupt davon zu merken, daß ſie ſolgende Ei⸗ 
genſchaften haben ſollen, und deſto nuͤtzlicher ſeyn, 
je mehr ſie von dieſen beſitzen. Sie muͤſſen dick 
ineinander ſtehen; ſchnell erwachſen; mit Sta⸗ 
cheln verſehen ſeyn; immer gruͤnen; und, wann 
es anders die Lage erlaubt, ſo, daß man die Haͤn⸗ 
de raͤuberiſcher Menſchen nicht zu fuͤrchten hat, 
welche den Zaun ſelbſt um der Fruͤchte willen ver⸗ 
derben wuͤrden, nutzbare Fruͤchte tragen. Je mehr 
nun ein Strauch von dieſen Eigenſchaften hat, 
deſto geſchickter ifi er hierzu. 
Die beſten innlaͤndiſchen ſcheinen demnach zu 
ſeyn: der Weiß⸗ und Schwarzdorn, Spina alba 
und Acacia; der Saurdorn, Berberis; der Hart; 
riegel oder Rheinweide, Liguſtrum; und die 
Stechpalme, Agriofoſlium, weil fie zu niedrigen 
Gehaͤgen am meiſten von obig erforderten Eigen⸗ 
ſchaften haben. 

Hingegen taugen zu hoͤhern Umzaͤunungen 
dle Buchen; die Ruͤſter; die wilde Pflaumen⸗ 
und Birnbaͤume; ſaure Kirſchbaͤume, Holzaͤpfel; 
beſonders aber auch der in denen Schwediſchen 
Abhandlungen durch Herm Prof. Ralm erſt vor 
kurzer Zelt beſchriebene Erbſentragende Baum, 
welcher in denen nordlichen Provinzen Aſiens wild 
ö waͤchßt; 
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waͤchßt; in moraſtigen Gegenden aber die Stock⸗ | 


welden; die Pappelbaͤume; der Hollunder. 


8. 95. 
Vieles kommt dabey auf die Art des Bodens 


an, und nachdem dieſer beſchaffen iſt, muß auch 


ein oder der andere Strauch und Baum ausge⸗ 


waͤhlt werden. 
In ſandigtem Boden iſt die Erziehung leben⸗ 
diger Hecken ſchwer, und wollen die wenigſten da⸗ 


ſelbſt recht fortkommen; doch ſagt Herr Forſtmei ⸗ 


ſter Doͤbel in denen bekannten Oeconomiſchen 


Nachrichten, daß die Patſcheryen oder das Hau⸗ 


beerenholz im ſandigen Boden eben ſo gut ein⸗ 
wurzle als die Weiden im Feuchten; deßgleichen 
ſollen die Stechpalmen im Sand eben ſo gut an⸗ 
ſchlagen als in dem ſtaͤrkſten Boden; und von de⸗ 
nen Buchen ſagt Herr Ellis, daß fie auf kalchich⸗ 
tem Grunde unter allen Straͤuchen und Baͤu⸗ 
men den allerbeſten Zaun geben. 

Hingegen nimmt der Weiß⸗ und Schwarz⸗ 
dorn faſt mit aller Erde, wann fie nur nicht gar 


lauter Moraſt oder Sand iſt, vorlieb. Dieſe 


beyde Straͤuche erhalten noch immer ihr Lob, 
daß ſie ſich zu Zaͤunen vortheilhaft ſchicken. Sie 
ſtreiten gleichſam um den Vortug miteinander, 


weil beyde leicht zu haben, ſehr daurhaft, und mit 
Stacheln wohl verſehen find 5 dahero auch fo- 


beſchnitten werden koͤnnen, daß ſie unter allen 
Stauden 


\ 
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Stauden den dickſten und ſtaͤrckſten Zaun geben. 
Es wollen zwar einige jenen dieſem vorziehen, 
weil dieſer weiter ausgebreitete Wurzeln treibt, 
und man ſich auf ſein Wachstum nicht ſo gewiß 
verlaſſen kan, ſonderlich, wenn man die Pflanzen 
nicht recht jung elnſetzt. Da aber das Geſtraͤuſſe 
deſſelben daurhafter und ſtachlichter iſt, auch vom 
Vieh nicht fo leicht wie jenes abgefreſſen wird, fo 
erſetzt ihm dieſes wieder, was jener an andern 
guten Eigenſchaften mehrers hat. 

Der Saurdorn verdient ſeiner ſchoͤnen gels 
ben Bluͤthen, rother Fruͤchten und ſtarken Sta⸗ 
cheln wegen einen Platz allhler; und die Hart⸗ 
riegel oder ſogenannte Rheinweiden, theils in An⸗ 
ſehung der ſchoͤnen wohlriechenden Blumen, be⸗ 
ſonders aber des ſchoͤnen, daurhaften, faſt immer 
gruͤnen und buſchigen Laubs. Bey dieſen Straͤu⸗ 
chen, die dergleichen kleines Laub tragen, iſt noch 
dieſes vorzuͤgliche zu bemerken, daß fie beym Bes 
ſchneiden nicht ſo in Stuͤcken zerſchnitten werden, 
als wle das groſſe Laub, und der Zaun daher nicht 
fo zerriſſen ausſiehet. | 

Insbeſondere aber haben die Stechpalmen 
in neuern Zelten ſich ein groſſes und allgemeines 
Lob erworben. Herr Evelyn zieht fie allen an 
dern Pflanzen vor, die den Winter uͤber gruͤn 
blelben; und fie find auch gewiß, theils dieſerwe⸗ 
gen, theils auch wegen ihrer wohlſchmeckenden 

VI. Band. F tothen 
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rothen Beere, wohlriechenden Bluͤthen, des ſchoͤ⸗ i 
nen gruͤnen, glaͤnzenden, ſtachlichten Laubs und 


nuͤtzlichen weiſſen Holzes, deſſen ſich die Kunſt⸗ 


Tiſchler in Engelland zu eingelegten Arbeiten mit | 


Vortheil bedienen, eines vorzuͤglichen obs werth. 


Die Herren von Rohr, Ellis, Muͤller, ja 

faſt alle beruͤhmteſte Schriftſteller, die zum Nu⸗ 

tzen der Gaͤrten und Guͤter etwas von lebendigen 

Zaͤunen geſchrieben haben, ſtimmen hierinnen 

überein, und obgedachter Her: Evelyn druckt ſich 

darüber mit folgenden aus dem Cowley entlehn⸗ 

ten Worten alſo aus: 

Gewiß kein andrer Zaun iſt dieſem zu ver 
gleichen, 

Sen wachſend Pfalwerk zwingt den kuͤhnſten 

Dieb zum Weichen. 

Die Blaͤtterreiche Pracht ſtellt ſtets den Fruͤh⸗ 

ling dar, 


f trotzt dem ſtrengſten Froſt; nichts brin⸗ 


get ihr Gefahr. 5 

Wollen wir noch mehrere Lobserhebungen 
davon hoͤren, ſo doͤrfen wir nur den Herin Houg⸗ 
thon auftretten laſſen. Er ſpricht: Ein gemiffer 
Her: hielt einen ſolchen unerfteiglichen Zaun für 
einen herrlichen Anblick in feinem Garten. Er 
war faſt 300. Schuh lang, 9. Schuh hoch, und 
5. Schuh dick. Seine gewafnete und gleichſam 
lackirte Braͤtter warfen einen angenehmen Schim⸗ 
mer 
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mir von ſich. Die hohen Staͤmme, dle in beſtaͤn⸗ 
dig gleicher Entfernung voneinander ſtunden, 
prangeten mit ihren natürlichen Eorallen , und 
ſpotteten der ſtaͤrkſten Anfaͤlle des Wetters, des 
Viehes und der Diebe. Es kan einen ſolchen 
Zaun auch Niemand verletzen, wer nicht ſelbſt 
vorhero verletzt werden will. 

Ss: 56. 

g Zu hohen Umzaͤunungen ſind die Bu⸗ 
chen und Rüftern, wegen ihres ſchoͤn grünen 
und breiten Lauͤbs, vielen Zweige, und derſelben 
ſtarken Ausbreitung; die Saurkirſchen, wilde 
Pflaumen, Birn- und Holzaͤpfel aber deßwe⸗ 
gen vielen andern vorzuziehen, weil ſie ſchnell er⸗ 
wachſen, ſich gut unter der Scheere halten, daur⸗ 
haft ſind, buſchicht oder ſehr dichte ineinander ſte⸗ 
hen, und dabey Fruͤchte tragen, die noch einigen 
Nutzen haben. 

8. 57. 

Wir wollen ſowohl dieſer als jener beſte 
Pflanzungsart noch mit wenigem beruͤhren: 
Man kan entweder die Beere, woraus man den 
Heckzaun ziehen will, ſelbſt an denjenigen Ort, wo 
der Zaun ſtehen foll, faen, oder die junge Pflaͤnz⸗ 
lein aus einer Baumſchule nehmen, und dahin 
verſetzen. In jenem Fall werden ſie in wenig 
Jahren viel ſtaͤrker wachſen als diejenige, die 
man verſetzt, obgleich der Saame ein ganzes Jahr, 
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ehe er aufgeht, unter der Erde bleibt, und deß⸗ 
wegen manche, ſich dieſer Art zu bedienen, ab⸗ 
ſchroͤckt. Die Beere hierzu ſollen im Weinmonat 
geſammelt, und entweder ſe gleich ausgeſaͤet, oder 
bis in Hornung im Sande wohl verwahrt behal⸗ 
ten, ſodann in ein gut gepflügtes Erdreich gebracht 
und eingeegget werden. Saͤet man hierauf fo viel 
klare Erde daruͤber, daß die Beere einen halben 
Zoll dick damit bedeckt und uͤber dieſe Erde etwas 
Holzaſche, oder, welches noch beſſer ſeyn fol, eine 
ganz dünne Lage von Ruß oder Leim, fo ver: 
ſpricht Her: Ellis, daß der Saame ſowohl vor 
Wuͤr mern, als auch vor dem Froſt bewahret blei⸗ 
ben, um ſo viel eher aufgehen, und geſchwinder 
wachſen werde. 

Will man aber den Jaun aus Reifern zie⸗ 
hen, ſo iſt zuvorderſt darauf zu ſehen, von was 
Art der Boden ſeye, aus welchem man die Ge⸗ 
waͤchſe nehmen will: Denn, wenn das Land, aus 
welchem man ſie nimmt, beſſer iſt als dasjenige, 
in welches man ſie pflanzen will, ſo koſtet es mehr 
Muͤhe, ſie wachſen zu machen. | 

Iſt an der Stelle, wo der Zaun zu pflanzen 
iſt, ſchon ein alter Zaun von Stangen vorhanden, 
fo kan gleichwohl die ſer mit angelegt werden, und 
iſt nur um ſo viel beſſer, weil ſich die junge Reiſer 
hieran halten und befeſtiget werden koͤnnen. Die 
Reiſer ſelbſt, die hierzu genommen werden wollen, 

muͤſſen 
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muͤſſen eines Daumens dick, friſch geſammelt, ge⸗ 
rad, gleich, wohlbewurzelt, von einerley Art ſeyn, 
4. bis 5. Zoll unter der Erde abgeſchnitten wer⸗ 
den. Hierauf ſoll man den Platz wohl umgraben, 
in der Mitte mit dem Pflug eine Furche ziehen, 
und alſo eine Art Beete mit Graben und Wall 
bereiten, wovon die gruͤne Roſen mit der mit 
Gras bewachſenen Seite unterwaͤrts an die Sei⸗ 
te des Grabens, wo man die Hecke ziehen will, 
gelegt, und uͤber dieſelben etwas gute Miſterde 
geſtreut werden ſolle, um fuͤr die einzulegende 
Reiſer ein Beet zu bereiten. Hot man nun vor; 
hero, wle es noͤthig iſt, den friſchen Reiſern dle 
Spitzen abgeſchnitten, ſo ſetze man ſie in zwey 
Reihen anderthalb Schuh voneinander dergeſtalt 
ein, daß ein Reislein von dem andern 6. bis 8. 
Zoll weit entfernet ſey, die erſte oder unterſte 
Reihe niedriger, die zweyte aber etwas höher fie; 
he, und dabey beobochtet werde, daß jegliche Pflan⸗ 
ze von der obern Reihe in die Mitte des Zwiſchen⸗ 
raums von der erſten oder untern Reihe zu ſtetzen 
komme. Nach dieſem Einlegen ſollen ſie mit fri⸗ 
ſcher Erde ſo hoch bedeckt werden, daß die Gipfel 
nicht hoͤher als ein paar Zoll uͤber den Boden her⸗ 
vorragen. Will man zugleich in einer Weite 
von 30. Schuh junge Eichen, Ulmen, Buchen, ꝛc. 
wie Her: Philipp Muͤlltr anrathet, mitpflanzen, 
ſo wird es nicht übel gethan ſeyn. 
3,3. Iſt 
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ft die Arbeit fo weit verrichtet, fo iſt nö» 
thig, ſorgfaͤltig darauf bedacht zu ſeyn, daß die 
junge Pflaͤnzlein vor dem Vieh wohl verwahret 
werden, damit es dieſelbe nicht abfretze, wann ſie 
ausſchlagen. Zu dieſem Ende muß Geſtraͤuch 
daruͤber gelegt, und uͤberhaupt die neugepflanzte 
Hecke mit einem Zaun von Pfaͤlen und umflochte⸗ 
nem langem Reiſſig verſorgt werden. Sonſten 
rathet obgedachter engliſche Gaͤrtner noch weiter 
an, bey Einlegung der Reiſer wohl Acht zu haben, 
daß es weder zu tief und zu dick, noch auch zu 
hoch geſchehe: Denn in jenem Fall, ſagt er, ge⸗ 
he aller Saft in die Schoſſen, und dle Flechtaͤſte 
bleiben ohne Nahrung, auch werde wegen der Di⸗ 
cke die Hecke abſtehen; in dieſem Fall aber werde 
ſich juſt das Gegentheil aͤuſſern, nemlich, aller 
Saft ſich in die Flechtzweige ziehen, und unten 
nur ſchlechte Schoſſen wachſen, dergeſtalt, daß der 
Zaun dadurch ſo duͤnn werden muͤſſe, daß weder 
das Durchlauffen des Vlehs, noch die von ihm 
zu befuͤrchtende Abfretzung des friſchen Laubs, 
verhindert werden koͤnnte. 
8. 58. 5 
Auf dieſe Weiſe koͤnnen nicht nur die obge⸗ 
nannte, ſondern noch vielmehr andere Straͤucher, 
die hlerzu nur einige erforderliche Eigenſchaften 
haben, als der Faulbaum, Schlingbaum, die Er⸗ 
len, der Kreuzdorn, die wilde Duͤrlitzen, der Spin⸗ 
delbaum, 
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delbaum, und fo weiter, zu Heckzaͤunen gezogen 
werden; doch find jene dieſen deßwegen jederzeit 
vorzuziehen, weil die melſte von dieſen allzugroſſe 
Blaͤtter haben, und ganz ohne Stacheln find; das 
her aber weder ſo dick ineinander wachſen, noch 
das Vieh genugſam abhalten koͤnnen: dann je 
kleiner die Blaͤttlein eines Strauchs ſind, je dicker 
wird die Hecken, weil die Aeſte aller Sorten von 
Baͤumen in einer nach der Groͤſſe ihrer Blaͤtter 
proportlonirten Weite voneinander wach ſen, io, 
daß es gleichſam ein unveraͤnderliches Geſetz zu 
ſeyn ſcheinet, daß deſtomehr der Zweige werden, 
je weniger die Blaͤtter derſelben Raum einnchr 
men; wie ſoſches aus dem Wachholder, Tarbaum, 
und anderm immer gruͤnen Tangelhol; ſattſam er⸗ 
hellet: als welche, weil ihr Laub das kleinſte, deß⸗ 
wegen die meiſte Zweige haben, =" die dickſte 
Hecken geben. 
8. 59. 

Hingegen muß man, bey der Pflanzung ei⸗ 
nes Zauns aus denen ſo hochgelobten 
Stechpalmen anderſt verfahren; es ſey dann, 
daß jemand Gedult genug zum warten und kei⸗ 
ne Schoͤßlinge haben koͤnne, in welchem Fall ſie 
eben ſowohl als die vorhergehende aus den Bee⸗ 
ren und daraus erwachſenden jungen Pflaͤnzlein, 
auf oben gezeigte Weiſe, gezogen werden muͤſſen. 
Wir erinnern . deßwegen, weil die Beere erſt 
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in zwey Jahren nach dem Saͤen aufgehen, und 


die daraus endlich hervorkommende junge Pflaͤnz⸗ 
lein in den erſten Jahren nur ſehr langſam wach⸗ 


fen, daher aber diefe Art der Erziehung ſehr lang⸗ 


weilig und verdrießlich iſt. Es rathen daher ei⸗ 


nige an, daß man lieber junge, ungefähr drey 
oder vierjährige Stoͤcke von Baumhaͤndlern ein⸗ 
kauffen, und dieſelbe im zweyten Jahr, nachdem 
ſie gepflanzt worden ſind, oculieren oder pfropfen 
ſolle; oder aber bey Anlegung des Zauns ſie un⸗ 
ter andere Straͤucher dergeſtalt vermiſcht ſetze, 
daß in die fuͤnſte und ſechſte Stelle allemal eine 
junge Stechpalme komme, ſo werden ſie unfehl⸗ 
bar mit den andern Pflanzen aufwachſen, fuͤr 
welche, wann dieſe ſich auszubreiten anfangen, 
Platz gemacht, und die andere Straͤuche nach und 


To 


nach, bis die Stechpalmen die Oberhand gewon⸗ 


nen haben, ausgerottet werden ſollen. Obgedach⸗ 


ter Heckzaun, wovon Herr Houghton ſo ſchoͤn 


geſprochen, ſoll auf dieſe Art durch eine recht an⸗ 
muthige Verwandlung und ohne die Verbindung 
des Zauns im geringſten zu unterbrechen, ange⸗ 
legt, und nach und nach zu diefer Herrlichkeit ger 
langet ſeyn. 

Iſt man aber genoͤthiget, den Anfang aus 
dem Saamen zu machen, ſo rathet Herz von Rohr 
an, daß man denſelben von allem klebrichten We⸗ 
ſen zuvor durch Abwaſchen wohl reinige und wie⸗ 

der 
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der abtrockne. Sind die Koͤrner aufgegangen, 
und die junge Pflaͤnzlein zum verſetzen zeitig, ſo 
muß dabey beobachtet werden, daß das Verſetzen 
bey naſſer Witterung zu Ende des Merz oder An⸗ 
fangs Af rill geſchehe, und der Boden obenher 
mit Streu bedeckt bleibe, damit er für allzuſchnel⸗ 
ler Austrocknung beſchuͤtzt und feucht erhalten 
werde; auch ſolle, wan trockenes Wetter einfiele, 
der Platz weniaſtens woͤchentlich einmal, bis die 
Wurzeln geſchlagen haben, begoſſen werden. 

Will man fie aus Schoͤßlingen ziehen; ſo iſt 
zu wiſſen, daß die dickſten am beſten ſeyn; man 
die Erde rings herum zum oͤftern auflockern oder 
umſtechen muͤſſe, und nicht vlel oder gar nicht, 
beſonders mit ordinari Miſt, als welchen ſie nicht 
ertragen koͤnnen, dunge, damit ſie deſto ſtaͤrcker 
und ſchneller treiben. 

S. 60. 

Ganz anderſt verfaͤhrt man, wann ein hoher 
Faun von obgemeldtem oder auch anderm hoch» 
ſtaͤmmigen Laubholz gezogen werden will: Dann 
dieſe hat man nicht noͤthig, erſt anzuſaͤen, oder 
aus Setzlingen, Reiſern, Abfchößtingen, zu pflan⸗ 
zen, und erſt viele Jahre, biß ſie nur erſtarket 
find, zu warten; ſondern man nimmt nur dicke 
ſtarke Pfaͤhle hierzu, und kan ſchon in drey bis 
vier Jahren ſich einen daurhaften Zaun davon 
verſprechen. Es kan dieſes diejenige inſonderheit 
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zu derſelben Pflanzung aufmuntern, die es nur 
deßwegen unterlaſſen, weil ſie in den Gedanken 
ſtehen, ſie muͤſſen viele Jahre darauf warten, bis 
ſie dieſelbe zu Stand bringen, und inzwiſchen dan⸗ 
noch andere Zaͤune anlegen, wann ſie ihre Grund⸗ 
ſtuͤcke vor Menſchen und Vieh verwahrt halten 
wollen. 

Ein geſchickter Apothecker in Schweden, Herr 
Johann Julius Salberg, hat ſchon An. 1740. 
in denen daſelbſtigen berühmten Abhandlungen 
Nachricht von dieſer vortheilhaften Zubereitung 
gegeben, welche kuͤrzlich dieſe iſt: Man nehme 
Zaunpfaͤhle, krumme und gerade untereinander, 
doch je gerader je beſſer, die auſſer den oberſten 
belaubten Spitzen, drey Ellen lang find; ſchneide 
und bereite ſie ſo zurecht, daß die Enden der 
Zweige an dem groſſen Pfahl fitzen bleiben, nach 
unten zu aber der Pfahl nur an einer Seiten ſpi⸗ 
tzig zugeſchnitten werde, wenn er in die fuͤr ihn 
zubereitete Grube eingeſetzt werden ſoll. Dieſe, 
die Gruben aber, bereite man mit einer eiſernen 
Schippe, fo, daß in duͤrrem und ſteinigten Erd⸗ 
reich, deßgleichen auch in moraſtigem und weichem 
ſie einer Elle tief gearbeitet werden, damit die 
Pfaͤhl in dem duͤrrem Erdreich Feuchtigkeit fin⸗ 
den, in dem weichen aber nicht umfallen moͤgen. 
In guter und dichter Erde hingegen iſt die Tiefe 
von einer halben Elle genug. Eine jede Grube 

mache 
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mache man 3. bis 4. Quartier von der andern 
entfernt, und fege einen Pfahl aufrecht darein. 
Sind ſie alle eingeſetzt, ſo verfahre man damit 
ſolchergeſtalt, daß die Rindenſeite an den unter⸗ 
ſten Enden, wo der Pfahl abgeſchnitten iſt, ſich 
niederwaͤrts, der Schnitt aber, worauf keine Rin⸗ 
den iſt, ſich aufwärts nach der Erden neige; bies 
ge alsdann etliche Pfaͤhle zur Rechten und etliche 
zur Linken fo gegeneinander, daß fie ſich kreuzen, 
zuſammen flechten laſſen, und gleichſam ein Gegit⸗ 
ter vorſtellen, oder der eine Pfal ein, der ander 
aber auswaͤrts komme; Binde hierauf die ober⸗ 
ſten Enden der Pfaͤhle, je zwey und zwey, wo 
ſie ſich zuſammen biegen, aneinander, doch nur 
ganz los, damit das Wachstum in den zarten 
Zweigen nicht gehindert werde, und laſſe an den 
Enden des Zauns einen Pfahl gerade aufwärts 
geſetzt, auf daß die naͤchſten Pfaͤhle daran feſt ge⸗ 
bunden werden koͤnnen. Endlich fuͤlle man alle 
Gruben mit friſcher Erde zu, und trette ſie, da⸗ 
mit die Pfaͤhle feſt ſtehen, dicht zuſammen. Will 
man, ſonderheitlich bey ſteinigtem Erdreich, die 

ruben mit vermodertem Duͤnger ausfuͤllen, ſo 
iſt es deſto beſſer, weil ſodann das Laub und die 
Zweige deſto geſchwinder treiben, und die Hecke 
dichter machen. Auf dieſe Art ſoll man in weni⸗ 
gen Jahren einen ſchoͤnen dicken Zaun bekommen. 


§. 61. 
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| §. 61. 

Sollte es ſich auch zutragen, daß die Hecken 
unten nicht genug belaubt oder helle wuͤrden, und 
deßwegen, well allerley klein Vieh durchkriechen 
koͤnnte, zur Beſchuͤtzung des Guts nicht zurelchend 
waͤren; ſo iſt ſchon dafuͤr geſorgt worden, wie 
dieſem Uebel abzuhelfen: dann entweder kan man 
ander klein Geſtraͤuß darunter hinſaͤen, worzu die 
vor einigen Jahren zu Zaͤunen fo beruͤhmt gewor⸗ 
dene, aber nicht allenthalben gut angeſchlagene 
ſtachlichte Geniſta, wie auch das Hauhechelkraut, 
Anonis, allerley Diſtel, worunter die von Herrn 
von Rohr vorgefchlagene, aus der Moldau und 
Wallachey, am beſten zu ſeyn ſcheinet, weil ſie in 
kurzer Zeit uͤber 3. biß 4. Ellen hoch waͤchſet, und 
perennirend iſt. Deßgleichen die Brombeer, Sta⸗ 
chelbeer und Himbeerſtaude ꝛc. am tauglichſten 
ſeyn koͤnnten; oder welches noch beſſer, man muß 
mit dem Beſchneiden behutſam verfahren, und 
nicht ſo, wie die Gaͤrtner mit denen Hecken der 
Luſtgaͤrten pflegen, welche ſie fleiſſig mit der Scheer 
unter dem Schnitt halten: dann hierdurch bekom⸗ 
men ſie zwar ein luſtig und ſchoͤnes Anſehen, well 
ſie ſich oben und an den Seiten reichlich belauben, 
und dagegen unten helle werden. Es taugt aber 
dieſes zu Umzaͤunungen vor den Landmann nicht. 
Er muß mehr auf den Nutzen als auf die Pracht 
ſehen, und würde wenig Dienſt von einem ſolchen 

Heckzaun 
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Heckzaun haben, der unten nicht dichte waͤre, 
wann er auch oben noch ſo ſchoͤn prangete. 

Her: Doͤbel rathet daher, ſtatt des unzeitl⸗ 
gen Beſchneidens, an, daß man, wann die Hecken 
angewachſen, im Frühling die Reiſer, ſowohl die 
hoch hinauf, als an den Seiten hinaus ſchieſſen, 
in die Heckwand ordentlich, die kreuz und die quere, 
einbeuge, und dieſelbe mit kleinen Bindweyden 
anbinde, damit olchergeſtalt auch die obern Aeſte 
unter ſich wachſen müffen, und die Hecke ihre Dich⸗ 
tigkeit unten bekomme. 

§. 62. 

Mit Pflanzung des Holders und der Weiden 
verhaͤlt man ſich faſt eben ſo. Man pflanzt ſie 
nicht gern, beſonders die erſten zu Umzaͤunungen, es 
ſey dann, das Gut liege an einer Waſſerſeite oder 
Ufer eines Fluſſes, als in welchem Fall er ſowohl 
deßwegen, weil ſein Wachstum daſelbſt am hur⸗ 
tigſten und leichteſten iſt, als auch, weil er am be⸗ 
ſten verhindern kan, daß das Waſſer das Erdreich 
nicht wegſpuͤhle, mit Nutzen gebraucht wird: denn 
da er beſtaͤndig aus den untern Wurzeln Schoſſen 
treibt, ſo iſt er am geſchickteſten, das Erdreich zu⸗ 
ſammen zu halten. 

Sonſten aber wird er an andern Stellen nicht 
ſonderlich geacht, weil er gar zu ſchnell aufſchießt, 
nur ſehr weiche und markige Schoſſen treibt, und 
* niemals recht * von dem Vieh hingegen 

gern 
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gern abgefreſſen wird. Der engliſche Gaͤrtner 
haͤlt daher fuͤr gut, daß, wo ja ſchon dergleichen 
gepflanzt ſeyn, man ſie alle drey Jahr nahe am 
Boden abhaue; und Herr Döbel rathet dieſes 
auch bey anderm Laubholz an, wann mit der Zeit, 
in zwoͤlf oder fuͤnfzehen Jahren, die Umzaͤunun⸗ 
gen unten zu hell werden ſollten. Er verſichert 
dabey, daß in vler oder fuͤnf Jahren die Hecke 
wieder ſo dick ſeyn werde, als fie vorhero gewe⸗ 
ſen iſt. 

Uebrigens ſteckt man bey der Pflanzung dies 
ſer Waſſerzaͤune, ſowohl aus Holder als Weiden, 
eben fo, wie oben von den hoͤhern Umzaͤunungen 
geſagt worden iſt, die vier bis fuͤnf Schuh lange 
Staͤbe oder Ruthen auch nur in die Quer in den 
Boden, daß ſie einander kreuzen, und befeſtiget 
ſie aneinander, ſo koͤnnen ſie ſchon in ein paar 
Jahren einen, zur Beſchuͤtzung hinlaͤnglich dien⸗ 
lichen Zaun geben. 

Ss 63. 

Nach vier oder ſechs Jahren, je nach Unter⸗ 
ſchied des Strauchs und deſſelben mehr oder we⸗ 
nigerm Wachsthume, koͤnnen fie das erſtemal bes 
ſchnitten, und ein paar Jahre hernach gehoͤrig ge⸗ 
flochten werden. Dieſes geſchicht am beſten, ent⸗ 
weder gleich im Anfange des Fruͤhlings, noch im 
Hornung, oder ſpaͤt im Herbſt. Man muß dem 
Schehen, den man flechten will, wann er gebogen 


iſt, 
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iſt, mit dem Schnittmeſſer einen Schnitt ſchreg 
unterwaͤrts geben; ihn hernach um die Pfähle 
flechten, und die kleine überflüffige Zweige, die an 
beyden Seiten der Hecke zuweit herfuͤr ragen, weg⸗ 
nehmen. Die Flechtzweige muͤſſen nicht zu ſtark 
eingeſchnitten, und keiner uͤberhaupt jemals tiefer 
als der neue Wuchs iſt, beſchnitten werden; ſon⸗ 
dern bey den erſten nur ſo viel als noͤthig iſt, daß 
ſie ſich wohl biegen laſſen, im andern Falle aber 
nur die Spitzen, ſonſten ſtehen ſie ab. Auch muß 
man ſie nicht zu gerad, ſondern mehr nach der 
Flaͤche legen, ſo wird der Saft an mehrern Orten 
durchbrechen, und nicht ganz allein noch fo ſtark 
den Enden zulaufen, mithin der Zaun belaubter 
und dicker werden. 


Iſt ein ſolcher Heckezaun zwanzig bis dreyſſig 
Jahre geſtanden, und alſo ganz alt worden, der⸗ 
geſtalt, daß ſich zwiſchen den friſchen Schoſſen viel 
alte Storren befunden, ſo kan man die alte Stor⸗ 
ren zwey bis drey Zoll tief innerhalb des Bodens 
abſchneiden, und nur hin und wieder, damit ſie 
ſtatt der Pfaͤhle dienen, etliche der ſtaͤrkſten ſtehen 
laſſen; an den leeren Platz aber neue Reiſer ſe⸗ 
tzen, und bis die Schoſſen von dieſen zum Flech⸗ 
ten hoch genug ſind, mit einem todten Zaun, wor⸗ 
zu der Schwarzdorn am beſten und daurhafteſten 
if, wohl verwahren. 


8. 15 50 
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§. 64. 

An die Seite eines von Erde aufgeworfenen 
Damms dergleichen Zäune anzulegen und zu pflan⸗ 
zen haͤlt man nicht vor gut noch ſicher genug, macht 
auch kein ſchoͤnes Anſehen, und iſt doch koſtbar: 
dann dergleichen Daͤmme werden leichtlich und 
zum öftern weggefpuit, fo, daß, wenn man ſie 
nicht alle Jahr ausbeſſern wuͤrde, die Wurzel in 
kurzer Zeit von der Erde ganz entbioßt werden, 
und dadurch die Hecke ihre noͤthige Nahrung ver⸗ 
lieren muͤßte. Ferner iſt darauf zu ſehen, daß der 
Heckzaun, ſo vlel moͤglich, aus einerley Strauch, . 
oder, wo dieſes nicht ſeyn kan, doch aus lauter 
ſolchen Straͤuchen gezogen werde, die einander im 
Wachsthume gleich ſind, und gleiche Hoͤhe erlan⸗ 
gen. Der Zaun wird hierdurch wegen feiner 
Gleichheit in der Hoͤhe nicht nur viel ſchoͤner wer⸗ 
den, ſondern es wird auch dadurch vorgebauet, 
daß kein Strauch den andern abtreibe, und der 
Zaun dadurch Luͤcken bekommen. Dann ſetzt man 
zwiſchen die obgenannte ſchwaͤchere Straͤucher auch 
groͤſſere oder ſtaͤrkere, als Pappeln, Weiden, Bu⸗ 
chen, Haſelſtauden, Ahornen, u. ſ. w. ſo gewinnen 
die Wurzeln diefer ſtaͤrkern Gewaͤchſe leicht die 
Oberhand uͤber jene, und verurſachen, daß fie eins 
gehen muͤſſen. 

S. 65. 
Hat Jemand Luft mit der ſchon vor drenflig 
Jahren 
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Jahren durch die Engellaͤnder bekannt und bes 

ruͤhmt gewordenen ſtachlichten Dfriemen- Stau: 

de, oder Genſt, Genſter, Scorpio-Kraut, Geni- 

ſta ſpinoſa, einen Verſuch zu machen, ſo kann 

ihm die Nachricht des Hrn. von Rohr zum 

groſſen Vortheil gereichen: Dann defer vorneh⸗ 

me Kenner der Baͤume und Straͤuche hat, durch 

eigene Erfahrung belehrt, gefunden, daß dieſer 

neuen Zaun Staude allzuviel Lob, wie es mit als 
len neuen Waaren zu geſchehen pflegt, beygelegt 

worden ſey: Alſo iſt ſich nicht darauf zu verlaſ⸗ 
fen, wann die engliſche Schriſtſteller ihr das Lob 

beylegen, daß ſie in duͤrrem ſandigten Boden, wo 
ſonſt keine andere Straͤucher fortkommen wollen, 

eben ſo gut erwachſe, als auf gutem Grund; noch 

auch, daß ſie in kurzer Zeit zu ſolcher Hoͤhe und 

Breite gelange, daß kein Reuter mit dem Pferd 

wuͤrde durchbrechen koͤnnen: Wellen, was das ers 

ſte anbelangt, der Ausgang gewieſen hat, daß ſie 
in gutem Erdreich viel beſſer, in ſandigtem oder 

magerm aber ganz ſchlecht und elend worden ſey. 

Die zweyte davon angeruͤhmte gute Eigenſchaft 

aber hat ſich auch nicht beſtaͤtiget, ſondern es iſt 

vielmehr durch viele Verſuche bekannt worden, 
daß mehrere Jahre zum Wachſen erfordert wer⸗ 

den, bis fie zur gehörigen Groͤſſe und Stärke eis 

nes Zauns gelange. Wir wollen gleichwohl die 
Art ihrer Pflanzung kuͤrzlich berühren, weil doch 

VI. Band. G auch 
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auch nicht zu leugnen iſt, daß ſie an manchen Or⸗ 
ten ſehr gut angeſchlagen hat, wie die Breßlaui⸗ 
ſche Sammlungen bezeugen und obgedachter Hr. 
von Rohr, dem wir dieſe Nachricht vorzuͤglich zu 
danken haben, ſelbſt deswegen zu fernerer Ans 
bauung anmahnet. 

Man reinige den Boden, in welchen der Heck⸗ 
zaun kommen ſoll, wohl von Unkraut und lockere 
ihn oben etwas auf; ziehe hernach Furchen dar⸗ 


auf nach der Schnur etliche hinter einander, und 


ſtreue den Saamen duͤnn darein. Nach dem 
engliſchen Vorgeben ſoll es ſchon genug ſeyn, wenn 
drey Querfinger von einander nur ein Korn ge⸗ 
legt werde. Ueberziehe ſodann die Furchen mit 
einem Rechen, auf daß der Saame mit Erde be⸗ 
decket werde. Es muß dieſes aber bey trockenem 
Wetter geſchehen: denn wenn bald nach dem 
Saͤen naſſes Wetter einfaͤllt, fo ſpringen die Saas 


men auf. Sind die Pflaͤnzlein aufgegangen, ſo 


muͤſſen ſie vom Unkraut fleißig gereiniget und vor 
dem Abfreſſen des Viehes ſorgfaͤltig verwahret 
werden ſo koͤnnen ſie, wenn die Saat im Mayen 
geſchehen, im Herbſt ſchon zur Bluͤthe gelangen. 
Man muß den Saamen gleich dahin ſaͤen, wo 
der Zaun angelegt werden will, wellen ſie ſich 
nicht wohl verſetzen laſſen, und feiten, wo dieſes, 
auch wenn ſie noch ganz jung find, geſchicht, wohl 
fortkommen. 


Im 


| 
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Im drltten Jahr ſollen ſie das erſte mal be⸗ 
ſchnitten, und fo jaͤhrlich damit fortgefahren wers 
den, damit fie deſto dichter werden; doch muß 
das Befchneiden nicht bey trockenem Wetter ges 
ſchehen, auch nicht zu ſpaͤt im Herbſt, noch zu fruͤh 
im Fruͤhling: Denn hierdurch ſteht er lelcht fleck⸗ 
weiß ab, und hernach iſt nicht mehr zu helfen. 
Es waͤchſet dieſe Staude in groſſer Menge 
wild in Engelland und zwar an ganz duͤrren Or⸗ 
ten; gleichwol will fie bey uns den Winter über 
nicht allenthalben gut thun, beſonders wenn er 
hart iſt, ſondern gehet gern zu Grund. Doch 
laͤſſet uns die ziemliche Gleichheit der Witterung 
unſers teutſchen Vaterlandes mit Engelland nicht 
zweifeln, fie werde endlich, wenn fie erſt das frem⸗ 
de Erdreich beſſer hat gewohnen lernen, noch gu⸗ 
ten Nutzen ſchaffen, und die Hofnung des Hrn. 
von Rohr erfuͤllen koͤnnen. 

$, 60. 

Ein gleiches laͤßt ſich auch von dem obgenann⸗ 
ten beſondern Erbſenbaum aus Word⸗Aſien 
vermuthen. Die Gewaͤchſe aus kaͤlteren Gegen⸗ 
den kommen ohnehln beſſer und leichter fort, wenn 
fie in waͤrmere verſetzt werden, als wenn man 
das Gegentheil erzwingen will, und doch iſt auch 
dieſes nichts ſeltenes mehr. Wer ſollte jetzo nur 
vermuthen oder leichtlich glauben koͤnnen, daß 
unſere meiften zahmen Fruͤchte aus weit entfern⸗ 

„ ten 
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ten Laͤndern urſpruͤnglich abſtammen, und doch iſt 
es ſehr wahrſcheinlich und mit guten Gruͤnden er⸗ 
wieſen worden, daß Lucullus nach dem Kriege mit 
dem Mithridates die erſte Kirſchen aus Pon⸗ 
tus nach Italien gebracht hat, und die Roͤmer 
durchgehends ihre Feigen ehemalen aus dem O⸗ 
rlent geholet: Wie denn Kayſer julianus, als 
er noch Landpfleger von Galllen war, die erſte 
nach Paris, wo er ſeinen Aufenthalt hatte, ge⸗ 
bracht, und ſie im Winter mit Stroh zu bedecken, 
erfunden haben ſoll; ja daß ſelber unſer allge⸗ 
meinſtes Obſt, die Aepfel und Pflaumen, dieſe aus 
Armenien und jene aus Syrlen zu uns gekom⸗ 
men ſeyn; der Apricoſen, Pferſich, Granaten, 
Citronen nicht zu gedenken. 

Es wuͤrde aber dieſer Erbſen tragende Baum 
um fo viel nuͤtzlicher ſeyn, wellen er, nebſt dem 
daß er vortreflich gute Zaͤune geben ſoll, auch ein 
Laub traͤgt, welches zu einer ſchmackhaften Fuͤtte⸗ 
rung vor Zug und Hornvieh tauget, und die Erb⸗ 
ſenfruͤchte über dieſes eine nahrhafte Speiſe vor 
die Menſchen ſind. 

§. 67. 

In der Amerlcaniſchen Provinz Georgien 
ſoll ebenfalls, wie wir aus dem Hamburgiſchen 
Magazin erſehen, ein Pflaumen tragender 
Strauch wachſen, von welchem man anruͤhmt, 
daß er ſich vortrefflich wohl zu Pflanzung leben⸗ 

diger 
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diger Zaͤune ſchicke. Seine Fruͤchte ſollen zwar 
unſern gemeinen Spillingen, hier zu Land Schlu⸗ 
pfen genannt, ziemlich gleichen, aber viel geſuͤn⸗ 
der ſeyn, und Cheroky Pflaumen deswegen heiſ— 
fen, weilen fie bey den Cheroky Indianer am 
meiſten zu finden ſeyn. 

Die vornehmſte Eigenfchaft aber, weswegen 
er zu Heckzaͤunen geſchickt iſt, beſteht darinnen, 
daß er auf dem ſchlechteſten Erdreich, gleich den 
Dornen, doch ſehr freudig waͤchſet, und wegen 
der weit umlauffenden Wurzeln ſehr viele junge 
Baͤumlein treibt, ſo daß er nicht leicht wieder 
ausgerottet werden kan. | 

8. 68. 

Von obengemeldtem ſtachlichten Pfriemen⸗ 
Strauch hat auch Teutſchland eine Art, die ſich 
vielleicht zu niedrigen Zaͤunen gar wohl ziehen 
lieſſe. Sie iſt zwar um viel niedriger als jene 
engliſche und franzoͤſiſche; indeſſen waͤchſt ſie doch 
ſehr buſchigt dick in einander, iſt mit dauerhaften 
Stacheln an den ganzen ſowohl Haupt: als Ne 
benſtengeln zahlreich beſetzt, und waͤre nicht zu 
zweifeln, fie würde, wann man fie gehörig pflan⸗ 
zen wollte, leichtlich zu mehrerer Höhe gebracht 
werden koͤnnen. Man haͤtte dabey den Vortheil, 
daß man den Saamen nicht erſt von ferne kom⸗ 
men laſſen, noch fo theur bezahlen duͤrfte. Sie 
wird in den Wäldern unſerer Nachbarſchaft bis⸗ 

G 3 weilen 
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weilen, beſonders an den bebuſchten Huͤgel nechſt 
Kehlmuͤnz, noch haͤuffiger aber in theils Gegen⸗ 
den des Wuͤrtenberger Landes, ſonſt aber auch in 
Franken, und vielleicht in den meiſten andern Pro⸗ 
vinzen Teutſchlands gefunden. Duͤrre ſteinigte 
Orte find ihre liebſte Geburtsſtellen. Sie hat 
alſo hierinnen eine Gleichheit mit dem engliſchen, 
iſt aber unſern Erdboden und Winter ſchon ge⸗ 
wohnt, und mithin mehrere Dauerhaftigkeit in 
dieſem, wann er auch hart ſeyn ſollte, davon zu 
hoffen. 
§. 69. 

Roch muͤſſen wir auf dem Helmmege von uns 
ſerm dismaligen Spatziergange ein paar nuͤtzliche 
Anmerkungen von den lebendigen Jaͤunen 
beyfuͤgen. Man findet in manchen Provinzen 
Teutſchlands faſt gar keine Spur davon; in an⸗ 
dern hingegen, als im Voigtlande, im Fuͤrſten⸗ 
thum Altenburg, im Churſaͤchſiſchen Gebuͤrge, 
nach dem Bericht des Hrn. von Rohr, find fie 
nicht ſo ſelten.) : 1 

Unſer Memmingen pranget vorzuͤglich mit ei⸗ 
nem guten Theil, welche ihr Alterthum aus den 
Staͤmmen beweiſen. Eine Strecke von mehr als 

| einer 
) In den Fuͤrſtlich Braunſchweigiſchen Landen find vor eis 
nigen ae auf Herzoglichen Befehl allenthalben leben⸗ 


dige Zaͤune oder Hecken wegen des Holzmangels angelegt 
worden. 
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einer Stunde lang iſt rings um die Stadt gleich 
vor den Thoren zu ſehen. In neuern Jahren 
ſind zwar wenig neue angebaut worden, ſondern 
ihr erſter Anfang ſchreibt ſich mehrentheils von 
unſern Ahnen her: Doch find die von ihnen ans 

gelegte bishero ſorgfaͤltig von ihren Nachkoͤmm⸗ 
lingen unterhalten und fortgepflanzet worden. 
Jetzo rathet man ſie groͤßtentheils deswegen an, 
damit des Holzes geſchonet werde. Sie, unſere 
liebe Vorfahren, dachten daran nicht: Dann ſie 
hatten es bey fo groſſem Ueberfluſſe von Holz 
nicht noͤthig, und doch beflieſſen ſie ſich mehrers 
auf die Erziehung derſelben, als ſelbſt wir, ihre 
an Holz Mangel leidende Nachfolger. Iſt nicht 
dieſes ſchon ein ſattſamer Beweis, daß dieſe Zaͤu⸗ 
ne noch mehrers vorzuͤgliche fuͤr denen hoͤlzernen 
haben, als nur die Erfparung des Holzes? Und 
iſt nicht daraus klar am Tage, daß un ere Vorel⸗ 
tern uns gleichwohl, ob man ihnen ſchon dieſes 
Lob nicht beyiegen will, es auch vielleicht, ohne 
dleſe Abſicht dabey zu haben, geſchehen iſt, viel 
Holz erſparet haben. Was würden diefe weit⸗ 
laͤuffige Umzaͤunungen ſeit fo vielen Jahren nicht 
vor Holz gefreſſen haben, wenn ſie aus Planken, 
Pfaͤhlen, Stangen bishero wuͤrden unterhalten 
worden ſeyn? Wie viel wuͤrde aber mehrers und 
koͤnnte noch taͤglich erſparet werden, wenn in 
Staͤdten, die zu keinen Veſtungen angebaut find, 
| G 4 und 
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und deren Inwohner Gluͤck es nicht wäre, wenn ſie 


mehrers als vor den erſten Anlauf befeſtiget wuͤr⸗ 
den, ſtatt der Palliſaden ebenfalls hohe lebendige 
Zaͤune gezogen wuͤrden? Die Befeſtigung litte 
gewiß hierdurch keinen Schaden, ſondern wuͤrde 
eher vermehrt werden, weil es wahrſcheinlich iſt, 
daß diefe hohe Heckzaͤune, wann ſie ſorgfaͤltig und 
dicht genug gezogen werden, weniger und ſchwe⸗ 
rer zu erſteigen ſind, als ſelbſt die ſehr hohe Pal⸗ 
liſaden. 

Aber was vor elnen ſchoͤnen gruͤnen Pro⸗ 
ſpect; was fuͤr eine Zierde wuͤrde eine Stadt da⸗ 
durch erhalten, und wle viel Holz würde dabey 
erſpart werden! In einem mittelmaͤßig groſſen 


Walde kann kaum jaͤhrlich ſo viel Holz erwachſen, 


als eine Palllſadenwand von einer Stunde Wegs, 
wo man ihrer Hoͤhe wegen zu jedem Stuͤck einen 
ganzen Stamm von einem in der beſten Bluͤthe 


ſtehenden Baum noͤthig hat, zu jährlicher Ergaͤn. 


zung erfordert. Wenn man auch nicht gar zu 
viel zuſammen kommen und die Einfaſſung faſt zu 
Grunde gehen laſſen will, ſo werden doch alle Jahr 
etlich hundert dergleichen Staͤmme hierzu noͤthig 
ſeyn. Dieſe kommen Niemanden zu gut. Sie 
ſind ein wuͤrklicher Verluſt fuͤr das gemelne We⸗ 
fen, weil fie alle zwoͤlf Jahre von Regen und 
Sonnenſchein gefreflen werden, und dabey als fo 
viel ausgewachſene Staͤmme anzuſehen find: 
Denn 
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Denn wenn fie in dem Walde würden ſtehen ge; 
blieben ſeyn, fo wären fie endlich ohne unfer Zu 
thun, Bemuͤhung und Koſten, in groſſe Staͤm⸗ 
me erwachſen, und haͤtten, wo nicht uns, doch un⸗ 
ſern Kindern den Holzmangel verringert. 

Man hat zwar ſchon vielfältig die Einwen⸗ 
dung gemacht, daß dergleichen Umzaͤunungen all⸗ 
zu muͤhſam und koſtbar zu unterhalten ſeyn. Als 
ſo pflegte man zu ſagen als das Holz noch ſehr 
wohlfeil war, und man mit geringen Koſten eine 
Holz⸗Wand auffuͤhren konnte; jetzo aber ſollte 
wohl niemand mehr daran gedenken, nachdem 
das Holz um ſo viel theurer worden iſt. Zuge⸗ 
ſchweigen, daß ein ſolcher Koſten kein wuͤrklicher 
Verluſt vor das gemeine Weſen iſt. Der Ber 
dienſt bleibt unter den Inwohnern; er verliert 
ſich nicht und geht zu Grunde, als wie das Holz; 
es giebt ihn eine Hand der andern und zuletzt 
kommt er zu feinem Urſprunge wiederum zuruͤck. 

Wie! wenn ein ſolcher Zaun von obgedach⸗ 
ten Stechpalmen angelegt wuͤrde? Wle! wenn 
er durch Fleiß zu der Schoͤnheit, als Hr. Hough⸗ 
ton oben einen beſchrieben hat, in 10. oder 12. 
Jahren gelangen ſollte? Was fuͤr Vergnuͤgen 
und Freude wuͤrden nicht die Erbauer deſſelben 
aus diefer ihrer Geburt noch erleben koͤnnen, und 
was vor Dank und Ruhm muͤßte ihnen nicht die 
Nachwelt zinſen, vor eine ſo haushaͤlteriſche und 

3 G 5 doch, 
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doch ſo ſchoͤne Sparſamkeit des Holzes. Und 
wie leicht koͤnnte dieſes nicht allenthalben ins 


Werk gerichtet werden! Dieſe Straͤuche ſcheinen 
ohnehin ziemlich dauerhaft zu ſeyn, weil ſie faſt 
in der ganzen Welt wachſen. Die kalte Euros 
paͤiſche Provinzen bringen ſie eben ſowohl hervor, 
als die waͤrmſte. In Engelland wachſen fie wild 
eben ſo gut, als die Scharlachbeere, welche eine 


Art davon ſind, wovon der Alkermes kommt, 


wie auch in der Provence, Spanien und Por⸗ 
tugall. Teutſchland hat ebenfalls feinen Theil: 
Dann wir haben ſie in der Gegend des beruͤhm⸗ 
ten Deinacher Sauerbrunnen bey Calw im Wuͤr— 


chen, von ohngefehr angetroffen. Und daß ſie in 
America auch wachſen, erſehen wir aus der in 
dem Hamburgiſchen Magazin befindlichen Liſte der 
Baumgewaͤchſe von Georgien. Dleſe letzte ſchei⸗ 
nen inſonderheit zu Zaͤunen vortrefflich wohl zu 


taugen: Denn ſie ſollen von unten auf voller 


Aeſte werden; der Stamm eines Fuß dick ſeyn, 
und nicht gar zu hoch aufſchieſſen; dabey rothe 
Beere und ein dickes mit Stacheln ringsum be⸗ 
ſetztes Laub haben. 

Wenn man also jaͤhrlich nur halb fo viel 
Palliſaden einſetzte, als ſonſt gewoͤhulich war, den 
Gehalt der übrigen Hälfte aber, an dergleichen 


Zaͤune zu ziehen anwendte, ſo wuͤrde man eine 


vier⸗ 


[ 
tenberger Land felbft zum oͤftern, ohne fie zu ſu⸗ 


i 


1 
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viermal fo lange Strecke damit beſtreiten koͤnnen. 
Man ſetze ſie hinter die Palliſaden, und mache 
den Anfang bey denen die noch nicht ganz veral⸗ 
tet, auch nicht ganz neu ſind, ſondern noch einige 
Jahr ausdauren koͤnnen. Man fahre alle Jahr 
fo fort, bis man zu den neueſten koͤmmt, oder der 
ganze Bezirk beſetzt iſt, ſo wird in Zelt von fuͤnf 
bis ſechs Jahren eine Strecke von einer Stunde 
gepflanzt ſeyn koͤnnen, ſo daß man nicht weiter 
mebr noͤthig haben wird an Palliſaden, ſondern 
ganz allein an fleißige Ausputzung, Beſchneidung 
und Einbindung des neuen Zauns zu gedenken. 
Die Palliſaden werden ſodann, bis ſie alle von 
ſelbſt eingehen, noch viele Jahre und gewiß eben 
ſo lang, als der Zaun derſelben Schirm noͤthig 
hat, dauren, in zehen Jahren aber, vom erſten 
Anfang gerechnet, wird der Zaun vollkommen 
ſeyn. 

Wird man noch ferner jaͤhrlich alsdann den 
Beytrag, was die Recroutirung der Palliſaden 
ohngefehr gekoſtet haben wuͤrde, zu Unterhaltung 
dieſes Zauns anwenden; fo wird er immer ſchoͤ— 
ner werden und fo lange die Welt ſtehet, dauren 
koͤnnen; die Waͤlder aber um viele tauſend 
Staͤmme reicher und wir doch nicht aͤrmer ſeyn, 
weil das darzu angewendte Geld dadurch nur 
mehrere Freyhelt erhaͤlt, feiner Schuldigkeit, wo; 
zu es geprägt worden, beſſer nachzukommen; 

das 
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das iſt: Nach geendigter Gefangenſchaft lebhafter 
zu circuliren. 
8. 70. 2 
Es iſt alſo die Erſparung des Holzes nicht 
der einige Nutzen, den man von dieſen Zaͤunen 
hat; ſondern es erhellet ſelbſt aus denen von un⸗ 
ſern Vorfahren hierzu gemachten Anſtalten, daß 
fie eine andere Abſicht hierbey muͤſſen gehabt ha- 
ben, weilen, wie wir ſchon oben angezeigt haben, 
das Holz von ihnen ſehr wenig geachtet wurde: 
Denn alfo find fie ein bequemes Mittel, der Ar⸗ 
muth etwas zu thun zu geben und der Bettelex 
dadurch zu ſteuren, da man wahrgenommen hat, 
daß unter denen Einwohnern, wo die größte Ars 
muth iſt, auch die meiſte Faulheit herrſcht. En⸗ 
gelland kan uns zu einem Beweiſe dienen, daß 
die Vermehrung der Arbeit auch der Einwohner 
Nahrung vermehre: Dann ehe in Worceſterhire 
und einigen andern nicht weit von Londen entle⸗ 
genen Grafſchaften die Umzaͤunung der Guͤter 
eingefuͤhrt wurde, hatte das Land lauter Gemein⸗ 
anger, auf welchen ſich die armen Leute Huͤtten 
von leimernen Waͤnden machten, in welchen ſie 
mit einen oder zwey Kuͤhen und etlichen Schwel⸗ 
nen vorlieb nahmen. Diejenigen aber, welche 
emſſger als die andern waren, arbeiteten alle 
Srüßling in der Nachbarſchaft von Londen, wo⸗ 
ſelbſt man ihnen den Sommer über in denen Gars 
ten 
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ten und Feldern zu thun gab; im Herbſt aber 
giengen ſie wieder in ihre Heimath und lebten im 
Winter von demjenigen Geld, ſo ſie im Sommer 
erſpart hatten. Seit dem ſie aber ihre Wuͤſte⸗ 
neyen und Gemeinanger eingeſchloſſen haben, ſu⸗ 
chen weniger Einwohner dieſer Gegend, gegen 
ſonſten, Arbeit zu Londen, und die meiſten die 
nunmehro der Arbeit wegen nach Londen kom⸗ 
men, ſind entweder aus Wales oder aus andern 
entlegenen Grafſchaften, wo dieſe Verbeſſerung 
noch nicht eingefuͤhrt iſt. 

Nebſt dieſem koͤnnen dieſe Heckzaͤune, wenn 
fie aus Fruchtbaͤumen beftehen, dem Landmann 
zur Nahrung und Unterhalt im Sommer und 
Winter was beytragen. Stle geben dem Viehe 
auf der Weide vor der brennenden Sonnenhitze 
Schatten. Man erhaͤlt davon etwas Holz zum 
Brennen, und die Guͤter werden beſſer dadurch 
verwahrt, als durch andere Umzaͤunungen, weil 
fie viel undurchdringlicher find, und man nicht fo 
leicht daruͤber hinſteigen kann. 

Wenn man alle dieſe und noch mehrere Vor⸗ 
theile, die uns die lebendige Zaͤune vor den andern 
leiſten, zuſammen nimmt; fo iſt es dem Hrn. 
von Rohr gewiß nicht zu verargen, daß er an⸗ 
gerathen hat, man ſolle die Landleute, oder übers 
haupt alle diejenige, die Güter beſitzen, bey Stra— 
fe darzu anhalten und die Pflanzung derſelben 

) anbe⸗ 
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anbefehlen; auch denen hierzu ungeſchickten und | 


Unwiſſenden durch andere geſchicktere eine Anlei⸗ 


tung geben laſſen, wie fie dieſelbe auf das bequem. 


ſte und vortheilhafteſte anlegen ſollen, weil ſonſt 
die meiſten Landleute vor ſich ſelbſt zu faul, nach⸗ 
laͤßig und unerfahren ſeyn, dergleichen wachſen⸗ 


de Zaͤune anzugeben und anzulegen, oder mit 


dem Ausputzen, Beſchneiden, Einbinden, wel⸗ 


ches doch alle Jahr noͤthig iſt, nicht gerne zu er | 


haben mögen. 
5. 71. 


Nun müffen wir koch mit wenigem der Um⸗ \ 


wir 57 oben geſagt haben, daß ſie nicht nur in 
unterſchiedlichen Orten Deutſchlands, ſondern 
ſelbſt in Schweden, erſt ſeit zwey Jahren, allein 
in der Abſicht, damit das Holz verſchont bleiben 


moͤge, angeprleſen worden ſeyn. Doch, da die 


deutſche Bereitungsart ſchon hinlaͤnglich bekannt, 
oder wenigſtens aus denen ſelt einigen Jahren 


der Haushaltungskunſt gewidmeten vielen Schrif⸗ 
ten ſattſam zu eriehen iſt; fo wollen wir hier 


ganz allein der ſchwediſchen Manier, und 


zwar mit den eigenen Worten des vornehmen Er⸗ 


finders, Erwehnung thun. 
„„Nachdem man eine zulaͤngliche Menge von 


„Steinen, ſchreibt er, herzugefuͤhret hat; es | 


„mögen groffe oder kleine ſeyn, (da man aber 


* 4 * * . 
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„die allzugroſſen zerſchlaͤgt, zerſprengt oder 
„s brennt) wird eine Linie abgeſteckt, fo lang als 
„ der Wall erfordert, und ohngefehr ſieben Ellen 
s durchgaͤngig breit. Von dleſer Breite der fies 
s ben Ellen und von der ganzen Laͤnge durchge⸗ 
„hends, nimmt man den Raſen ſorgfaͤltig mit 
„dem Spaden weg; man ſchneidet jedes Raſen⸗ 
„ ſtuͤck eine halbe Elle lang und neun Zoll breit, 
„ein Vierthel dick. Den dritten Theil davon 
„llegt man an die Seite, wo der Stein liegt, 
„zwey Drittheile auf die andere Seite, wo kein 
„Stein hinkommt. Nach dieſem graͤbt man 
„, die Lie ganz auf, eine Elle tief, mit einer klei⸗ 
„nen Schiefe an den Seiten, wo der Stein an 
„den Wall lehnen ſoll, aber viel ſtaͤrker an der 
s aͤuſſern Seite. Die Erde des Grabens wird 
„„auf der Seite aufgeworfen, wo der Wall wer⸗ 
„den ſoll. Darnach faͤngt man an, Steine in 
„eine Linie mitten in den Graben hin, andert⸗ 
„halb Ellen von dem einem Rand des Grabens 
s zu legen; die größten Steine zu unteeſt, und 
„die kleineren oben darauf, bis ſie anderthalb El⸗ 
„len hoch geſetzt worden ſind, woruͤber kein 
„Schwein kommen und den Wall unterwuͤhlen 
„oder beſchaͤdigen kann. Wo die groſſen Stel; 
„ne nicht dichte zuſammen paſſen, muͤſſen kleine 
„ dazwiſchen gelegt werden, damit die Erde nicht 
„ fortſchieſſen kann. Andere Arbeiter graben, 

I: 55 füͤl⸗ 


112 Oeconomiſche 


„ fuͤllen und beſetzen den Wall mit Raſen ge | 
„gen die andere Seite zu, wobey fie es fo ein 


„richten, daß man ihren nachkommen kann. 
„Wenn die Steinlage hoch genug iſt, leget man 
„Raſen darauf, bis der Wall zehen Viertel hoch 
„wird. Im Boden wird der Wall vlerthalb 


„Ellen, zuoberſt aber nur eine Elle breit. Die 


„Seite, welche mit Raſen belegt iſt, wird nicht 


„ ſo fteil gemacht, als die mit Steinen, damit 


„der Raſen deſto beſſer liegen bleibt, und deſto 


„eher zuſammen waͤchſt. Man legt den Raſen 


„dergeſtalt, wie man Ziegelſteine zum Mauer⸗ | 
„werk zuſammen ſetzt, daß er ſich wohl verbins 


„det. Wer nicht feſten Raſen und Erdreich 


„hat, kann durch jedes Raſenſtuͤck einen Pfahl 


„einer Elle lang ſchlagen, wie bey Veſtungswaͤl 
„len zu geſchehen pflegt. 
„Wenn man den Wall zwlſchen Getralde⸗ 


File macht, oder da Schweine darzu kommen 


nnen, muß er auf beyden Seiten mit Stei⸗ 

= 5 . werden. Eine Steinlage von fuͤnf 
„Viertheln breit, iſt vollkommen zulaͤnglich. 

„Die zweyte Art weiſet einen dergleichen 

„Wall ohne Steine zu machen, von Raſen und 


„ mit gleicher Boͤſchung auf beyden Seiten; 


„einen nicht ſo breiten Graben an der einen Sei⸗ 
„te und weniger Breite am Fuß. Wenn man 
„ mit dieſem Wal zwey Ellen welt gekommen iſt, 


wird 
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„ wird Wachholberrelſig darauf gelegt, ſo, daß die 
„großen Enden zu beyden Seiten eine Vierthel⸗ 
„elle zum Wall herausragen. Das Wachhol⸗ 
„derreiſig bedeckt man nachhero mlt ein paar 
„Schichten Raſen, daß der Wall neun oder je; 
„hen Vierthel hoch wird, ſo kann kein Vieh dar⸗ 
„uber. Dieſer Wall dienet, Wieſen und Vieh⸗ 
„weiden von einander zu ſondern. 

„ Man ſollte glauben, ſolche Waͤlle würden 
„viel Graswuchs wegnehmen, aber darauf iſt die 
„Antwort, daß auf denen drey hundert Klaff- 
„tern Wall, welche ich im May und Junius je⸗ 
„sigen Jahrs habe machen laſſen, dieſen Som⸗ 
„mer fo häufig Gras gewachſen iſt, daß meine 
„Leute Heu davon erndten wollten, welches ich 
„ihnen aber verbot, damit die Graswurzeln den 
„ Raſen deſto ſtaͤrker verbinden ſollten. Aber 
„nach Verlauf einiger Jahre, und wenn ſich der 
„„ Graben befeſtiget hat, wird man von dem Wall 
vn und dem Graben wohl fo viel Gras wieder bes 
„ kommen, als vor dem auf dieſem Platze 
„gewachſen iſt. 


VI. Band. H Der 
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Der 
ſiebenzehende Spaziergang, 
im Brachmonat, zu denen auf Wieſen, 
Waſſerbruͤhlen und an Waſſern 
bluͤhenden Pflanzen. 


S. 72. 

Ji gelangen abermals an unſern Lieb⸗ 
I lugsort, auf eine Wieſe, den Sam⸗ 
me platz natuͤrlicher Schönheiten, wo; 
von in den vorigen Monaten bey gleicher Gele⸗ 
genheit ſo viel Merkwuͤrdiges ſchon geſagt wor⸗ 
den iſt, daß man meynen ſollte, es ſey uns vor 
dieſes mal nichts übrig geblieben: Allein! haͤtte 
unſer vor Freude, bey Betrachtung der Ordnung 
und Schoͤnheit der Natur, uͤbergehendes Herz 
ſich laͤnger zuruͤcke halten koͤnnen, unſern Neben⸗ 
menſchen je eher je lieber einzuladen, an dieſem 
wohifeilen und hoͤchſtgeſunden Vergnügen Ans 
theil zu nehmen; hatte die Groͤſſe der Dankbe⸗ 
gierde, welche wir nach zurück gelegtem Winter 
und dem damit verknuͤpften verdruͤßlichen Stu⸗ 
benfigen empfunden, als wir das zrſtemal aus 
dem friſchen Gruͤn die alles ſo ſorgfaͤltig erhal⸗ 
tende liebreiche Hand Gottes ſo deutlich wieder 
wahrnehmen und fuͤhlen konnten, uns nicht ge⸗ 
zwungen, daß der Mund ſchon damals davon 
uͤbergehen muͤſſen, deſſen das Herz voll war; ſo 
| wuͤr⸗ 
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würden wir jetze zeigen koͤnnen, daß um dieſe 
Zeit, in dieſem Monat, alles vorgeſagte erſt zur 
rechten Vollkommenheit gelange: Denn find 
nicht die meiſten und ſchoͤnſten Futterpflanzen erſt 
in dieſem Monat, da fie der Sichel am naͤchſten, 
in ihrem ſchoͤnſten Schmucke? Pranget nicht der 
wilde Scharlach, die Scabioſe, die wilde Ochſen⸗ 
zung mit ihren himmelb lauen Blumen; die pur⸗ 
pur farbe Flockenblume und der Guckgucksſpei⸗ 
chel mit ihren erhabenen Haͤuptern, unter den 
goldfarbenen Habichkraͤutern, gefuͤllten Ranun⸗ 
keln, den Waſſerſenf mit dem ſchnee weiſen hoch⸗ 
wachſenden Waſſerkreßig und den ſilberfarben 
Kronen des Kuͤmmels vermiſcht, zwischen dem gruͤ⸗ 
nen Laub und Gras, jetzo am herrlichſten? Und 
iſt Laſur, Gold, Purpur, Perlen, auf einem 
Grunde von gruͤnem Smaragd, nicht vermoͤgend, 
durch ihre wol geordnete Schattirung den Augen 
ein Vergnuͤgen zu erwecken? Hat es aber hiebey 
ſchon ſein Bewenden? Beſtehet die Luſt, der Nu⸗ 
tzen, das Angenehme nur im Anſchauen, und 
wird ſonſt kein Sinn als dieſer dadurch ergoͤtzt? 
Mit nichten: Eben dieſes iſt die Zeit, in welcher, 
da die Augen nach aller Luſt ſich ſatt ſehen Fön. 
nen, auch der Geruch und vermittelſt deſſeiben 
der ganze Menſch erquicket wird. Eben dieſes 
iſt allein der Monat, in welchem die reit gewor⸗ 
dene Pflanzen ihren Valſam am haͤufigſten von 
* Na fi 
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ſich hauchen, und den Menſchen um ſo mehr 
gleichſam neu beleben, da auch zugleich die an an⸗ 
dern Stellen zu diefer Zeit brennende Luft durch 
ihn und das feuchte Erdreich etwas gedaͤmpft und 
eine angenehme Kuͤhlung erzeugt wird. Es iſt 
kaum auszuſprechen, wie ſehr unterſchieden dieſer 
Geruch ſey von dem koſtbaren Geruch der auslaͤn⸗ 
diſchen Balſame der Apothecker, ſo wohl nach ſeiner 
Empfindungals Wirkung. Er belebet, er ermun⸗ 
tert, er ſtaͤrket alle Theile des Leibes dermaſſen, 
daß ein Wandersmann, der ſich den ganzen Tag 
muͤde gegangen, augenſcheinliche Vermehrung 
der Kraͤfte empfindet, wenn ihn zum Gluͤck der 
Weg uͤber eine Wieſe fuͤhret. Niemals iſt dieſe 
Wuͤrkung und derſelben Empfindung groͤſſer als 
Morgens fruͤh und Abends. Man ſpuͤrt ſie, 
ohne daß man ſagen oder beſtimmen kan, was 
ſie ſey, und wie ſie entſtehe. Wenn andere Bal⸗ 
ſam das Gebluͤt erhitzen, den Kopf betaͤuben oder 
berauſchen und die Werkzeuge des Geruchs ſtark reis 
tzen, ſo erzeiget ſich juſt hier das Gegentheil: Denn 
dieſer ungekuͤnſtelte und doch ſo herrliche Duft 
ſchaͤrft zwar alle Sinne, aber er maͤßiget⸗ er mil⸗ 
dert, er ermuntert auch dabey. O! moͤchten 
doch alle traͤge, ſchwache, niedergeſchlagene Men⸗ 
ſchen ſich oͤfters dieſes jedermann umſonſt von 
dem guͤtigen Schöpfer angebotenen angenehmen 
Huͤlfemittels bedienen, und alle, die wegen ver⸗ 

llohr⸗ 
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lohrnen Appetit das ganze Sahr fo viele bittere 
Apothecker Eſſenzen, Lattwergen, Pillen, oft mit 
größtem Widerwillen einnehmen, uns auf unfern 
Spatziergaͤngen morgens fruͤh begleiten! ſo wuͤr⸗ 
den fie erfahren, wie kraͤftig dieſes die Natur 
ſtaͤrke, ermuntere, und den Appetit erwecke. 
Sie würden ſich, wenn wir ein paar Stunden 
um dieſe Elliſaͤiſche Felder, unter dem Geſange 
der Voͤgel herum ſpatzieret, gar gern bey uns auf 
ein friſch Stuͤck von Kaͤſe und Brod oder friſchen 
Butter, kalten Braten von ſelbſt zu Gaſte laden, 
und dabey bekennen muͤſſen, daß ihnen dieſe Fruͤh⸗ 
mahlzeit unter freyem Himmel auf einem Stein, 
Holzklotz, oder wohl gar bloſſer Erden, beſſer ge⸗ 
ſchmeckt, als vorhin zu Haus die beſt gedeckte Tafel. 


5,7 = 

Scabiofa, Scabieufe, Apoftem und Grind⸗ 
kraut, heiſſet die erfte von denen oben angefuͤhr⸗ 
ten Pflanzen, die wir jetzo ein jede ins beſondere 
genauer betrachten wollen. Sie ſtreckt ihr roͤth⸗ 
lich blaue Blumen uͤber die andern hinaus und 
giebt ſich dadurch ſelbſt den Vorzug. Sie ger 
hört zu neunten Claſſe, das iſt, unter diejenige, 
wo viele Bluͤmleim beyſammen an einem runden 
Kopfe ſtehen, die in einem gemeinſchaftlichen 
Kelch enthalten und von ungleicher Bildung oder 
Geſtalt ſind. Denn alſo verhaͤlt es ſich mit die⸗ 
pie; die Bluͤmlein, welche in der Mitte oder im 
| EN Cen- 
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Centro eines jeden Kopfs ſich befinden, find klei⸗ 
ner, Trichterfoͤrmig, oben viergettzeilt und regel- 
maͤßiger gebildet, als diejenige, die um den Rand 
herumſtehen, weil dieſe groͤſſer, und in den mei⸗ 
ſten Gattungen, eben fo wle in dieſer gemeinſten 
der Wieſen, lippenfoͤrmig ſind, bilabiati. Ein 
jedes iſt vor ſich eine ganze Blume, weil ein je⸗ 
des einen eigenen Griffel, vier Staubfaͤden und 
einen Kelch hat, ohngeachtet alle zuſammen von 
einem gemeinſchaftlichen blaͤtterhaften Kelch eins. 
gefaßt werden. Ihre Geſtalt iſt wie kleine Roͤhr⸗ 
lein, auf deren jedes nach dem Abfallen ein ge⸗ 
fluͤgeltes raues Saamenkorn folgt, welches in 
eben dem Fach, worauf vorhin das Bluͤmlein ge⸗ 
ſtanden, enthalten. Der Stengel iſt, gleichwle 
auch die Blaͤtter und der Kelch, rau, zwey bis 
drey Schuh hoch, hat mehrentheils zwey gegen⸗ 
einander uͤberſtezende Seitenſtengel, welche an 
dem Oct ihres Urſprungs mit ein paar Blaͤtter 
begleitet werden. Auſſer dieſen iſt an der ganzen 
Laͤnge deſſelben mehrentheils kein Blatt zu ſehen. 
Die Blatter felbft find Daumenlang, bey dieſer 
auf den Wieſen wachſenden Gattung manchmal 
faſt ganz und gar ohne Einſchnitte, meiſtentheils 
aber, oder bey den mehreſten Gattungen, ſehr tief 
und faſt bis auf die mittelſte Rippe zerkerbt; en⸗ 
den ſich vornen ſpitzig und ſtehen gern zu unterſt 
am Boden an einen Buͤſchlein beyſammen. Die 
wenis 
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wenige, welche bey dem Anfang der Seitenſten⸗ 
gel ſtehen, ſind viel tlefer und ſubtller ausge⸗ 
ſchnitten, als die untere. Die Natur hat allhier 
die allgemeine Ordnung umgekehrt: Daun die 
Blaͤtter am Boden ſind bekannter maaſſen bey den 
meiſten Pflanzen ſonſt tlefer, und die am Sten⸗ 
gel weniger gekerbt. 
$: 74. 

Es hat dieſe Pflanze as Wurzeln, 
doch giebt es auch einige auslaͤndiſche Arten, die al⸗ 
le Jahr angeſaͤet, und alſo nur durch den Saamen 
allein muͤſſen fortgepflanzet werden. Vielleicht 
iſt aber nur das ungewohnte Erdreich daran 
Schuld, weil unter den inlaͤndiſchen vielen Arten 
keine einzige zu finden, von der man dieſes ſagen 
koͤnnte. 

Ste kan zwar geduͤngten Boden gar wohl 
ertragen, kommt aber gleichwohl auf trockenem 
und etwas magern beſſer fort; am allerwenigſten 
kan fie gar zu feucht leiden; man trift daher auch 
keine groſſe Anzahl davon auf Waſſerwieſen an. 

$. 75. 

Der Gattungen ſind ſehr viele ſowohl von 
in⸗ als auslaͤndiſchen. Unter den letztern verdie⸗ 
nen der ſchoͤnen Blumen und des lieblichen Ge⸗ 
ruchs wegen, die indianiſchen Biſam⸗Scabioſen, 
beſonders die mit der hochroth⸗ und purpurfar⸗ 
benen n, vorzuͤglich angemerkt zu werden. 

24 Sie 
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Sie gereichen den Luſtgaͤrten zu elner ſchoͤnen 
Zierde; find leicht fortzubringen und zu vermeh⸗ 
ren. Es geſchieht dieſes durch den Saamen, 


welchen die Gaͤrtnerkunſterfahrene erſt zu Ende 


des Mayen oder Anfang des Juni, und nicht 

alſobald bey angehenden Fruͤhling, in eine [har 
tigte Rabatte von friſcher Erde zu fan anrathen, 
damit die Pflanzen noch vor dem Winter erſtar⸗ 
ken und an dem Aufgehen durch allzuſtarken Sons 
nenſchein und daraus folgender Duͤrre, nicht ver⸗ 
hindert werde. Sie ſollen ſodenn, wenn ſie nicht 


früher als um diefe Zeit geſaͤet worden find, erſt 


auf den kuͤnftigen Fruͤhling ihren Blumenſtengel 
treiben, der aber viel ſtaͤrker werde, mehr Zweige 
und Blumen bringe, welche vom Junio bis in 
September beſtaͤndig auf einander folgen und 
viel reifen Saamen nach ſich laſſen; ſtatt daß 
wenn man ſie mit Eingang des Fruͤhlings ſaͤet, 
die Blumen zwar noch im ſelbigem Jahr im 
Herſt erſcheinen, derſelben aber viel weniger wer⸗ 
den, und ihr Saame, wegen bald einbrechenden 
Winter, nicht zur Reife gelangg. 
8. 76. | 

So unbekannt diefes Gewaͤchs denen Alten 
geweſen, ſo bekannt und beruͤhmt iſt es hingegen 
ſeit etlichen Seculis worden. Einen Beweis da⸗ 
von koͤnnen nachſtehende Verſe, welche der heilige 
Urbanus verfertiget haben ſoll, abgeben: | 
-Urba- - 
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Urbanus pro fe neſcit pretium Scabiof@: 
Nam pur gat pectus, quod comprimit egra ſe- 
nectus. 
Lenit pulmonem, purgat laterum regionem. 
Abſceſſus frangit, fi locum bibita tangit. 
Tribus uncta foris antbracem liberat boris. 


Selbſten Boer have, und mit, vor und nach 
ihm, ſehr viele beruͤhmte Aerzte haben es fuͤr die 
Krankheit der Bruſt, beſonders für Lungenge— 
ſchwuͤre und derſelben zum oͤftern allererſte Urſa⸗ 
che, dem Seitenſtechen, ſehr hoch erhoben. Der 
deutſche Nahme, Apoſtemkraut, ruͤhret auch 
ganz allein von dieſer ihm zugeſchriebenen Wuͤr⸗ 
kung her, fo wie der andere Grindkraut und der 
lateiniſche, Scabioſa von der reinigenden, hei⸗ 
lenden und die Raude vertilgenden Kraft ent⸗ 
ſprungen: Denn es wird dieſe Pflanze mit unter 
die Mittel gezaͤhlet, die das Gebluͤt vorzuͤglich rei⸗ 
nigen, beſonders aber die aͤuſſerliche Unreinigkeiten 
der Haut aͤuſſerlich gebraucht vertreiben ſolle. 
In dieſer Abſicht recommendirt Tournefort ein 
davon bereitetes warmes deco tum, womit man 
die Geflechten, oder die kleine beiſſende, weither⸗ 
umkriechende Raude öfters einen Monat lang abs 
waſchen ſolle. Andere aber halten ein davon be⸗ 
reitetes Bad fuͤr dienlicher, oder nehmen wohl 
gar den friſch ausgepreßten Saft und beſtreichen 
die unreine Geſchwuͤre und Flecken der Haut damlt. 
N H 5 Fuͤr 
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Fuͤr die Peſtſeuche und zu Zertheilung und 
Heilung der Beulen, Carbunculi, womit dieje⸗ 
ge, welche von der Peſt angeſteckt worden, behaf⸗ 
tet ſind, ſoll ſie ebenfalls vortreflich dienen: 
Denn nicht nur ſollen die Peſtbeulen, wenn Sal⸗ 
peter und Schweinenſchmalz damit vermiſcht und 
daruͤber gelegt wird, dadurch zertheilt, ſondern 
das Gift ſelbſt alles, wenn geſalzerner Eyerdot⸗ 
ter darzu gethan worden, ausge ogen werden; ja 
der innerlich eingenommene Saft ſoll nicht nur 
fuͤr der Peſt praͤſerviren, ſondern auch die ſchon 
damit angeſteckte, innerhalb zwölf Stunden voͤl⸗ 
lig davon befreyen. Gott bewahre unſer Va⸗ 
terland noch ferner vor dieſem grauſamen Uebel, 
und gebe, daß wir niemals Gelegenheit haben 
muͤſſen, ſelbſten zu pruͤfen und zu erfahren, in 
wie weit dieſe vortrefliche Eigenſchaft gegründet 
ſeye! Doch halten wir dafür, daß uns in diefem 
Falle uͤbel gerathen waͤre, wenn wir keine andere 
als dieſe Huͤlfe zu hoffen haͤtten. Faſt ein glei⸗ 
ches werden wir zu ſagen bemuͤßiget, von der 
Kraft, die Geſchwaͤre der Lungen relf zu machen 
und das geſtockte im Seitenſtechen zu zertheilen; 
wenigſtens iſt gewiß, daß ein Decoct von Guns 
delreben, Koͤrbelkraut und Huflattich mit Honig 
fleißig warm genommen, beſonders wenn kein 
ſtarkes Fieber damit verknuͤpft, hierzu viel kraͤfti⸗ 
ger und dienlicher ſey. Hingegen geben wir ger⸗ 

ne 


Pflanzen - Hiftorie, 123 


ne zu und haben ſelbſt erfahren, daf nach ſchon 
reif gewordenem und ausgefuͤhrtem Eyter dleſe 
Pflanze zu Reinigung und Ausheilung der Stel⸗ 
le, weiche den Eyter enthalten hat; deßgleichen 
in Unreinigkeiten der Haut, alten Geſchwaͤren, 
oder wo etwas zu trocknen, zu heilen, oder gelind 
zuſammen zu ziehen iſt, aͤuſſerlich und innerlich 
vorzüglich wuͤrkſam ſey: denn fie iſt ein gutes 
Wundkraut. Schon aus dem aͤuſſerlichen Anſe⸗ 
hen und denen dadurch erkaͤnntlichen Eigenſchaf⸗ 
ten, laͤſſet ſich dieſes wahrſcheinſich muthmaſſen, 
noch mehr aber und gewiß, theils aus der mit eis 
nem Salmiakartigen Salz verbundenen Bitter⸗ 
keit, theils aus den gemachten ei „ be: 
ſtimmen. 
| 8. 77. 

Die Art, daſſelbe zu gebrauchen, iſt am 
gewoͤhnlichſten als ein ſtarker Thee. Man hat 
zu dleſem Ende die gedoͤrrte Blumen, vorzuͤglich 
aber das Kraut, welches wie ein anderer Thee 
zubereitet wird, das ganze Jahr in denen Apo⸗ 
thecken im Vorrath und in Bereitſchaft; doch 
halten wir den aus dem friſchen Kraut ausge⸗ 
preßten Saft fuͤr kraͤftiger ſowohl zum aͤuſſerll⸗ 
chen als innerlichen Gebrauch, wenn er mit war⸗ 
mer Fleiſchbruͤhe eingenommen, oder aͤuſſerlich 
als eine Baͤhung mit warmen Tuͤchern uͤberſchla⸗ 
gen wird; da im RER das in denen Apo⸗ 

| thecken 
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thecken davon eingefuͤhrte deſtillirte Waſſer, wel⸗ 
ches von Zorn vor fo vielerley Gebrechen und 
unter dieſen befonders auch zu Heraustreibung 
der Pocken und Maſern angeprieſen, vom Za⸗ 
cutus Luſitanus aber vor Herzſtaͤrkend gehal⸗ 
ten wird, nach unſerm Urtheile nicht viel befs 
ſer als gemein Regenwaſſer iſt. Wir haben 
ſchon im vorhergegangenen fünften Theile die Urs 
ſache, warum dergleichen deſtillirte Waſſer, wel⸗ 
che aus Kraͤutern, die ohne Geruch ſind, bereitet 
werden, ohne Wuͤrkung ſeyn, eroͤrtert; wollen 
alſo den geneigten Leſer dorthin verweiſen. 
S. 78. N 
Horminum, oder Sclarea pratenſe, Schar- 
lachkraut, Wieſenſalbey, Franzoͤſiſch Ormin, 
iſt eine Pflanze mit einem vlereckigten rauhen 
Stengel, langen, rauhen, am Rand ungleich ge⸗ 
zaͤhnten, vornen ſpitzig zugehenden Blaͤttern, 
vielen ſchoͤn himmelblauen Blumen, welche die 
obere Haͤlfte des Stengels ganz allein, ohne daß 
ein Blat darzwiſchen waͤre, beſetzen, und aus ei⸗ 
nem Stuͤck beſtehen. Sie haben die Geſtalt eis 
nes aufgeſperrten Rachen: denn fe find Lippen⸗ 
blumen, flores labiati, und zwar von derjenigen 
Gattung, welche Wirtelformig ganz nahe am 
Stengel ſtehen, und wovon die obere Lippe lang, 
ſchmal, und wie ein Helm krumm gebogen und 
ausgehoͤhlt, der untere Theil aber viel kleiner 
| und 
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und in drey geſpalten iſt, doch alſo, daß der mitt⸗ 
lere Theil viel groͤſſer, tiefer und wie ein Loͤffel 
ausgehoͤhlt, die zwey Seitenthelle aber ganz 
klein ſind. 


S. 79. 

Es bekommt alſo dieſe Pflanze der vielen 
Blumen wegen ein ſehr ſchoͤnes Anſehen, um 
fo mehr wenn, wie gewoͤhnlich geſchiehet, zugleich 
etliche Mebenſtengel ſich zeigen. Es hinterlaͤſſet 
ein iedes Bluͤmlein vier Saamenkoͤrner, welche 
im Viereck ohne weitere Beſchirmung bloß in dem 
zuruͤckgebliebenen Kelche ſitzen und daſelbſt reifen. 
Die Blätter ſtehen unten, eben fo wie bey der 
vorhergehenden Scabiofa, faft alle beyſammen. 
Sie ſind zwey ſtarke quer Finger breit, und zwey 
bis dreymal ſo lang. Am Stiel ſind ſie ſehr 
ſparſam und viel kleiner, doch iſt bey jeder Reihe 
von Bluͤmlein ein paar ganz kleine, ſcharf zuge⸗ 
ſpitzte, bleiche Blaͤttlein von ganz anderer Art be; 
findlich, worauf die Bluͤmlein ſitzen und dadurch 
gieichſam beſchuͤtzet werden. 

$. 80. | 

Der Geruch aller Theile deſſelben ift fo wie 
ihre Vermehrung ſehr ſtark. Sie kan durch die 
Wurzeln fortgepflanzt werden, weil fie perennies 
rend iſt, und enthält ein flüchtig aromatiſches 
Oel, welches das Vermoͤgen hat, Kopfweh zu 
er und denſelben, auch nur vermittelſt des 
Ge⸗ 
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Geruchs, wenn man ihn zu lang und zu ſtark an 
ſich gezogen hat, fo zu betaͤuben, ale wäre man 
berauſcht. Doch iſt dieſe wildwachſende Art 
hierzu nicht fo kraͤftig, als der in den Gärten ges 
pflanzte oder ſogenannte Gartenſcharlach, Sclarea 
five Horminum ſativum mit den Aſchfarbenen 
breiten Blaͤttern und blaßblaulichen oder vielmehr 
faſt ganz weiſſen Blumen: Denn deſſelben Ge⸗ 
ruch iſt nicht nur viel ſtaͤrker, ſondern auch ande⸗ 
rer Art. Er theilt denen Getranken, als Wein, 
Bier, Meth, Waſſer, in welche etwas davon ge⸗ 
legt worden, einen Muſcatellergeſchmack mit, weß⸗ 
wegen die Pflanze ſelbſt an vielen Orten Mufcatels 
lerkraut genannt wird. Auch hat der Sammler 
und herausgeber der Collectaneor. Chymicor. 
Leydenſ. Hr. Dr. Chorley noch in dem vorigen 
Seculo uns aus dem Munde und der Erfahrung 
ſeines geweſenen Præceptoris und ehemaligen 
Profeſſors der Chemie auf der hohen Schule zu 
Leyden, le Mort gelehret, durch die Deſtillation 
einen ſo kraͤftig wuͤrkenden beſondern Geiſt aus 
den Blumen zu bereiten, deſſen nur etliche Tro⸗ 
pfen ein ganz Maaß Wein mit dem Muſcateller⸗ 
Geſchmack erfüllen, ein Quintlein aber unter 
Wein oder Bier gemiſcht, dem Trinker augen⸗ 
blicklich berauſchet. Die Bereitung ſelbſt iſt fol⸗ 
gende: Man nehme etliche Pfund von dieſen 


Blumen; miſche ſie unter eine genugſame Quan⸗ 
tititaͤt 
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eltaͤt Weinhefen; laſſe es vier Tage lang an ein⸗ 
ander ſtehen und beitzen, und deſtillire es nach der 
Kunſt; gieffe den abgezogenen Geift noch zwey 
oder drey mal wieder uͤber friſche Blumen und 
deſtillire ihn wie das erſte mal, fo ift er fertig. 
Unſern Herren Nachbarn, den Wuͤrtember⸗ 
giſchen Weinhaͤndlern iſt dieſe Eigenſchaft nicht 
weniger bekannt, als ſie ſich derſelben mit gutem 
Vortheil zu bedienen wiſſen. Faſt die Helfte 
der Neccarweine, dle ſie ſo zahlreich zu uns fuͤh⸗ 
ren, iſt mit dieſem Geſchmack angefuͤllt: Denn 
viele Leute find der Meynung, er ruͤhre von des 
nen ſogenannten Muſcatellertrauben her. Sie 
lieben ihn daher; und warum ſollte der Verkaͤu⸗ 
fer, dem dieſes gar wohl bewußt iſt, ſo unhoͤflich 
ſeyn, und ſeine Kaͤufer nicht nach Verlangen zu 
bedienen? Es waͤre ihnen auch, da zumahl die 
ſchlechteſte Weine hierdurch, dem aͤuſſerlichen 


Schein nach, merklich verbeſſert werden, gar nicht 
zuverargen, ſondern vielmehr als ein gutes Haus⸗ 


haltungsſtuͤck anzupreiſen, wenn der Schaden, 
den dergleichen Weine der Geſundheit zufügen, 
nicht ſo groß waͤre. So aber muͤſſen wir billig 


jedermann dafür warnen, weil fie nicht nur viel 
baͤlder, als andere Weine, den Kopf einnehmen, 


ſondern auch meiſtens, oft erſt nach ausgeſchlafe⸗ 


nem Rauſche, empfindliches Kopfweh nach ſich 
laſſen, wodurch nach und nach der Kopf, das 


| Ge⸗ 


128 | Oeconomiſche 


Gedaͤchtniß und alle innerliche Sinnen merklich 
geſchwaͤcht werden. 

| Sie miſchen zwar gewohnlich etwas von de⸗ 
nen weniger ſchaͤdlichen Holderbluͤthen darunter; 
wollen es auch nicht leiden, noch zugeben, daß 
ſie auf dieſe Art ihre ſchlechte Weine zu verbeſſern 
und angenehmer zu machen ſuchen, fondern ges 
ben vor, es ſey der natuͤrliche Geſchmack von den 
Trauben. Sie finden auch bey unerfahrnen um 
ſo viel leichter Glauben, da der Geſchmack der 
Muſcatellertrauben dieſem vollkommen gleich und 
jedermann bekannt iſt: Allein, wer die Menge 
der mit dieſem Geſchmack begabten Weine in Ver⸗ 
gleichung ſetzt mit dem in der Gegend des Nec⸗ 
cars gebauten Gewächſe ſelbſt, der wird finden, 
daß jene dieſes weit uͤbertreffen: Denn ohngeach⸗ 
tet dieſe Art Trauben einen geiſtreichen lieblichen 
Trunk geben, wenn ſie zur rechten Relfe gelangen, 
ſo pflanzet man ſie doch nicht gar zu gern, ſelten 
aber und nur in den waͤrmſten Gegenden allein, 
weil ſie, wenn der Sommer nicht rechtſchaffen 
heiß iſt, niemals zur volligen Relfe kommen, 
ſondern eine dicke harte Haut behalten und mit⸗ 
hin wenig, auch nicht den beſten Wein geben. 
Man liebt vielmehr die ſogenannte Gutedel, als 
welche ſuͤß und fruͤhzeitig ſind, eine duͤnne Haut 
haben und alſo deſto mehr Wein geben. Des 
allerwichtigſten Dewegungsgrundes wollen wir 

hier, 
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hier, diefe Sache zu entfcheiden uns nicht einmal 
bedienen, weilen wir, da uns die eigene Erfah⸗ 
rung davon mangelt, die Gewaͤhr dafuͤr nicht 
leiſten koͤnnen. Es iſt dieſer, daß wir uns nicht 
uͤberreden moͤgen zu glauben, daß dieſer Ge⸗ 
ſchmack der Trauben in der Fermentation nicht 
ſollte gänzlich verlohren gehen, oder doch wenig⸗ 
ſtens veraͤndert werden, da doch ſonſten alle uͤbri⸗ 
ge des Moſts vorige Eigenichaften vollig dadurch 
aufhoͤren, und ſo zu ſagen in dem Wein ein ganz 


neuer Körper erzeuget wird. Der Moſt zum 


Exempel, wenn er gleich von dem allerbeſten Ge⸗ 
waͤchſe iſt, berauſcht nicht und giebt in der Deſtil⸗ 
lation keinen Tropfen Geiſt; Hingegen hat der 
Wein, wenn er ganz ausgegohren hat, nicht die 
geringſte Suͤßigkeit mehr, obſchon der Moſt vor⸗ 
hero Honigſuͤß geweſen iſt. Er vertreibt die 
Blaͤhungen im Lelb und ſtaͤrkt die Eingewelde, 
ſtatt daß der Moſt Durchfall und Blaͤtzungen er⸗ 
regt u. ſ. w. 
8. 8 

Daß uͤbrigens * . wuͤrkſam fey 
und mithin in der Arzney an ſeinem Ort gut 
genutzt werden koͤnnte, erhellet ſchon aus obigem. 
Gleichwohl iſt ihr Gebrauch, weil in den Apo⸗ 


thecken nichts davon zu finden iſt, ganz auſſer der 
Mode. Indeſſen wird ſie doch ſowohl von al⸗ 


ten als neuen Schrlftſtellern vor mancherley Ger 
VI. Band. W n 
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brechen dergeſtalt geruͤhmt, daß ſie auch ihrer 
herrlichen Kräfte wegen von den Franzoſen tou- 


te bonne genannt wird. 
Am wahrſcheinlichſten und gewiſſeſten bier, 


von ſcheinet zu ſeyn, daß ſie fuͤr Mutterbeſchwe⸗ 


rung, Colic und dergleichen ſehr wohl tauge: 


Denn nicht nur Hoffmann, und mit ihm viele 


beruͤhmte Aerzte halten es hierzu vor das beſte 
Mittel, ſondern die oben angeführte betaͤubende 
Kraft, welche den Getraͤnken dadurch mitgetheilt 


wird, bekraͤftiget es ſelbſt hinlaͤnglich, weil daraus 


die ſchmerzſtillende Eigenſchaft, welche hierzu 
hauptſaͤchlich erfordert wird, genugſam erhellet. 


Man wird uns nicht als einen Mangel oder 


3 „3 * 


Pen 


Fehler ausdeuten, wenn wir die vielerley Krank⸗ 
heiten, fuͤr welche dieſes Scharlachkraut, von 
denen, die davon geſchrieben haben, heilſam beſun⸗ 
den iſt, hier zu erzehlen unterlaſſen. Wir fin⸗ 


den gar zu viel dem obigen, widerſprechendes oder 


doch ſolches darunter, das deßwegen nicht glaub⸗ 


wuͤrdig ſcheint, weil man zweyerley ſich ſelbſt ent⸗ 
gegengeſetzte Wuͤrkungen annehmen muͤßte. Hier⸗ 
unter rechnen wir vorzuͤglich auch die allgemeine 
Meinung der Alten, welche es ad venerem ftimu- 
landam angerathen, wir aber um deßwillen vor 
unfaͤhig hierzu halten, weil, wie aus vorgeſagtem 
zu erſehen, die Nerven und Sinnen durch deſſen 
Gebrauch geſchwaͤcht und betaͤubt, ſtatt daß ſie, 

wie 


— 
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wie es hierzu noͤthig waͤre, geſtaͤrket und gereitzet 
werden ſollten. 

Zwar iſt nicht zu leugnen, daß, da dieſe 
Pflanze zugleich erhitzend iſt, weil ſie, wie alle 
ftarfriechende Pflanzen pflegen, viel aͤtheriſches 
Oel bey ſich fuͤhret, ſie um deßwegen hierzu, 
aber nur bey langſamen phlegmatiſchen Naturen, 
ganz tauglich zu ſeyn ſcheine, und woh etwas 
ausrichten koͤnnte, wenn der narcotiſche Effet 
dieſem nicht entgegen ſtuͤnde. Hingegen wird ſie 
dadurch zum aͤuſſerlichen Gebrauch, beſonders vor 
Mundfaͤulung und wackelnde Zaͤhne, Heilung 
friſcher Wunden ꝛc. deſto tuͤchtiger. Von jenem 
gedenken die Breßlauiſche Sammlungen, Ver⸗ 
ſuch XXV. mit ſehr gutem Succels; dieſes 
aber bezeuget nebſt vielen andern auch Biedlin, 
und hat davon ein merkwuͤrdiges Exempel dem 
Tagebuch der Kayſerlich Deutſchen Geſellſchaft der 

Naturforſcher einverleibt. Es lautet alſo: 
„Als ich vor etlichen Monaten mit einem vor; 
v nehmen von Adel in dem Garten eines guten 
„Freundes herumſpatzierte, und derfelbe unter 
v den übrigen Gewaͤchſen auch die Gartenſchar⸗ 
„lach beſonders gail und freudig daher wachſen 
y ſahe, fieng er an zu erzählen, daß dieſes Ges 
v waͤchs die Kraft beſitze, alle Wunden zu heilen; 
v, daß ihm dieſes von einer Standesperſon, wel⸗ 
zy che es von einem Fiſcher erfahren, ſey eroͤfnet, 
| 2 5 und 


132 Oeconomiſche 


„und ſeit der Zeit vielen Perſonen bey friſchen 
„Wunden von ihm angerathen, auch von denſel⸗ 
„ben mit ſo gutem Erfolg gebraucht worden, 
„daß es unter den Wundkraͤutern faſt die aller⸗ 
„erſte Stelle zu haben verdiene. Dem Vorge⸗ 
„ben eines ſo vornehmen Mannes, faͤhrt der er⸗ 
„zehlende Bekanntmacher fort, nicht zu glauben, 
„ hielt ich für hoͤchſt unbillig, und beſchloſſe daher 
„bey mir, die Probe davon zu machen, ſobald 
„ ſich eine Gelegenheit darzu zeigen würde; und 
„ ſiehe! als wir nachhero von dem Herrn des 
„Garten mit einer guten Mahlzeit beehrt wur⸗ 
„ den, fo fügte es ſich, daß eine Dame bey Tren- 
„ chirung eines welſchen Hahns ſich in den Finger 
„mit dem Meſſer ziemlich tief verletzte, weßwe⸗ 
„gen der Hausherr, welcher die Erzaͤhlung des 
„von Adel mit angehoͤrt hatte, dey mir anfragte, 
„ob er dieſes Kraut auflegen duͤrfe? welches ich 
„nicht nur erlaubte, ſondern ſie ſelbſt noch darzu 
„antrieb. Es wurde daher ein Blatt davon 
„aus dem Garten geholt und über den verletzten 
„Finger gelegt, worauf ſich die Verwundte we⸗ 
„nig mehr, und zwar mit groſſem Recht, uͤber 
„ihre Wunde bekuͤmmerte: Denn als ſie nach 
„Hauſe kam, und das Blatt wegthat, zeigte es 
„ ich, daß die Wunde dermaſſen geſchloſſen war, 
„daß kaum ein kleines Merkmal davon noch 
„Übrig blieb., 

8. 82. 
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6. 82. 

Ueber obige Garten» Species giebt es noch 
ſehr vielerley ſowohl einheimifche als fremde Ar⸗ 
ten. Unter den letztern verdienet die mit den 
ganz weiſſen Blumen, breiten und mit weiſſer 
Wolle ganz uͤberzogenen Blättern, welche zthio- 
pis genannt wird, ſehr hoch, manchmal faſt wie 
ein Strauch mit vielen Seltenſtengeln erwaͤchſt; 
deßgleichen die in Engelland wildwachſende ſoge⸗ 
nannte engliſche mit einer Lavendelblume und 
ganz ſchmalen Blaͤttern, vor andern angemerkt 
zu werden; von dem erſtern in Deutſchland wild⸗ 


wachſenden aber erhaͤlt die in den Tyroliſchen und 
andern Gebuͤrgen und Waldungen hin und wie⸗ 


der wachſende gelbe Gattung, welche Colus Jo- 
vis genannt wird, den Vorzug, ſowohl ihrer ſchoͤ⸗ 
nen gelben Blumen und lieblichen Geſtalt wegen, 


als auch in Anſehung der in denen Breßlauer 


Sammlungen davon geruͤhmten Kraft in Bruſt⸗ 


und Grießkrankheiten. 


8. 83. 
Jetzo gelangen wir zu unſerm zwar gering 


geachteten, aber gewiß allerbeſten einheimiſchen 


Gewuͤrz, dem Wieſenkuͤmmel, Carvi, Carum. 
Faſt ſollten wir hoffen koͤnnen, daß wir nicht noͤ⸗ 
thig hätten, uns mit Beſchreibung der Kennzei⸗ 
chen dieſes zu bemuͤhen, well er allenthalben, auch 


den kleinſten Kindern bekannt iſt, wenn wir nicht 


J 3 aus 
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aus der Erfahrung gelernet haͤtten, daß ſehr vielen 
kaum bewußt iſt, daß es ein innlaͤndiſches Ge⸗ 
waͤchs, welches uͤberall gleich vor den Thoren zu 
finden; den meiſten aber die Pflanze feibft ganz 
unbekannt ſey. Wer in der Kraͤuterwiſſenſchaft 


nur ein wenig bewandert iſt, der erkennet ſchon 


aus dem Saamen, daß es ein Doldengewaͤchs 


ſeyn muͤſſe: Dann nur dieſes Geſchlecht und 
ſonſt kein anders traͤgt dergleichen Saamen, die 
auf einer Seite etwas erhaben und geſtreift, auf 


der andern aber ganz flach ſind. Es erwaͤchſet 
aus einer ſuͤßlechten Wurzel mit einem zwey 
Schuh langen, ſtarken, nach Art der Doldenblu⸗ 


men inwendig hohlen und mit vielen Seitenzwei⸗ 


gen verſehenen Stengel von vielen Glaichen. 


Ihre Blaͤtter haben dergeſtalt zarte und tiefe Ein⸗ 
ſchnitte, daß ſie faſt federfoͤrmig dadurch werden; 


beſonders diejenige, welche an dem Stengel, bey 
dem Ausbruche eines jeden Nebenſtengels ſtehen, 
find in faſt haar zarte Theile zerſpalten. Sie 


ſehen übrigens den Blättern der wilden und Bär; 


tenmöhren oder ſogenannten gelben Ruͤben ziem⸗ 
lich gleich, ausgenommen, daß dieſe keine ſo gar 
tiefe noch zarte Einſchnitte haben. 


Die Bluͤmlein kroͤnen die Gipfel der Sten 


gel. Es ſtehen ihrer viele, wie ſchon geſagt, an 
einem runden Dolden beyſammen, ſie ſind weiß, 
bisweilen faſt fleiſchfarben, ſehr klein, aus fünf 

Blaͤtt⸗ 
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Blaͤttlein, die an Größe etwas doch nicht ſehr 
ungleich ſcheinen, einem Kelch und etlichen Staub⸗ 
faͤden zuſammen geſetzt, und hinterlaſſen zwey der 
Laͤnge nach zuſammen gefuͤgte Saamenkoͤrner, 
die ganz bloß auf dem Kelch ſtehen. 

§. 84. 5 

Dleſe Saamenkoͤrner ſind dasjenige, was un⸗ 
ter dem Nahmen Kümmel, oder Kuͤmmich uͤber⸗ 
berall bekannt iſt; in Franken, Thuͤringen, zu 
Halle in Sachſen vielfaͤltig, aber am letzten Orte, 
nach dem Zeugniſſe des Hrn. Bergrath von Ju⸗ 
ſti, am vorzuͤglichſten und beſten gebauet wird, 
ſonſten aber faſt in ganz Deutſchland auf allen 
Wieſen, auch ſogar nach dem Berichte des vor⸗ 
trefflichen Hrn. von Haller, auf denen der hoͤch⸗ 
ſten Schweitzergebuͤrge wild waͤchſet. | 
Fur fo nothwendig hat der Schöpfer aller 

Dinge den Gebrauch der Gewürze zur Erhal⸗ 
tung der von ihm erſchaffenen Creaturen gehal⸗ 
ten, daß Er auch ſogar dem Viehe ſeinem ihm 
noͤthigen Antheil von den tieſſten Thaͤlern bis zu 
den hoͤchſten Bergen unter der Weide reichen 


wollen; und damit der Genuß davon recht lange 


daure, fo hat er dieſer Pflanze die Eigenſchaft 
gegeben, daß fie nicht, wie die meiften Gewaͤchſe 
pflegen, nur einen Monat lang gruͤne, ſondern 
den ganzen Sommer durch bluͤhen und Saamen 
tragen koͤnne. Auch fo hat Er eben in dieler 

J 4 Ab⸗ 
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Abſicht, aus guͤtiger Sorfalt, dieſelbe in denen 
Laͤndern am haͤufigſten wachſen laſſen, die wegen 
der ergiebigen und vielen Welden zur Viehzucht 
vorzuͤglich von der Natur beſtimmt worden ſind: 
Denn alſo findet man in Ungarn, in der 
Schweitz, in Schwaben, Schleſien, wo bekann⸗ 
termaſſen das beſte und meiſte Vieh gezogen 
wird, auch dieſes Gewuͤrz am haͤufigſten; beſon⸗ 
ders ſoll nach Schwenkfelds Zeugniſſe in der 
letzten Landſchaft daſſelbe in fo groſſem Ueberfluſ⸗ 
ſe wachſen, daß ganze Felder und groſſe Wieſen 
davon gleichſam überzogen ſeyn. 
$. 85. 

Wir lernen hleraus, daß der 5 Gebrauch 
der Gewuͤrze zur Geſundheit eben ſo noͤthig ſey, 
als ſchaͤdlich der Mißbrauch iſt. Er iſt auch be⸗ 
ſonders was dieſen Saamen anbetrift, ſowohl in 
der Küche oder Haushaltung, als in der Arz⸗ 
ney ſehr alt. Plinius hat ſchon zu ſeiner Zeit 
geſagt, daß es das vornehmſte Gewuͤrz in der 
Kuͤche ſey, und Tragus hat es allen andern aus⸗ 
laͤndiſchen vorgezogen. 

Es iſt aber der Saame nicht ganz allein dass 
jenige, was davon genutzt werden kan. Die 
ganze Pflanze vielmehr, von der Wurzel bis zum 
Gipfel kan uns Dienſte leiſten. Die Wurzeln 
find füßlecht, aber doch dabey aromatiſch und has 
ben die Art der Paſtinaten. Lonicerus ſagt 

daher, 
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daher, daß fie unter Speiſen ſehr nuͤtzlich ſeyn, 
wenn fie wie dieſe zugerichtet werden, und Bru⸗ 
yer erhebt fie, ihres angenehmen Geſchmacks, 
guten und nützlichen, den Magen ſtaͤrkenden Flei⸗ 
ſches wegen, ſelbſt noch uͤber dieſe. 

Von den Blättern verſichert Mathiolus, 
daß ſie an einigen Orten wie ander Gruͤnkraut ge⸗ 
kocht und geſpeiſet werden; deßgleichen ſollen die 
erſten Geſchoſſe, wie Salat zugericht, ſehr lieb⸗ 
lich ſchmecken. 

5. 86. 

Indeſſen iſt doch gewiß, daß der Saame 
das vornehmſte Stuͤck davon ſey. Wie vieles 
koͤnnten wir auch hier nicht von ſeinem Nutzen 
melden, wenn wir gern unſere Blaͤtter mit ſol⸗ 
chen Sachen anfuͤllen wollten, die ſchon laͤngſtens 
jedermann bekannt ſind: Denn wer weiß nicht, 
daß faſt keine Art von Speiſen zu finden, wor⸗ 
unter vor Liebhaber diefes Conſect nicht taugte. 
Das Brod, Fleiſch, Fiſche, ſuͤſſer Kohl, Ziegen⸗ 
Kaͤſe, Suppen, Krebs und allerley Arten gebacke⸗ 
nes, welches damit beſtreuet und gewuͤrzet wird, 
beſtaͤtlget dieſes genugſam. Deßgleichen iſt ſeine 
erwaͤrmende, den Magen ſtaͤrkende, Blaͤhung, 
Wind, und Colik vertreibende Arzneykraft auch 
denen unerfahrenſten nicht unbewußt. 

Es koͤnnen uns dieſe von ihm bekannte Wuͤr⸗ 
* zum hinlaͤnglichen Beweiſe dienen, daß 
35 er 
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er unter die Zahl der Gewuͤrze mit beſten Recht 
gehoͤre; gleichwie ſich aus der ihm beygelegten 
Eigenſchaft, alle Arten der uns von Gott in uns 
ſerm Vaterlande zur Nahrung beſtimmten Spei⸗ 
ſen, angenehm zu machen, mit Gruͤndlichkeit 
ſchlieſſen laͤßt, daß ein jedes Land ſchon ſelbſt von 
der Natur mit dem ihm allernoͤthigſten und beſten 
Gewuͤrz verſehen worden ſey, und man alſo der 
fremden ganz wohl entbehren koͤnnte. 
s. 87. 

Wenn wir alſo von dem ſchon genugſam be⸗ 
kannten vielen Gebrauch dieſer Pflanze hier 
ausführlicher zu handeln zwar unterlaſſen; fo . 
koͤnnen wir doch den weniger bekannten, inſonder⸗ 
heit den fo ſchaͤdlichen Mißbrauch deſſelben nicht 
ganz unberuͤhrt laſſen. Wegen des erſtern ha⸗ 
ben wir noch zu melden, daß an theils Orten die 
Wurzeln, entweder mit Zucker, Honig oder Moſt 
eingemacht, und auf dieſe Art zum Gebrauch auf⸗ 
bewahret werden. Tabernemontanus giebt 
folgende Anwelſung hierzu. Er ſagt, man ſolle 
im Frühling, ehe die Pflanze in den Stengel ges 
trieben, die zarte junge Wuͤrzlein nehmen, dieſel⸗ 
be rein waſchen, in Stuͤcklein ſchneiden, mit Waſ⸗ 
ſer aufgeloͤſten Zucker daruͤber gieſſen, und alſo 
unter fleißigem Abſchaͤumen und Zugieſſung et⸗ 
was weniges Roſenwaſſers, bis zur Dicke eines 
Syrups einkochen, nachhero aber alles zuſammen 
in 
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in einem ſteinernen Gefaͤß verwahren. Der 
Nutzen hiervon ſoll hauptſaͤchlich den Magen be⸗ 
treffen, als welcher dadurch, wann Morgens 
nuͤchtern etliche davon genoſſen werden, geſtaͤr⸗ 
ket wird. 

Was aber den Wißbrauch anbelangt, wel⸗ 
cher mit denen Wind treibenden Arzneyen uͤber⸗ 
haupt, insbeſondere aber mit dieſem Saamen oft 
mit Lebensgefahr getrieben wird, ſo haben ſchon 
die Alten, ehe die Circulation des Gebluͤts be⸗ 
kannt war, denſelben eingeſehen und beſtraft: 
Denn fo gewiß es iſt, daß eine von Säure, zaͤ . 
hem Schleim und Verkaͤitung entſtandene Colic 
durch dieſes und andere erwaͤrmende Mittel, leicht⸗ 
lich koͤnne gehoben werden; ſo ſchaͤdlich iſt hin⸗ 
gegen derſelben Gebrauch, wann die Leibesſchmer⸗ 
zen von einer ſcharfen Galle, Verſtopfung der 
Port⸗ und Gekroͤsadern, Hypochondrie, oder 

oder wohl gar von einer Entzuͤndung herruͤhren. 
Boerhave hat, was dieſes letzte betrift, dawider 
ernſtlich geklagt und Hochſtetter ſchreibt von 
dem zu naͤchſt vorhergehenden alſo: Die Wind⸗ 
befoͤrderende und aromatiſche Arzneyen find de; 
nen Patienten, ſonderlich fo an der Hypochon- 
drie, oder Winden unter denen kurzen Rippen 
lleiden, der groͤßte Schaden: Denn da ihnen 
dadurch der Magen ausgetrocknet wird, damit er 
keine Winde generiren ſolle, fo wird er eben da, 


durch 
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durch aufgebläht, und wie Papier fo dünne ge 
macht. 
| Wie kan es auch anders ſeyn, als daß in al⸗ 
len dleſen Fallen eine merkliche Verſchlimmerung 
des Uebels, ja bey angehender Entzuͤndung der 
Gedaͤrme, wohl gar ein ſchneller Tod daraus ent⸗ 
ſtehen muͤſſe: Denn, ſtatt daß gelind kuͤhlende, 
erweichende und zertheilende Arzneyen die ange⸗ 
hende Entzuͤndung haͤtten hemmen koͤnnen, ſo 
muß nothwendig das Gegentheil davon, das hitzi⸗ 
ge, fie bis zum Brand vermehren, daß die Vers 
ſtopfung vom zaͤhen Gebluͤte in den Adern des 
Gekroͤſes und der Daͤrme, und die daher rühren: 
de Schlapp⸗ oder Schwachheit derſelben, haͤtte 
koͤnnen durch gehörige Bewegung des Leibes, 
Aderlaſſen und Gebluͤt verduͤnnende Mittel 
gehoben, mithin dem Gebluͤt die freye Circula- _ 
tion und den Daͤrmen ihre gehörige Stärfe das 
durch verſchaft; den Winden aber die Gelegen⸗ 


heit, ſich zu ſammeln und aufzuhaͤufen, genom⸗ | 


men werden, fo muß nothwendig das erhigende, 
weil es das fluͤßige im Leib noch mehr verzehrt, 
und dahero das dicke Gebluͤte, die erſte Urſache 
des ganzen Uebels, noch dicker macht, die Krank⸗ 
keit verſchlimmern; ſtatt, daß bey einem Ueber⸗ 
fluſſe von hitzig ſcharfer Gall oder andern verglel⸗ 
chen aͤtzenden Unreinigkeiten, gelind temperirende, 
diluirende, die Schaͤrfe W er und ausführen, 


de 
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de Sachen, die ganze Krankheit in einem Tage 

haͤtten heben koͤnnen, ſo muß das erhitzende ſie 
noch mehr ſchaͤrfen, und dadurch die Schmerzen 
verlaͤngern und gefaͤhrlicher machen. 

So gewiß aber dieſes iſt, ſo gewiß iſt es auch, 
daß die wenigſten auf diefen Unterſchied der Urs 
ſachen gehörig Achtung geben, Niemand aber, 
der nicht die Medicin aus dem Grund und lang 
genug erlernet hat, vermoͤgend ſey, hievon richtig 
zu urtheilen: Denn die Unterſcheidungszeichen 
find fo unbeſtaͤndig und dahero fo ungewiß und 
dunkel, daß man ſie viel oͤfter erſt aus der Zu⸗ 
ſammen⸗ uud Gegeneinanderhaltung aller Um 
ſtaͤnde ſelbſt erfinden muß, als man fie zum vor⸗ 
aus beſtimmen kan. Gleichwohl wird faſt taͤg⸗ 
lich von jedermann, wo nur ein Schmerzen im 
Leibe ſich zeigt, ohne Unterſchied ſogleich dieſes 
Univerfalmittel gebraucht: Kuͤmmichſuppen, 
Kuͤmmichbrandtewein, Kuͤmmichſaͤcklein find der 

erſte Tritt, den man faſt durchgehends zu Abwen⸗ 
dun dieſer Krankheiten thut, ohne nur davon zu 
gedenken, daß ſie der erſte Schritt zum Grab 
werden koͤnnen. Was Wunder iſt es demnach, 
daß bey vielen oft unvermuthet eine toͤdtliche 
Krankheit aus einem kleinem Uebel wird, wel⸗ 
ches, wo man nur das ſchaͤdliche unterlaſſen, und 
lleber gar nichts gebraucht hätte, von ſelbſt leicht⸗ 
lich durch Huͤlfe der Natur gewichen waͤre, oder 
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ſich wenigſtens nicht bis zum Tod ſo ſchnell ver⸗ 
ſchlimmert haͤtte. Es muß einem redlichen Mann, 
der ſein Vaterland und ſeine Mitbuͤrger uͤber al⸗ 
les liebt, gewiß recht in der Seele ſchmerzen, 
wann er fo viele wackere Perſonen, oft in der bes 
ſten Bluͤthe ihrer Jahre, bloß wegen unterlaffes 
ner oder unrecht verſtandener allererſten Hülfe, 
entweder zu Grabe tragen, oder v ele Jahre an 
Schwind und Waſſerſuchten ſchmachtend herum⸗ 
gehen ſehen muß. 


Dabey haben gleichwohl diejenige, dle dieſes 
Ungluͤck betroffen hat, ſelbſt die allerwenigſte 
Schuld: Dann obgleich manche vor die Erhal⸗ 
tung ihrer Geſundheit fo gar ſorgfaͤltig nicht find, 
fo will doch Niemand bey angehender Uupaͤßlich⸗ 
keit ſich die elbe ſelbſt aus Vorſatz vergroͤſſern. 


Sie ſind alſo vielmehr als Opfer der allgemeinen 


Mode anzuſehen, bey denen das bekannte Spruͤch⸗ 
wort: ohne Wiſſen ohne Suͤnd, ſtatt findet, aber 
eben deßwegen uns Anlaß geben, jedermann ge⸗ 
treulich zu warnen, daß doch mit dergleichen zur 
Mode gewordenen, worunter wir auch das Ader⸗ 
laſſen, Larieren, Clzſtieren ꝛc. billig zahlen, insbes 
fondere bey verfpürter Unpaͤßlichkeit behutſam 


| 


verfahren, und nicht nach eigenem Gutdünfen, 


ſo lieb einem jeden ſeine Geſundhelt und Leben 
iſt, unternommen werde. 


8. 88 
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§. 88. 

In denen Apothecken findet man auſſer 
dem Saamen von der ganzen Pflanze ſonſten 
nichts. Aus dieſem aber werden unterſchiedene 
Mittel verfertiget. Man deſtillirt daraus ein 
Waſſer, einen Geiſt und ein Oel. Das letzte iſt 
allein dasjenige, was dieſem Saamen ſeinen 
Werth giebt, und wovon alle oben geſagte Wuͤr⸗ 
kungen herruͤhren. Es wird zugleich bey De⸗ 
ſtillirung des Waſſers erhalten, woſelbſt es oben 
ſchwimmt, nachdem das Waſſer ſo viel davon an 
ſich gezogen, als es fuͤglich faſſen koͤnnen. Das 
Waſſer und der Geiſt wird auf einerley Art be⸗ 
reitet, nur mit dem Unterſchied, daß bey jenem 
nur klares Waſſer, bey dieſem aber Weingeiſt 
oder ſogenannter Brandtewein auf den Saamen 
gegoſſen und gehoͤrig, vermittelſt der Deſtillation 
davon abgezogen werde. Wir erinnern dieſes 
deßwegen, weilen viele hierinnen Unerfahrne der 
Meynung ſind, es entſtehe der insgemein ſoge⸗ 


nannte Kuͤmmichbrandtewein urſpruͤnglich aus 


dem Saamen ſelbſt, und ſey daher nicht ſo we 
lich als der erſte Brandtewein. 


§. 89. 

Wie gluͤcklich koͤnnen ih demnach die Eine 
wohner Deutſchlandes, befinders der obgenann⸗ 
ten Provinzen, wo dieſes ſo gemeinnuͤtzige Ge— 
waͤchs von der Natur febjt fo haͤufig hervorge⸗ 

bracht 
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bracht und gepflanzt wird, vor vielen andern nicht 
ſchaͤtzen, die es entweder entbehren, oder mit vieler 
Muͤhe erſt anbauen und theuer erkaufen muͤſſen! 
Denn alſo erſehen wir aus den Schwediſchen 
Abhandlungen, daß zu Lund in Schonen, welches 
der einige Ort ſeyn ſoll, wo Kuͤmmel zum Ver⸗ 
kaufe gepflanzt wird, der ordentliche Preis davon 
allezeit 18 Thaler Silbermuͤnz für die Tonne 
ſey. Er fol daſelbſt in magerm Erdreich beffer 
fortkommen, als in fettem oder gallem, und das 
zarte Gras deſſelben Hauptfeind ſeyn, ſo daß er 
davon erſtickt werde. Bey uns iſt es umgekehrt, 
denn er waͤchſt ungepflanzt auf den fetteſten Bo⸗ 
den, mitten unter anderm Gras auf denen Waſ⸗ 
ſerwieſen am haͤufigſten. Da in unterſchiedli⸗ 
chen Orten Deutſchlands das Anbauen deſſe ben 
uͤblich, auch in denen Berliniſchen Intelligenz⸗ 
Blaͤttern eine Beſchreibung davon mitgetheilt 
worden iſt; ſo wollen wir die Schwediſche Ma⸗ 
nier, damit der Unterſchied erſehen werden moͤge, 
hier fo mittheilen, wie ihn der Schwediſche Ma- 
jor Rofenftens den obgedachten Abhandlungen 
feines Vaterlands einverleibet hat. Man 
nimmt darzu, ſchieibt er, einen Platz von bes 
liebiger Groͤſſe, nachdem man ſolchen darzu an⸗ 
wenden kan; das Erdreich ſoll aus Sand mit 
etwas fruchtbarer Erde und Thon vermengt be⸗⸗ 
ſtehen. Dieſer Piat muß fo gut verwahret 
5 wer⸗ 
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werden als der beſte Garten, weil die Schweine 
nach den Kuͤmmelwurzeln ſehr begierig ſeyn, und 
ſchwerlich davon abgehalten werden, wenn ſie ein⸗ 
mal an ſie gewoͤhnet worden ſind, ſondern wo es 
moͤglich iſt, ſich eingraben und dieſerwegen ſich 
unter den Schwellen der Blanken, oder dem 
Grunde der beſten Gartenwand durchteüßlen. 

Wenn der Platz ſolchergeſtalt eingeſchloſſen 
iſt, muß man ihn, wofern es neue und nie zuvor 


* aufgearbeitete Erde iſt, ſehr wohl aufackern, pflüs 


gen, und durchgaͤngig gleich mit Anfang des Fruͤh⸗ 
lings aufackern. Alle Heide und Graswurzeln 
muͤſſen ausgeriſſen und verbrannt werden, und 
nachgehends muß das Erdreich weiter fleißig ge⸗ 
wartet werden. Iſt es aber altes Erdreich oder 
Acker, den man zum Kuͤmmelbau umzaͤunen wlll, 
ſo muß man ſolchen ebenfalls gleich im Fruͤhjahr 
ſehr wohl aufpfluͤgen und von allen Wurzein des 
Graſes und Unkrauts reinigen, wie von mir be⸗ 
ſonders und genauer bey jeder Art Erdreich ge⸗ 


meldet werden ſoll. 


Ein Platz neues Erdreich wird, wie geſagt, 
mit Aufpfluͤgen und Reinigen gleich im Fruͤhjahr 
beſtellt, fo, daß alles ſolchergeſtalt gegen das En⸗ 
de des April⸗Monats fertig iſt. Sobald der 


May anfaͤngt, fuͤhret man guten Miſt, oder an⸗ 


| 


dern wohlverbrannten Dünger auf den ganzen 
Platz, der nachgehends recht wohl und tief von 
VI. Band. K neuem 
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neuem zweymal durchgepfluͤget wird, nemlich ſo⸗ 
wohl die Laͤnge als die Quere, und darein ſaͤet 
man den Kuͤmmel, welcher wohl und gleich nie⸗ 
dergeeget wird, dabey man alle Unkrautwurzeln 
genau ausjätet, die ſich etwa unverſehens ſowohl 
beym letzten Aufpfluͤgen als beym Egen finden 
laſſen. Solchergeſtalt iſt man fertig, und der 
Kuͤmmel wurzelt bald und ſtark, waͤchſt den er⸗ 
ſten Sommer freudig in Blättern, giebt aber 
noch keine Frucht. Den zweyten Sommer hat 
man unfehlbar mit Vergnuͤgen die vollkommene 
und reiche Belohnung von dieſer ſeiner Arbeit zu 
erwarten, ſo, daß man von einem Scheffel oder 
s einer Tonne Landes Kornerdreich, welches uns 
gefehr 5 0. Ellen ins gevierte hält, oder auf je⸗ 
der Seite Tonne im Viereck beträgt, oft 30. 
aber gemeiniglich 20. Scheffel Kümmel bekom⸗ 
men kan. Dieſe Saat muß etwan den 10. oder 
12. May ausgeſaͤet werden, da die Obſtbaͤume 
blühen, auf ein paar Tage früher oder ſpaͤter 
kommt nichts an, eben ſo wenig darf man auf 
den neuen oder abnehmenden Mond ſehen, wel⸗ 
ches hier nichts zu ſagen hat. Unverbrannter 
Duͤnger taugt nicht auf Kuͤmmelfelder, ſondern 
iſt wegen des vielen Grasſaamens, der ſich al⸗ 
lezeit darinnen befindet, hoͤchſt ſchaͤdlich. Das 
Kuͤmmelſtroh iſt auch gut und waͤchſet ſtark; es 
wird zu Dadern an en, und zur Streu 

| unter 
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unter das Vieh gebraucht, nachgehends wirft 
man es zuſammen und vermengt es mit klein ge⸗ 
hackten Erlen Tannen Fichten: und Birkenreis 
und etwas Kuͤhmlſt, fo brennt es alles zuſammen 
und wird die beſte Düngung für die Muttererde, 
die alsdenn alle zelt an ihrer eigenen Fettigkeit ge⸗ 
nug hat, wenn ſie das erſte mal recht iſt beſtellet 
worden. Dieſes iſt genug von neuer Erde. 
Nun folget, wie ſich alte Aecker ebenfalls 
zu dergleichen Gebrauch anlegen laſſen, welches 
auf zweyerley Art gefchieht: Zum erſten, wenn 
ein ſolches Ackerſtuͤck wohl umzaͤunt iſt, muß 
man daſſelbe im Fruͤhjahr im April zweymal, 
nemlich die Laͤnge und die Quere wohl aufpflüs 
gen, alle Unkrautwurzeln rein ausziehen, und 
alles wohl reinigen. Einige Tage eget man das 
Feld wohl und gleich zu; eben ſo verfaͤhret man 
noch einmal mit der Erde im May, und auch ſo 
im Brachmonat. Nach der Mitte des Som⸗ 
mers, gleich im Anfang des Heumonats, wenn 
85 Unkraut wieder ausgegaͤtet iſt, oder auch 
deſſen Wurzeln zu ohnmaͤchtig ſind, wieder was 
neues hervorzutrelben, muß auf diefen Acker 
wohl verbrannter Dünger gefuhrt werden, den 
man gleich die Quere und die Laͤnge niederpfluͤ⸗ 
get, und Kuͤmmel darein ſaͤet, der auch gleich 
wohl und eben eingeeget wird, ſo wurzelt er ſtark 
* waͤchſt ſtark in Blätter, bis zu naͤchſtfolgen⸗ 
| Ka den 


| 


| 


148 Oeconomiſche 


den Michaelis. Den folgenden Sommer tragt 


er gute Frucht, wird aber nicht vollkommen, als 
bis den dritten Sommer. Man nimmt auch in 
acht, daß man zu beſſerer Ausrottung des Un⸗ 
krauts jedesmal, wenn diefes Erdreich gepfluͤget 
wird, mit dem Egen einige Tage warten muß, 


damit alle Unkrautwurzeln deſto beſſer verwelken, 


welche nicht ausgezogen werden, aber bey dem letz⸗ 
ten Pfluͤgen, wenn der Kuͤmmel geſaͤet iſt, muß das 
Feld gleich zugeeget werden. Dle andere Art 
erfordert folgendes Verfahren: Man bereitet die 
Erde auf eben die Art und Weiſe, wle geſagt iſt, 
bis zu Ende des Brachmonats. Weiter wird 


das Erdreich mitten im Auguſt aufgepfluͤget und 


zuletzt geſchiehet ſolches gleich nach Michaelis. 
Bey jedesmaligem Aufpfluͤgen wird das Feld 
wohl und gleich zugeeget. Da iſt offenbar, daß 


alles Unkraut verſchwinden muß, und nachge⸗ 
hends laͤßt man das Feld zugeeget den ganzen 
Winter über liegen. Sobald der Frühling und 


die Jahrszeit darnach eintritt, nemlich den 20. 


| 


oder 22. May, führer man die gehörige Düns 


gung auf dem Acker, die fogleich die Quere und 


die Laͤnge niedergepfluͤget wird. Man ſaͤet den 


Kuͤmmel und eget ihn ſogleich ein, da man ſich 


denn das folgende Jahr im Sommer eben fo gu— 


tes und vollkommenes Wachsthum als im neuen 
Erdreich zu verſprechen hat. Einige ſtellen es 


ſch 
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ſich allzuſchwer vor, daß ſie in ſo langer Zeit, 
nemlich in zwey Jahren kein Wachsthum von eis 
nem ſo wohl beſtellten Acker nutzen ſollen; daher 
ſaͤen fie daſelbſt Hanſſaamen zur rechten Zeit mit 
dem Kuͤmmel und egen alles auf einmal ein. 
Der Hanfſaamen wird zuerſt geſaͤet, alsdenn 
vermenget man den Kuͤmmel mit Sand und 
ſtreuet ihn ſo oben auf. Nachgehends eget man 
alles ein, und der Hanf waͤchſt da unvergleich⸗ 
lich wohl den erſten Sommer, und der Kuͤmmel 
wurzelt ebenfalls darunter gut ein. Wenn end⸗ 
lich die Zeit zum Einbringen des Hanfs kommt, 
muß er abgeſchnitten und nicht ausgeriſſen wer⸗ 
den. Einige Tage darauf wird man mit Ver⸗ 
gnuͤgen ſehen, wie der Kuͤmmel uͤber die Hanf⸗ 
ſtoppeln gewachſen iſt, daß alles fo grün ausſieht, 
wle dle ſchoͤnſte Wleſe, und die Hanfſtoppeln 
vom Kümmel gänzlich verdeckt werden. Dieſe 
Stoppeln verfaulen alsdenn in der Erde, als eis 
ne gute Duͤngung, und das nachfolgende Jahr 
kommt der Kümmel zu feinem vollkommenen ges 
ſeegneten Wachsthum.,, 

Dieſe Art, dem Kuͤmmel abzuwarten, iſt die 
eintraͤglichſte und unfehlbarſte. 

Einige find noch kuͤnſtlicher die Zeit zu ge: 
winnen; aber ſie wenden auch mehr Koſten auf, 
den Kuͤmmel zu baldigem und mittelmaͤßig gutem 


en auf folgende Art zu bringen: Wann 
K 3 | der 
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der Acker zum Kuͤmmelfelde im April und Brach⸗ 
monat vorerwehntermaſſen bereitet wird, laͤen fie 
den Kuͤmmel in den Garten in Beeten wie Sel⸗ 
lerieſaamen, und fobald es nach der Mitte des 
Sommers zugehet, laſſen ſie die Erde recht wohl 
eine halbe Elle tlef aufgraben, jaͤten ſolche von 
neuem rein aus, und machen alsdenn Vertiefun⸗ 
gen mit dem Spaten nach der Schnur hinein, 
in welche ſie die Kuͤmmelwurzeln wie Sellerie⸗ 
pflanzen verſetzen, fo daß gleich ein Viertheil 
Entfernung allemahl zwiſchen zwey Pflanzen 
bleibt, nachgehends thun ſie die fruchtbare Erde 
darzu und das bepflanzte Stuͤck Erdreich wird 
nur einmal gleich nach dem Pflanzen wohl ge⸗ 
waͤſſert, ſo wurzelt dieſer Kuͤmmel ſtark ein. 
Uebrigens wird der Platz, den Zuwachs des 
naͤchſtfolgenden Jahrs zu verſtaͤrken, mit Kuͤm⸗ 
mel locker uͤberſtreuet, den man mit Sande ver. _ 
mengt hat, der von ſich ſelbſt in die Erde dringt 
und Wurzeln bekommt, ſo iſt die Arbelt fertig 
und die Frucht davon kommt gut im naͤchſtfol⸗ 
genden Jahr., 

Auch findet man welche, die am Ende des 
Heumonats oder im Anfange des Auguſts, Lo⸗ 
renzrocken und Kuͤmmel zuſammen ſaͤen, und das 
Erdreich darzu wohl zubereitet haben. Der Ro⸗ 
cken wird alsdenn ohnfehlbar das naͤchſtfolgende 
Jahr herrlich, aber wie der Kuͤmmel wird, kan 

5 ich 
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ich nicht gewiß ſagen, weil ich dieſes erſt am En⸗ 
de des letzt verſtrichenen Heumonats in neuge⸗ 
bautem Erdreich verſucht habe. Sowohl der 
Rocken als der Kümmel laſſen ſich zu einem ans 
ſehnlichen Wachsthum ſehr wohl an, daß man 
von jedem zu ſeiner Zeit gute Hofnung haben 
kan. Bey dieſer Art hat man auf folgendes 
Acht zu geben: Wenn der Lorenzrocken ſo gut 
waͤchſt, weil er bey Zeiten iſt geſaͤet worden, daß 
es ſcheinet, als wollte er gleich nach Michaelis 
Aehren gewinnen, ſo muß man ſogleich alle Gi⸗ 
pfel von allen Rockenſtengeln abſchneiden, dieſes 
haͤlt ſolches Wachsthum auf und der Rocken 
wird deſto ſtaͤrker im Boden, zum Vortheil des 
Weächsthums naͤchſtfolgenden Sommer. 

Damit jedermann weiß, wie viel Ausſaat 
von Kuͤmmel auf eln gewiſſes Stuͤck Land oder 
Erdreich gehöre, fo iſt offenbar, daß ein Stuͤck 
Land zu einem Scheffel Korn wohl und richtig 
mit drey ſchwediſchen Stop Kuͤmmel beſaͤet wer⸗ 
den kan. Man vermengt denſelben unter einen 
Scheffel fein und trockenen Sand, und beſaͤet 
das Erdreich damit wohl und gleich. Wenn ſich 
nun der Kuͤmmel zeiget, kan man ſogleich ſehen, 
ob ein leerer oder unbeſaͤeter Fleck irgendwo iſt; 
ſollte man dergleichen bemerken, ſo muß man 
Kuͤmmel oben darauf ſtreuen, der von ſich ſelber 
Wurzeln faſſen wird. Aus dieſer Urſache iſt es 
Mu K 4 faſt 
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faſt am beſten, den Kuͤmmel allein mit anderer 
Saat untermengt zu ſaͤen. 

Zur Ausſaat muß neuer Kümmel genommen 
werden, oder wenn ein Kuͤmmelfeld am Ende 
des Heumonats beſaͤet werden will, ſo muß man 
darzu den Kuͤmmel nehmen, der im naͤchſtvorher⸗ 
gehenden Brachmonat reif geworden iſt; will 
man aber eln Stuͤck Erdreich im Fruͤhling be⸗ 
ſaͤen, ſo ſoll man den Saamen darzu nehmen, 
der den naͤchſten Sommer zuvor gewachſen f. 
Aelterer Kuͤmmel tauget nicht. 

Nachdem der Kümmel ſolchergeſtalt zu gehoͤ⸗ 
rigem Wachsthum gekommen iſt, ſo reiffet er um 
dle Mitte des Sommers, und da muß man ſehr 
genau auf ihn Acht haben. Wenn eln Drittheil 
von den Kronen reif und braun iſt, das zweyte 
Delttheil gelbbraun, und das übrige grünlicht, 
ſo muß man ihn alſobald abſchneiden, und ſo⸗ 
gleich in eines oder mehrere Gefaͤſſe abſchlagen; 
nachgehends aber taͤglich auf Tuͤchern an die Son⸗ 
ne legen, fo reifet und trocknet er ſchnell genug, 
ſo daß er ſich nicht zuſammen erhitzt, ſondern in 
Tonnen kan eingepackt werden. 

Sollte etwas von dem gruͤnen Kuͤmmel an 
den Halmen bey dem erſten Abſchlagen feſt ſitzen 
bleiben, ſo muß man die Halmen an die Sonne 
legen, da denn der Saamen in einigen Tagen 
reiffet und abgeſchlagen werden kan. Der letzte 
wird 
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wird alsdenn ſo gut als der erſte. Man nimmt 
auch in Acht, daß er Morgens und Abends ab: 
geſchnitten werde, wenn der Thau auf ihn liegt, 
ſionſt faͤllt er allzuſehr aus. 

Nachdem der Kuͤmmel ſolchergeſtalt einge 
erndtet iſt, muß man auch neuen Kuͤmmel ganz 
locker und dünne über den ganzen Platz ſtreuen, 
nemlich, halb ſo viel als im Anfang ausgeſaͤet 
war, wobey man beſonders Acht hat, ob irgend⸗ 
wo was fehlet: Denn wenn gleich Kuͤmmel ge⸗ 
nug beym Abſchlagen ausfaͤllt, man mag auch ſo 
bedachtſam verfahren als moͤglich, ſo iſt doch die⸗ 
ſe Vermehrung gut und ſtaͤrket den Wachsthum 
des folgenden Jahrs: Denn je leichter diefe 
Saat waͤchſt, deſto fruchtbarer wird ſie und deſto 
beſſer verdringt ſie alles Unkraut, das ſonſten mit 
wachſen will, | 

Ein Kuͤmmelfeld will auch jährlich einige 
Beyhuͤlfe mit Duͤngen durch klein gehackte Rei⸗ 
ſerchen haben, wie ſchon oben iſt geſagt worden, 
welches bald verfaulet, wenn es im Winter im 

bloſſen Froſt auf das Feld geführer wird. 

Wenn ein ſolch Stuͤck Kuͤmmelfeld ſolcherge⸗ 
a abgewartet wird, trägt es in denen erſten 
vler Jahren vollkommene Frucht, im fuͤnſten und 
ſechſten nimmt es ab, weil das Erdreich ausge⸗ 
zehret wird, und muß ein Jahr ruhen, da es 
aber * waͤhrend dieſer Zeit umgearbeitet, ge⸗ 
K 5 reini⸗ 
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reiniget, geduͤnget und beſaͤet werden kan, wie 
oben erzaͤhlet worden iſt; ſo bekommt auch das 
Erdreich ſeine vorige Kraft wieder, und ein ger 
ſeegnetes Wachsthum bleibt nicht auſſen. Da⸗ 
mit man aber ein ſo nuͤtzliches Gewaͤchſe beſtaͤn⸗ 
dig zu ſeinem Vorthell moͤge anwenden koͤnnen, 
iſt fuͤr jemanden, der zuerſt ſolche Einrichtung 
bey ſich machen will, am beſten, entweder zween 
Kuͤmmelgaͤrten anzulegen, oder auch einen einzi⸗ 
gen ſo groß zu machen, daß die Haͤlfte oder ein 
Drittheil davon ruhen koͤnne, wenn ſolches noͤ⸗ 


thig iſt, da der uͤbrige Theil doch allezeit ſo viel 


trägt, als die Mühe, nemlich das Umzäunen 
und dieſe neue Arbeit belohnet. Es iſt wohl 


wahr, daß der Kuͤmmel ſich nie ganz ausrotten 


und vom Unkraut verdringen laͤßt, ſo lange er 
umzaͤunet iſt, aber doch, wenn er die ſechs erſten 
Jahre Frucht getragen hat, belohnet er kaum die 
Muͤhe, noch weniger hat der Eigener einigen Nu⸗ 
tzen, Vortheil oder Vergnuͤgen davon. 

Unter dem Nahmen Unkraut verſteht man 
hier hauptſaͤchlich das zarte Gras, als welches 
des Kuͤmmels ſchlimmſter Widerſacher iſt. Di⸗ 
ſteln, Dornen und Neſſeln vermoͤgen nicht halb 
ſo viel Schaden zu thun, als dieſes zarte Gras. 


Solche Ungelegenheiten abzuwenden, muß man 


den Kuͤmmel beym Anfang des Fruͤhjahrs jedes 
mal reinigen, da ſich denn das Unkraut ſogleich 
zeiget, 
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zelget, ehe der Kümmel ſtark zu wachſen anfängt. - 
Zu dieſer Reinigung braucht man zackige Hacken 
von Eiſen, wie Finger, mit welchen man alles 
Unkraut nebſt den Wurzein ausrelſſen, oder we⸗ 
nigſtens ſo hart beſchaͤdigen kan, daß es alle 
Kraft verliehret, ſich auszubreiten und Saamen 
dieſes Jahr von ſich zu geben, der Kuͤmmel aber 
waͤchſt durch eine ſolche Reinigung deſto ſtaͤrker. 

Sobald der Kuͤmmel abgeſchnitten oder ein⸗ 
gebracht iſt, will das Unkraut mit Macht wieder 
zu Kraͤften gelangen. Dieſerwegen muß man 
ſtracks das Feld wieder überfahren und reinigen, 
und nach dieſer Reinigung wird der neue Kuͤm⸗ 
melſaamen ausgeſtreuet, wovon ſchon oben gere⸗ 
det worden iſt. Auf dieſe Art bleibt die Erde 
allezeit rein, um ſtark Wachsthum zu geben, bis 
ſie ruhen muß, und ſolches ſowol der Erde als 
der Saat Natur erfodern. 

Vlele glauben, im Herbſte koͤnne man die 
Kümmelblätter zu ſeinem Nutzen abſchneiden und 
den Kuͤhen geben, welche davon ſich ſehr wohl 
naͤhren, und der Kuͤmmel behielte gleichwohl ſei⸗ 
nen vollkommenen Trieb zur Frucht des naͤchſt⸗ 
folgenden Jahres. Aber dieſes iſt gaͤnzlich zu 
miÿßbilligen, weil der Kümmel oft ungleich waͤchſt, 
manche Wurzeln tief in der Erde, andere aber 
etwas uͤber die Erde erhaben ſtehen, welche letz⸗ 
tere bald abgeſchnitten und ſolchergeſtalt a i 
was 
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wären; auſſerdem muß der Kümmel feine kleine 1 


Blaͤtter uͤber Winter behalten, daß ſie bey ihm 
verfaulen, welches offenbar ſeine beſte Duͤn⸗ 
gung 70 1 

s. 90. 

Lathyrus dumetorum, wilde wicken, 
iſt ein Schottengewaͤchs mit kleinen ſchwarzen 
glatten Schotten, worinnen glaͤnzende blaßgelbe 
runde Saamen find. Wir verſtehen aber hier⸗ 
unter nicht die vielblumigte, insgemein alſo ge⸗ 


nanute Vogelwicke, welche vom Rivino Crac- 


ca major, und von denen Gebruͤdern Bouhin, 
Vicia multiflora genannt worden iſt; noch viel 
weniger die Buſchwicke, Vicia maxima dume- 
torum, ob ſie gleich beyde auch nirgends anders 


als an Hecken wachſen; ſondern vielmehr eine 


Art wild wachſender Blatterbſen mit gelben Blu⸗ 
men, die nicht ſo gar hoch und ſchlank, ſondern 
buſchiger, auch nicht ſo gern im Schatten und 
an trockenen Stellen der Waldraͤnder, Hecken 
und Zaͤune, wie jene, ſondern am liebſten neben 
und zwiſchen den Hecken oder Zaͤunen der gewaͤſ⸗ 
ſerten Wieſen erwaͤchſet, und einem ſchwachen, 


mit vielen kurzen, blaͤtterreichen Nebenzweigen, 


verſehenen, vlerecklgten Stengel hat. 
8. 91. 
Sie traͤgt ihre hellgelbe Papilions - Blumen 


zu oberſt an ganz bloſſen ziemlich langen Stielen, 
wel⸗ 
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welche aus den Nebenzwelgen ſowohl als aus 
dem Hauptſtengel zwiſchen den gepaarten kleinen 
Blaͤttlein entſpringen. Sie ſtehen, eben fo wie 
die Blaͤttlein, paarweiſe gegen einander uͤber in 
gleicher Welte, mehrentheils 8. an der Zahl, 
bisweilen auch nur 4. und heben ihre Haͤupter 
empor. Dieſes Buͤſchlein wird oben nicht mit 
einem ungeraden beſchloſſen, wie bey denen Aeh⸗ 
renformigen Blumen geſchieht, flores ſpicati, 
und von den ſchmalen, langovalen, vornen ſcharf 
zugeſpitzten kleinen Blaͤttlein macht ein einiges 
Paar ſchon ein ganzes Blatt aus, wenn anders 
nicht ein neues Zweiglein, welches hier vielfaͤltig 
geſchieht, darzwiſchen ſeinen Anfang nimmt. Es 
endiget ſich, nach Art aller Blatterbſen, mit ei⸗ 
nem Gaͤbelein, welches aber bey dieſer Gattung, 
zum Unterſchled von den andern, nur ganz zart, 
kurz und einfach iſt. Es unterſcheidet ſich hier⸗ 
durch dieſe Pflanze von allen uͤbrigen ihres Ge⸗ 
ſchlechts, als welche zwar auch mit dieſen Gaͤbe⸗ 
lein von der Natur verſehen worden, ſie ſind 
aber nicht einfach, ſondern beſtehen aus etlichen 
in einander geſchlungenen Geiſeln, Capreoli. 
Eben ſo kann die obengenannte Vogel⸗ und 
Buſchwicke hievon theils an den Blättern, theils 
auch aus der Stellung der Blaͤtter leichtlich un⸗ 
terſchieden werden: Denn dieſe beede Pflanzen 
haben Federblaͤtter, das iſt, es ſtehen viele, meh⸗ 

ren⸗ 
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rentheils acht bis zehen Paar an einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Rippe beyfammen; die Blumen aber 
ſind bey jener, der Vogelwicke himmelblau an 
Farbe, kleiner, ſchmaͤler und zahlreicher, ſtehen 
mehrentheils einſeitig und hangen unter ſich an 
elner faſt Daumenslangen Reihe hinter einander 
am Stiel, der ſich mit einem einzeln endiget. 
Dieſe hingegen, die groſſe Buſchwicke, hat ihre 
rothe Blumen an einem einſeitigen kurzen Buͤſch . 
iein, welches, faft ohne allen Stiel, aus dem 
Winkel eines der obern Blaͤtter entſpringt, bey⸗ 
ſammen. | 
IE OR 

Weder in der Arzney noch Haushaltung iſt 
dieſe Pflanze bekannt. Sie ſcheinet aber gleich⸗ 
wohl ein gutes und nuͤtzliches Futterkraut zu 
ſeyn; wenigſtens hat fie die meifte Eigenfchaften, 
die zu einem ſuͤſſen dauerhaften und wohl ergiebis 
gen Heu erfordert werden: Denn ſie hat, wle 
die meiſte Schottengewaͤchſe, mit dem Klee vlel 
gemeinſchaftliches, iſt perennlrend, erwaͤchſet 
ſchnell, und bringt unter allen dieſer Art die zaͤr⸗ 
teſte Stiele und die melſte Blaͤtter hervor. 

8. 93. | 

Ganz anders verhält es ſich mit dem jetzo 
folgenden ſogenannten Burgundiſchen Heu. 
Dieſes iſt in neuern Zelten durch erfahrne Haus⸗ 
wirthe eben ſo beruͤhmt, und zur Fuͤtterung fuͤr 
| AZug⸗ 
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Zug⸗ und Hornvich nuͤtzlich erfunden worden, 
als es ſchon ehemalen zu Zeiten des Virgils 
und Columelle war, ob es gleich dem aͤuſſerli⸗ 
chen Anſehen nach nichts vorzuͤgliches vor jenem, 
dem vorhergehenden wilden Blatterbſengeſchlecht 
zu haben ſcheinet. Alſo ergehet es in vielen 
Dingen. Nicht nur viele hundert Pflanzen tre⸗ 
ten wir tauſendmal mit Fuͤſſen, ohne uns um ih⸗ 
re Eigenſchaften zu bekuͤmmern, ſondern auch 
viele andere uns taͤglich aufſtoſſende erſchaffene 
Weſen werden nicht eher mit Aufmerkſamkeit be⸗ 
trachtet, bis wir durch den Fleiß und die Be⸗ 
muͤhung etlich weniger aufmerkſamer Landwirthe 
gelernet, daß unſere Traͤgheit uns ſchon viele 
hundert Jahre eines groſſen Vortheils und Nu⸗ 
tzens beraubet habe. Die meiſten ſchneiden lie⸗ 
ber, wo ſie nicht geſaͤet, und erndten, wo ſie 
nicht gepfluͤget. 


9. 94 

Mit dieſem Futterkraut, welches latelniſch, 
Medica und Cochleata, auf franzoͤſiſch aber 
Luſerne, Sain foin, foin de Bourgogne ge- 
nannt, und in den meiſten, ſeit einigen Jahren 
zahlreich ans Licht getretenen oͤconomiſchen 
Schriften vor ſehr herrlich und ergiebig geprieſen 
wird, iſt es eben fo ergangen. Die Alien ha⸗ 
| 720 deſſen Vorzuͤglichkelt, Werth, Eigenſchaf⸗ 
ten und Art es zu pflanzen, ſchon vor mehr als 
tau⸗ 
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tauſend Jahren umſtaͤndlich beſchrieben, Frank⸗ 
relch und Spanien, woſelbſt es wild waͤchſet, hat 
es ſchon lange Zeit genutzt, wir Deutſchen aber 
fangen erſt jetzo an, die Bemuͤhungen der Frem⸗ 
dem zu unſerm Nutzen anzuwenden. 


Es erwaͤchſet mit vielen ſtarken, zwey bis 
drey Schuh langen runden Stengeln, hat nach 
Art der Huͤlſen Fruͤchten, purpur⸗ oder vlolet⸗ 
farbe Papilions Blumen, deren oberſtes 
Blaͤttlein oder die ſogenannte Hahne, Vexillum, 
gewoͤhnlich etwas dunkler an Farbe iſt, als die 
uͤbrigen unten und an den Seiten ſind, und wel⸗ 
che aus den Winkeln der Blätter mit fingers lan⸗ 
gen Stielen hervorbrechen, in einem vornen zu⸗ 
geſpitzten Kopf an der Zahl ſechs bis acht beyſam⸗ 
men ſtehen, aber nicht gar angenehm riechen. 


Die Blaͤttlein, womit ſowohl die Haupt⸗ als 
Seitenſtengel, von der Wurzel an bis zum Gi⸗ 
pfel, reichlich verſehen ſind, haben eine vollkom⸗ 
mene Kleegeſtalt, gleichwie uͤberhaupt dieſes Ge⸗ 
waͤchs unter das weitlaͤuftige Geſchlecht der Klee⸗ 
Pflanzen gehört. Diejenige, welche zuerſt her⸗ 
vorkommen, ehe der Stengel ſich zeigt, ſehen 
dem Wieſenklee faſt vollkommen gleich, hingegen 
find die nachfolgende an den Stengeln etwas 
ſchmaͤhler, alle aber am Rande, doch nur ieh 


ſubtil gezaͤhnt. 
Die 
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Dle Wurzeln find weiß, zaͤhe, perenniren⸗ 
der Art und dauerhaft, ſo daß ſie uͤber zwanzig 
und mehr Jahre ſich halten und friſche Stengel 
treiben koͤnnen. Sie haben dabey eine ungemei⸗ 
ne Laͤnge und ſind gewoͤhnlich ganz ſchmal, doch 
iſt in Engelland die Krone einer Wurzel von el⸗ 
nem alten zehenjaͤhrigen Stocke, der vierhundert 
Stengel getrieben, im Durchſchnitte 1 8. Zoll 
dick befunden worden. 

Aus denen nach Abfallung der Bluͤmlein zu⸗ 
ruͤckbleibenden Griffeln erwachſen geſchlaͤngelte 
oder Schneckenfoͤrmige kleine Schotten, in zwey 
bis drey nicht voͤllig aneinander geſchloſſenen Rin⸗ 
gen beſtehend, worinnen ein kleiner gelblichter, 

Nierenfoͤrmiger Saamen enthalten iſt. 

Es gehoͤret dieſe Pflanze alſo zu der zwey⸗ 
ten Abtheilung der 2 1. Claſſe, oder unter dleje⸗ 
nige Gewaͤchſe, welche eine Papilions Blume 
haben, Schotten und zugleich Klee Blaͤtter 
tragen. 

N 8. 95. * 

Der Urſprung des Nahmens Medica fol 
der allgemeinen Uebereinſtimmung zufolge derer, 
die davon geſchrleben haben, von ſeinem erſten 
Vaterland, der aſiatlſchen Landſchaft Meden, 
eee, Plinius ſagt davon, daß es durch 
die Kriege des perſiſchen Koͤnigs Darii aus Me⸗ 

den nach Griechenland * worden ſey, und 
VI. Band. da⸗ 8 
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daſelbſt den Nahmen ſeines Geburtsortes behal⸗ 
ten habe. Nach dem Zeugniſſe Olearii iſt es 


auch noch zu ſeiner Zeit von den Perſern zum 
Futter vor Pferde haͤufig gebraucht, in Frank⸗ 


reich aber, wie auch in der Schweitz ſchon lange 
Zeit in dieſer Abſicht gepflanzt worden. Es ſoll 


aber in dieſer letzten Landſchaft, nach dem Bericht 
du Hamel du Monceau, der kalten Regen we⸗ 
gen, nicht wohl fortkommen. In Engelland 
hat es ebenfalls bisher nicht recht gedeyen wollen; 


hingegen find in Deutſchland hin und wieder, be⸗ 
ſonders in Schleſien, Sachſen und der Laufitz, 
ſehr wohl ausgefallene ergiebige Proben erſt 4 


neuern Zeiten damit gemacht worden. 
Der beſte Saamen hierzu ſoll aus den noͤd⸗ 
lichen Provinzen Frankreichs zu erhalten ſeyn, 


und in dem ganzen Koͤnigreich ſelbſt aus Langue⸗ 


doc vielfältig gehohlet werden, weil man gern, in 
Hofnung, er gerathe beſſer, damit umwechſelt. 


In der Art des Bodens find diejenige, die 
uns Nachricht von deſſelben Pflanzung gegeben 


haben, nicht einig. Vielleicht iſt die Verſchle⸗ 


denheit der Witterung Schuld hieran. In En⸗ 
gelland hat ſie auf einem feuchten ſchweren Bo⸗ 


den nicht wohl fortkommen wollen, und ſich viel 


beſſer in einem leichten, trockenen ſandigen Erd⸗ 


reich gezeigt; deßgleichen ſoll die in Deutſchland 
uͤbliche Art, den Saamen Anfangs mit Haber, 
Ser 
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Gerſten oder Wicken zu vermengen und ſo aus⸗ 
zufäen, daſelbſt nicht wohl ausgefallen ſeyn. Man 
thut dieſes um den jungen Pflaͤnzlein Anfangs 
einen Schirm vor der ſtarken Sonnenhitze zu 
verſchaffen, aber Herr Philipp Muͤller klagt 
ſehr daruͤber, und ſagt, daß er auf dieſe Weiſe ſel⸗ 
ten wohl aufgehe, und fo es ja geſchehe, doch, 
weil er unter dem Korn waͤchſet, fo ſchwach ſey, 
daß er ſich in einem ganzen Jahr nicht erhole, 
wenn man ihn auch ſo weit bringe, daß er zu 
feiner gewoͤhnlichen Staͤrke komme. 
Hingegen geben die Schleſiſch Deutſche Ver⸗ 
ſuche, daß es in einem feften, ſtarken, thonigten 
und feuchten Boden beſſer ausgefallen, als in 
einem ſandigten, trockenen, und daß das viele Ge⸗ 
waͤſſer, womit das Feld, zufolge ſeiner Lage, 
nach aufgethautem Wetter uͤberſchwemmet war, 
den Winter uͤber den Wurzeln gar nicht die ge⸗ 
ringſte Fäulung oder Schaden zugefuͤget habe. 
Beydes laͤßt ſich gar wohl vergleichen, wenn man 
den Unterſchied der Landſchaſten mit in Betracht 
ziehet und zu Huͤlfe nimmt. Es erhellet aus al⸗ 
len Umſtaͤnden, daß die ſe Pflanze, wenn ſie wohl 
gerathen und zu ihrer gehoͤrigen Vollkommenheit 
gelangen ſoll, ein warmes Land erfordere: Denn 
es find nur die viel waͤrmere Morgen⸗ oder Aſia⸗ 
ache Laͤnder und die allerwaͤrmſte Gegenden Eu⸗ 
ropaͤ * eigenthumlicher 6 woſelbſt fie, 
| je 
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je nach Unterſchied des Grads der Hitze, dermaſ⸗ 
ſen hoch und ſchnell erwaͤchſet, daß ſie in den 
mittaͤgigen Provinzen Frankreichs den Sommer 
uͤber fuͤnf bis ſechsmal, in Spaniſchweſtindien 
alle Monat, ja wohl gar, nach dem Berichte des 
Pater Feuilleu, beſonders um Lima herum, alle 
Wochen kan abgemaͤhet werden. Sie erfordert 
aber auch zugleich, theils ihres ſchnellen Wuchſes 
wegen, theils auch, weil es eine Kleeart und 
Wieſengewaͤchs, eine beſtaͤndig hinlaͤngliche An⸗ 
feuchtung, mithin einen feſten Boden, der die 
Feuchtigkeit lange haͤlt, wenn ſie von der Hitze 
nicht verwelken oder mager werden fol: Wenn 
daher in den kalten brittiſchen Reichen eln trocke⸗ 
ner, ſandiger Boden vor beſſer befunden worden, 
fo ift ſich darüber nicht zu wundern: Denn es iſt 
aus der Erfahrung bekannt, daß Kieß oder Sand 
leichter erhitzet werde. Das ſandige Erdreich 
kan alſo allhler wegen mehrerm Trieb, den es auf 
die Gewaͤchſe hat, in etwas erſetzen, was die 
nicht allzuheiſſe Sonnenſtrahlen zu wenig wuͤr⸗ 
ken, ſtatt daß ein feuchter ſtarker Grund die oh⸗ 
nehin ſchwache Sonnenhitze noch mehr ſchwaͤchen 
und kaum empfinden wuͤrde. Aus dieſem Grun⸗ 
de laͤſſet ſich mit Wahrſcheinlichkeit ſchlieſſen, daß 
zwar in kalten Gegenden ein ſandig hitziger Bo⸗ 
den nüglicher, in warmen Gegenden aber ein feuch⸗ 
ter ſtarker Grund vortheilhafter fen. 

Glei⸗ 
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| Gleiche Bewandniß hat es auch mit dem 
Vermiſchen des Saamens unter Haber, Widen 
oder Gerſten. Wo die Sonnenhitze nicht ſtark 
iſt, da bedarfen die jungen Pflaͤnzlein keinen 
Schirm dafuͤr, wo ſich aber das Gegentheil be⸗ 
findet, da wird es nicht ohne Nutzen ſeyn; doch 
muß es mit die ſer Vorſicht geſchehen, daß das 
gruͤne Wickfutter, ſobald es in etwas erwachſen, 
und die unter ſeinem Schutz geſtandene Luſem⸗ 
pflaͤnzlein etwas erſtarket ſind, abgeſchnitten, 
und nicht, wie in dem engliſchen Verſuch geſche⸗ 
hen zu ſeyn ſcheinet, bis zur Reife gelaſſen 
werde. 


Ss. 96. 

Das Anſaͤen ſelbſt und nachfolgendes 
Pflanzen wird auf folgende Art verrichtet: 
Wenn der Boden, woreln es ſoll geſaͤet werden, 
wohl gedunget, gepfluͤget und von den Wurzeln 
des Unkrauts, beſonders der Quecken oder des 
ſogenannten Hundsgraſes gereiniget worden iſt, 
ſo wird er mit eiſernen Eggen wohl geebnet, der 
Saame darauf geſtreuet und untergeackert. Ei⸗ 
nige laſſen Furchen ziehen, legen den Saamen 
darein und uͤberſtreuen ihn mit genugſamer Er⸗ 
de, daß er hinlaͤnglich bedeckt ſey, und leben da⸗ 
bey der Hofnung, das uͤbrige der Furchen wer⸗ 
de nach und nach von ſelbſt mit friſcher Erde voll⸗ 
kommen wieder ausgefuͤllt werden: Wie denn 

ER, | der 
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der engliſche Gaͤrtner ausdruͤcklich anrathet, daß 
man quer uͤber das Feld eine halb Zoll tiefe Fur⸗ 
che machen, den Saamen ſehr duͤnne darein 
ſtreuen, und mit Erde bedecken, hierauf aber 
zwey Schuh weit von der erſten eine andere Fur⸗ 
che ziehen, und ſo durch das ganze Feld fortfah⸗ 
ren ſolle, daß allezeit zwiſchen denen Reihen zwey 
Schuh Raum gelaſſen werde. Einige ziehen 
das dicke Saͤen dem duͤnnen vor, damit dem Un⸗ 
kraut, beſonders denen Quecken, welche den A⸗ 
cker gern uͤberlaufen, nicht ſo viel Platz uͤbrig 
bleibe, und dadurch die junge verdrungen oder 
am Wachsthum gehindert werden. Diejenige 
aber, weiche das dicke Saͤen abrathen, geben zue 
Urſache an, daß, wenn der Saame alsdenn gut 
aufgehe, die Pflanzen in ein paar Jahren ſo di⸗ 
cke ſtehen werden, daß ſie einander verdringen 
und die Nahrung nehmen. Dieſem zufolge, ſoll 
man auf einen Morgen Lands nicht mehr als 
ſechs Pfund Saamen brauchen, und jene, wel⸗ 
che lieber etwas dicker ſaͤen, rathen gleichwohl 
auch an, daß man nur den ſechſten Theil fo viel 
Saamen auf ein Feld nehmen ſolle, als man 
ſonſt Korn zu deſſen Beſaͤung benöthiger waͤre, 
dergeſtalt, daß wenn man auf einen gewiſſen 
Fleck ſechs Scheffel Korn zu Saamen haben 
muͤßte, ein Scheffel von dieſem Gewaͤchſe genug 
ſey. Die Zeit des Saͤens iſt gewoͤhnlich zu En⸗ 
| | de 
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de des Merz und zu Anfang des April, oder auch 
wohl noch gegen das Ende deſſelben. Hierinnen 
kommen alle, die davon geſchrieben haben, uͤber⸗ 
ein; wie ingleichen, daß es bey hellem trockenem 
Wetter geſchehen ſolle. Doch liebt man es, wie 
insgemein nach allem Saͤen, wenn bald darauf 
ein Regen erfolget. Im Herbſt hingegen die 
Ausſaat zu verrichten, will Niemand anrathen: 
Denn obwohlen dieſe Pflanze die allergroͤßte Hi⸗ 
tze und ſtrengſte Käite, wie es die Erfahrung aus 
der groſſen Ungleichheit der Witterung derjenigen 
Laͤnder, worinnen fie gepflanzt wird, bezeuget, 
gleich gut vertragen kan, ſo iſt doch, was die 
Kaͤlte und kalten Gegenden anbetrift, dieſes nur 
von denen, den Sommer uͤber ſchon etwas ver⸗ 
ſtarketen Pflanzen, mit nichten aber von den zar⸗ 
ten erſt angeſaͤeten zu verſtehen. In Engelland 
find zwar auch dieſe, nachdem etwas weniges 
Saamen von ohngefehr im Herbſte ausgefallen, 
ſich ſelbſt beſaͤet und aufgegangen, gluͤcklich durch 
einen ſtrengen Winter gekommen. Aber, wer 
will auf einen ungefaͤhren Zufall bauen? Man 
nimmt lieber das gewiſſe vor das ungewiſſe. 
Waͤhrender Minderjaͤhrigkeit muß das Feld 
fleißig, aber nicht bey naſſer, ſondern beſſer 
bey trockener Witterung, vom Unkraut gerei⸗ 
niget, und der Boden nicht gar zu uͤbermaͤßig ge⸗ 
duͤngt, noch zur Unzelt oder uͤberfluͤßig gewaͤſſert 
S 4 wer⸗ 
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werden. Die Alten pflegten, nach dem Ber 
richt, den uns Pallidius und Columella er⸗ 


theilet und hinterlaſſen haben, daſſelbe folgender 
Geſtalt zu bauen: Sie pfluͤgten den Boden den 


Herbſt vorher im October einmahl wohl um, lieſ⸗ 


ſen ihn alſo den Winter uͤber ruhen und ineinan⸗ 
der vermodern; den darauf folgenden Fruͤhling 
wiederhohlten fie im Hornuug das Umackern, 
reinigten ihn wohl von allen Steinen und ebne⸗ 
ten ihn mit einer Eggen; im Merzen aber Tiefe 
ſen ſie ihn, wie man in den Gaͤrten zu thun pflegt, 
umſtechen und in funfzig Schuh lange und zehen 
Schuh breite Beete abtheilen, damit vermittelſt 
des zwiſchen den Beeten leer gelaſſenen Raums 
oder Wegs, das Feld leichter koͤnne mit noͤthiger 
Waͤſſerung verſorgt, und das Unkraut zu beyden 


Seiten bequemer ausgejaͤtet werden. Dieſe 


Beete wurden alsdann mit einem guten Dung 


nach gewoͤhnlicher Art beſorgt, und bis in den 
Aprilmonat alſo zugericht zum Anſaͤen bereit ge⸗ 
halten. Bey dem Saͤen ſelbſt beobachteten ſie 


dieſe Ordnung, daß auf einen Platz von hundert 


Schuh in die Laͤnge und funfzig in die Breite, 


jedesmal zehen Becher oder gewoͤhnliche Trinkge⸗ 
ſchirr voll, cyathus, unſerm Vermuthen nach, 


ungefähr acht Loth haltend, des Saamens ge 
ſtreuet und mit einem hoͤlzernen Karſte ſogleich 


unter die Erde geſharwer wurde, well die Sonne 


den 
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den bloß liegenden Saamen leichtlich zu verbren⸗ 
nen oder zu ſehr auszuziehen pflegt. | 

Nach vollbrachtem Saͤen nahmen ſie 
ende Regeln wohl in Acht: 1) Daß der Ort 
mit feinem Eiſen berührt werde. 2.) Der erſte 
Schnitt, damit etwas vom Saamen ausfallen 
koͤnne, ſpaͤt geſchehe. 3.) Nach dem Schnitt der 
Platz fleißig begoſſen, und 4.) darauf vom Un⸗ 
kraut, wenn die Pflanze wieder zu ſchoſſen an⸗ 
faͤngt, fleißig gereiniget werde. Aus dieſem 
Grunde nahmen ſie, zu Gunſten der erſten Re⸗ 
gel, ſowohl zum Unterackern des Saamens, als 
Ausreutung des Unkrauts, niemals eiſerne, ſon⸗ 
dern lederzelt nur hoͤlzerne Werkzeuge, und er⸗ 
hielten unter ſorgfaͤltiger Anwendung und Be⸗ 


obachtung aller diefer Vorthelle, jährlich fuͤnf 


bis en eine ang Heuerndte. 


97 

Ben dem eee ſelbſt richtet man 

ſich nach dem Alter der Pflanze. Im erſten und 
andern Jahr kan ſie nicht ſo oft abgemaͤhet wer⸗ 
den als in den folgenden darauf, weil fie in dies 
ſen erſten Jahren ihr vollkommenes Wachsthum 
noch nicht erreicht hat. Es iſt daher wohl ge⸗ 
than, wenn man ſie nach dem Ausſaͤen bis in Au⸗ 
guſt ſtehen, und nicht eher weder abgraſen noch 
abmaͤhen laͤßt, ſo werden ſie bis dahin gegen 
wen Schuh hoch gewachſen und mit Bluͤthen 
413 verſe⸗ 
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verſehen ſeyn. Nach dieſer erſten Erndte kan 
ſie bis in September ſchon wieder vier bis fuͤnf 
Zoll hoch wachſen, und daher durch Schaafe bis 
in November abgehuͤtet werden. Groſſes Vieh 
darauf zu treiben, iſt um dieſe Zeit nicht rathſam, 
aus Furcht, es moͤchten die alsdann noch junge 
Wurzeln entweder gar zu ſehr dadurch zertreten, 
die Kronen derſelben allzugenau abgefreſſen, oder 
wohl gar aus der Erde geriſſen werden, welches 
alles von den Schaafen hingegen nicht zu befuͤrch⸗ 
ten iſt, als welche vielmehr zugleich das Feld 
duͤngen koͤnnen. Das ſolgende Jahr hernach 
wird es ſchon im Martio einen halben Schuß 
hoch ſtehen: Denn dieſes Futter iſt eins von den 
fruͤheſten, und deßwegeu, wenn den Winter über 
das Futter rar worden, um dieſe Zeit bis in den 
Monat April, als eine Fruͤhweide ſehr nuͤtzlich 
zu gebrauchen. Laͤſſet man es alsdenn fortwach⸗ 
ſen, ſo kommt es bis Anfangs Junii in die Bluͤ⸗ 
the, und kan alsdann zum erſtenmal geſchnitten 
werden; wie es dann uͤberhaupt gut iſt, wenn 
man es niemal vor der Bluͤhezeit abſchneldt, well 
das Vieh die Bluͤthen am liebſten frißt, ſo daß 
es auch im Winter, nach dem Berichte des in der 
Naturkunde ſehr wohl erfahrnen ſchwediſchen 
Hrn. Prof. Kalm, nur die Spitzen von dem 


Futter abreißt, das übrige aber vertritt und vers 


derbt. Bis zu Ende des folgenden Monats iſt 
er c 
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es ſchon wieder reif zur Senſe; man kan es al⸗ 
ſo zum andermal auf gleiche Art nuͤtzen, und ſo⸗ 
denn entweder ſowohl durch groß als klein Vieh 
abwelden laſſen, oder zu Ende des Septembers 
noch zu Winterfutter machen. Auf dieſe Art 
verſtaͤrkt es ſich von Jahr zu Jahr, ſo daß es in 
den folgenden vier bis fünf mal kan eingeerndret 
und zuletzt doch noch als eine Weide genuͤtzt wer⸗ 
den. Will man etwas zum Saamen ſtehen laſ⸗ 
ſen, welches zwar im erſten Jahre ſelten angeht, 
im andern hingegen ſchon gar wohl ſeyn kan, ſo 
muß man ein Stuͤck entweder gleich vom Anfan⸗ 
ge des Frühlings volig unberührt laſſen und for 
dann erſt nach reif gewordenem Saamen abmaͤ⸗ 
hen, oder man kan auch, wo das Wachsthum 
ſchnell und ſtark iſt, daß man vier bis fuͤnf mal 
erndten kann, die zwey erſte mal das Futter vor⸗ 
hero nutzen, und ſodann erſt bis zum Saamen 
aufwachſen laſſen; doch muß man dieſes nicht gar 
zu lang hinaus verſchieben: Denn weil der Saa⸗ 
me ziemlich langſam reifet, fo könnte es leicht⸗ 
lich geſchehen, daß er nicht mehr reif wuͤrde, und 
man alſo in der gemachten Rechnung zu kurz kaͤme. 

Die mit dem Saamen abgeſchnittene Stoͤcke 
rathen einige an in eine offene Scheur, da die 
Luft durchſtreichen kan, zu legen, und alſo zu 
trocknen; nachhero aber wenn er ganz trocken 
worden, aus zudreſchen, von denen Huͤlſen zu rei 
55 | nigen, 
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nigen, und an einem trockenen Orte, damit er durch 
die Feuchte nicht auswachſe, aufzubewahren. An⸗ 
dere hingegen halten vor beſſer, die Schoͤttlein 
vorhero, ehe der Saamen vollkommen reif und 
das Futter abgemaͤhet worden, Morgens fruͤh 
im Thau mit einer Scheere ſachte abzuſchnelden, 
auf ein groſſes Tuch an die Sonne zu legen, und 
alſo den Saamen, bis er zum Ausdreſchen ge⸗ 
ſchickt werde, vollends reifen zu laſſen. 

Bey dem Einſammeln muß man dahin fo 
hen, daß die Bluͤthen nicht abfallen: Denn man 
wuͤrde dadurch, wie ſchon oben geſagt worden, 
dem Vieh ſein Gewuͤrz nehmen. Sollte aber 
allenfalls waͤhrender Buͤthezeit Regenwetter ein⸗ 
fallen, fo geben einige den Rath, daß man lies 
ber warten ſolle, bis es vorbey und die Bluͤthen 
in Saamen gegangen ſeyn; man habe hiebey 
keinen Schaden; das Vieh freſſe es zwar nicht 
ſo gar gerne, es gebe aber reichlicher aus. 

Das Maͤhen ſelbſt ſoll jederzeit, wie bey 
allem Heumachen, an einem ſchoͤnen hellen Tage 
vorgenommen, das Heu oft gewendet, und uͤber 
zwey Tage nicht auf ſeinem Grunde gelaſſen, 
auch ſobald es trocken heimgebracht werden, damit 
es vom Regen nicht benetzet, und zur Faͤulung 
dadurch, welcher es ohnehin gern ausgeſetzt iſt, 
noch mehrers zubereitet werde. Sollte aber ja 
das Ungluͤck es fügen, daß es auf der Stelle 

bereg⸗ 


— . . . rr * 


Pflanzen : Hiftorie, 173 
beregnet wuͤrde, fo rathen einige an, es gleich⸗ 
wohl auf einen andern Platz zu bringen, damit 
das Wiederaugtreiben der neuen Stengel dadurch 
nicht verhindert werde. Niemals ſoll man es zu 
lang auf dem Felde zum trocknen liegen laſſen, 
weil es von ſeiner Kraft leicht etwas verliert. 
| S. 98. 

Der Nutzen, den aus der Anbauung die 
ſes Futters die Haus haltung ziehet, iſt dop⸗ 
pelt und ſehr wichtig: Denn nicht nur giebt es, 
wie aus obigem erhellet, vielmehr aus als ander 
Heu, weilen es nicht erſt aus den Wurzeln, wie 
die Eſparcette, ſondern gleich aus dem abge⸗ 
ſchnittenen Strunk, wieder neue Stengel treibt; 
es frißt es auch alles groß und klein Zug ⸗ und 
Maſtvleh ſehr gerne und iſt ihm geſund. Weil 
es nahrhaft iſt, fo wird daſſelbe daher auch ziem⸗ 
lich fett davon. Beſonders ſoll es ein allgemei⸗ 
nes Mittel für kranke Pferde ſeyn, fie von allem 
Unrath reinigen und fett machen, wenn ihnen im 
Fruͤhling acht oder zehen Tage lang, fo viel fie 
wollen, zu freſſen gegeben wird, und die Kuͤhe 
ſollen davon vielmehr Milch geben, die Schaafe 
aber eine zaͤrtere Wolle bekommen, als von dem ge⸗ 
woͤhnlichen Heu; dem Rindvieh Hingegen fol es 
Aufſchwellen und Reiſſen im Leib verurſachen, wenn 
man es ihm zus häufig giebt, grüne aber gefüttert, 
fon es Gefahr laufen, davon ü erfiſcken: Denn da 

es 
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es ſolches auſſerordentlich begierig frißt, fo muß 
man es davon treiben, damit es ſich nicht uͤber⸗ 
freſſe. Der Viehzucht verſtaͤndige Landwirthe 
rathen daher an, daß man es nicht anders als 
gedörrt, und auch dleſes nicht allein, ſondern mit 
anderm Heu vermiſcht verfuͤttern fol. 

8. 99. 

In der Arzney iſt dieſe Pflanze fo wenig 
bekannt, als ſie genutzt wird, gleichwohl eignen 
ihr die Alten eine kuͤhlende und die Schärfe des 
Gebluͤts verbeſſerende Eigenſchaft bey. Es iſt 
auch ſehr wahrſcheinlich, daß ſie hierzu tauglich 
fen; Denn aus dem, was die Erfahrung bey 


dem damit gemaͤſteten Vieh zeigt, da ſie daſſelbe 


fett machet, laͤſſet ſich ſchon genugſam fchlieffen, 
daß ſie vermoͤgend ſey, die ſcharfe Saͤfte zu mil⸗ 
dern, weil dem Fettwerden nichts mehrers ent⸗ 
gegen ſteht, als ſcharfe unreine Feuchtigkeiten. 

$. 100. 

Im uͤbrigen iſt ſie aus dem Geſchlecht der 
überall bekannten ſogenannten Vexico, oder 
Schneckenklee. Sie kommt nach ihrem botani⸗ 
ſchen Character ihnen in allen Stuͤcken gleich, 
nur, daß dieſe kleinere und gelbe Blumen, auch 
nicht ſo viel beyſammen an einem Kopf haben, 


dabey viel ſchwaͤchere und zaͤrtere, auch mehr auf 


dem Boden kriechende als aufrechtſtehende Sten⸗ 
gel bekommen, hauptſaͤchlich aber mit anders ge⸗ 
bilde⸗ 
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bildeten Saamencapſeln von allerley Geſtalt ge⸗ 
zieret ſind: Denn da ſehen einige bald einem 
Schild, dem halben Mond, einer Tobacksrolle 
oder einem Schneckenhauſe u. ſ. w. gleich, fo daß 
mehr als zwanzigley Arten bekannt ſind, wovon 
die Saamencapſeln einer jeden eine andere Bil⸗ 
dung hat. Sie werden deßwegen in denen 
Kunſtgaͤrten vielfältig zur Luft angeſaͤet. Es 
ſind aber dieſe nur jaͤhrliche Pflanzen und dau⸗ 
ren alſo nicht, wie jenes Futterkraut, auch nur 
uͤber einen Winter. Der Saame davon muß 
daher alle Jahre im Herbſt geſammelt und im 
April bey trockener Witterung aufs neue, aber 
nicht gar nahe zuſammen geſaͤet werden: Denn 
weil ſie das Verſetzen nicht wohl leiden koͤnnen, 
und deßwegen an dem Orte, wo ſie hingeſaͤet 
worden find, ſtehen bleiben muͤſſen, fo würden 
ſie, wenn ſie zu enge ſtuͤnden, einander am Wachs⸗ 
thum hindern und keine oder wenig reife Saa⸗ 
men bringen. Sonſt bedoͤrfen ſie den ganzen 
Sommer uͤber keiner Pflege, als daß ſie vom 
Umkraut rein gehalten und bey gar zu trockener 
Witterung nur ein wenig bisweilen begoſſen 
werden. 

a F. 161. 

Haben wir jetzo etliche ſehr brauchbare Pflan⸗ 
zen geſehen; fo doͤrfen wir es uns um fo wen 
ger verdrieſſen laſſen, wenn wir einige antreffen, 

deren 
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deren Eigenſchaften entweder noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich entdeckt, oder an ſich ſelbſt nicht gar wichtig 
find. Die Einrichtung des Weltcoͤrpers und der 
darinnen haushaltenden Natur bringet es, nach 
dem dekannten ſunt bona mixta malis, beſtaͤn⸗ 
dig alſo mit ſich, daß das boͤſe mit dem guten, 
das nuͤtzliche mit dem unnuͤtzlichen ꝛc. vermiſcht 
bleibe. Wollte aber jemand dagegen einwenden, 
daß ja alles gut ſey, was Gott erſchaffen hat, ſo 
iſt dieſes an ſich zwar gewiß, aber nur nach ſei⸗ 
ner Art und in gewiſſer Abſicht zu verſtehen, 
kan und ſoll uns aber gleichwohl deſto mehr an⸗ 
reißen, diejenige Pflanzen, welche bisher für uns 
nuͤtzlich gehalten worden find, mit befonderer 
Aufmerkſamkeit oͤfters auf die Probe zu ſtellen, 
und ihren Gehalt zu erforſchen, damit wir nicht 
unſchuldige oder ſolche uͤberellig verdammen, dle 
entweder gar nicht oder doch nicht genugſam an⸗ 
gehoͤrt worden ſind. 
§. 102 

In dieſer Abſicht nehmen wir ſoglech dle 
wilde Ochſenzung vor die Hand, und bemer⸗ 
ken zuvorderſt an ihr, daß fie mit haarzarten 
Stacheln uͤber und uͤber, an dem Stengel und 
denen Blaͤttern reichlich beſetzt, und daher ganz 
rau anzufuͤhlen ſeye, wegen der Schönheit ihrer 
vlelen hoch» oder himmelblauen Blumen aber ein 
ſo lieblich und praͤchtiges Anſehen habe, daß ſie 
Br in 
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in denen der Luſt gewidmeten Gaͤrten, gewiß 
nicht den hinterſten Platz verdiente. Echium 
iſt ihr aus dem grlechiſchen abſtammender lateini⸗ 
ſcher Nahme, und der eben das bedeutende fran⸗ 
zoͤſiſche lautet Viperine. Sie erwaͤchſet mit ei⸗ 
nem geraden, ſchwarzgefleckten, ſtarken, zwey Fuß 
langen runden Stengel, woran faſt gleich von 
unten an bis zu oberſt am Gipfel, die Blumen 
ganz nahe wechſelswelſe auf allen Seiten ſtehen. 
Ein kleines Buͤſchlein derſelben mit einem eige⸗ 
nen jedemahl beyſammen; der Stiel iſt aber nur 
ſehr kurz, fo daß es gleichwohl das Anſehen ge; 
winnt, als wachſen ſie unmittelbar aus dem 
Stengel ſelbſt. Durch dieſe Stellung, da ſie 
ſo nahe dem Stengel anliegen, bilden ſie eine 
kleine Blumenpyramide. Dieſe iſt nicht allemal 
aber doch ſehr oft mit Nebenzweigen verſehen, 
welche nicht ſelten faſt die Hoͤhe des Hauptſten⸗ 
gels haben, an Blaͤttern aber, fo wie diefer ſelbſt, 
ſehr arm, und nur bey dem Ausbruch eines jeden 
Blumen ⸗Buͤſchlein mit einem ſehr ſchmalen und 
kleinen verſehen ſind. Die Blumen haben an⸗ 
faͤnglich eine roͤthliche Farbe und werden erſt bey 
mehrerer Relfung himmelblau; beſtehen aus ei⸗ 
nem Stuͤck, welches trichterfoͤrmig, unten eng / 
oben aber weit ausgedehnet iſt, und dem aufge⸗ 
ſperrten Rachen eines Wolfes etwas gleichen ſoll, 
woran die obere in zwey geſpaltene Lefze um ein 
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merkliches Stuͤck uͤber die untere in drey getheilte 
hervor raget. Es iſt dieſe wilde Art hauptiaͤch⸗ 
lich darinnen von der wahren oder zahmen Och⸗ 
ſenzunge, Bugloſſum vulgare, unterſchieden, als 
deren Blumen oben in fuͤnf gleiche Theile ge⸗ 
theilt, und mithin nicht Lippenfoͤrmig, ſondern voll⸗ 
kommen regelmaͤßig gebildet ſind. Einige der 
Alten haben, wie Cordus bezeuget, nur allein 
aus Anlaß dieſer einem Wolfsrachen aͤhnlichen 
Bildung der Blumen, dieſe Pflanze Lycopſis 
genannt. Eine jegliche ſtehet auf einem fuͤnfge⸗ 
theiiten ſchmalen und rauhen Kelch, welcher ſich 
nach Abfallung der Blume merklich vergroͤſſert, 
und vier ins gevierte ſtehende ganz blofle, vornen 
zugeſpitzte Saamenkoͤrner bis zu ihrer Reifung 
beherberget. Dieſe zugeſpitzte und mithin einem 
Vipernkopfe etwas aͤhnliche Geſtalt der Saamen⸗ 
koͤrner iſt, nach der Meynung der meiſten, die 
Urſache des Nahmens Echium. fo, wie die raue 
oder mit kleinen Haarſtacheln beſetzte Blatter der 
erſte Beweggrund find, daß dieſe Pflanze ihre 
Stelle in der dreyzehenden Claſſe, inter herb. 
aſperifol. gefunden hat. 

Ihr Geburtsort ſind nur trockene, ſchlechte 
oder ſonſt uͤbel beſorgte Wieſen; auf gut gedung⸗ 
ten oder Waſſerbruͤhlen trift man ſie ſelten an. 
Sie hat eine perennirende, lange, Daumensdicke, 
zaͤhe oder hölzerne ass; von faſt keinem Ges 

| ſchma⸗ 
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ſchmacke, doch dauret ſie ſelten uͤber zwey Jahre, 

auch gelanget ſie im erſten Jahre, wann die Fort⸗ 

pflanzung vermittelſt des Saamens geſchieht, 

nicht, ſondern erſt im andern Jahre zur Bluͤthe. 
$. 103. 

Der Arten von dieſem Gewaͤchſe giebt es in 
Deutſchland nicht viele; denn das kleine E- 
chium Scorpioides des Caſpar Bauhini, 
welches bey uns der lieblichen Bluͤmlein wegen, 
Vergiß mein nicht, genannt und haͤufig an 
Waſſern und Wieſen, auch eine andere Art auf 
denen Fruchtfeldern gefunden wird, gehoͤrt nicht 
hieher, ſondern nach Tourneforts Gutachten 
eher zu dem Geſchlechte des Meerhirs. Hinge⸗ 
gen hat die Natur, um dieſen Mangel zu erſe⸗ 
Ken, fo viel mehr andere Pflanzenfamilien ers 
ſchaffen, welche dieſem in den meiſtem Stuͤcken 
gleichen, ſo, daß man oft zweifelhaft wird, ob 
es beſſer gethan, ſie lieber alle hierunter zu rech⸗ 
nen, oder in ſo viel beſondere Geſchlechter abzu⸗ 
theilen. Die diefem auch den innerlichen Eigen» 
ſchaften nach naͤchſtens verwandte wahre Ochſen⸗ 
zunge gehoͤrt mit ihren verſchiedenen Gattungen 
vorzuͤglich hieher; und die bekannte rothe Alkan⸗ 
nawurzel, welche von den Franzoſen Orcanette 
genannt, von dem Wachspoſſierern aber Mah⸗ 
lern und Faͤrbern zum Rothfaͤrben gebraucht 
wird, iſt eine der beruͤhmteſten davon. Ihr ge⸗ 
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woͤhnliches Vaterland ſind die warme Provinzen 
Frankreichs und Italiens, doch waͤchſet ſie auch 
in Deutſchland, beſonders an dem Rhein bey 
Maynz an duͤrren Orten haufig. Sie ſoll aber 
zum Rothfaͤrben nicht tauglich ſeyn. Hingegen 
wird doch, nach Forns Bericht, aus Schleſien, 
woſelbſt ſie auch waͤchſet, viel verſchickt; aber in 
Engelland wollen ebenfalls die Wurzeln keine 
rechte Roͤthe bekommen. Vielleicht iſt die Muth⸗ 
maſſung des engliſchen Gaͤrtners, Philipp Muͤl⸗ 
ler, daß die fremde vorhero gefaͤrbt werden, nicht 
ungegruͤndet. 

Sie unterſcheidet ſich von dieſem unſerm 
Echio und dem Bugloffo, oder von der wilden 
und wahren Ochſenzung, hauptſaͤchlich darinnen, 
daß ſie nebſt denen bekannten rothen Wurzelrin⸗ 
den, auch Blaͤtter bekommt, welche ſowohl als 
die Stengel viel rauher und gleichſam mit Sta⸗ 
cheln beſetzt ſind. Sie kommt alſo in dieſem 
Stuͤck jener, der wilden Gattung naͤher; die 
Bildung hingegen der Blumen iſt an Farbe und 
Geſtalt dieſer, der zahmen, gleich. 

Da ſie ſo vielfaͤltig in Europa waͤchſt, ſo 
muß man ſich faſt wundern, daß gleichwohl auch 
bis aus Indien vieles davon in unſern Welttheil 
gebracht wird. Wie viele Vortheile und Be⸗ 
quemlichkeiten verſchaft uns nicht die Wiſſenſchaft 
der Handlung, vermittelſt der dadurch erfunde⸗ 

nen 
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nen Schifffahrt? Sie macht daß wir die meiften 
natuͤrliche Gaben und Geſchenke der entlegenſten 
Laͤnder wohlfeiler, und mithin leichter erhalten 
koͤnnen, als diejenige, die ſelbſt, wo nicht vor 
unſern Thoren, doch in unſerm Lande wachſen. 
Man hat auch bey dieſem den Vorwurf nicht zu 
befuͤrchten, daß die dortigen Landseinwohner ei⸗ 
nes noͤthigen Stuͤcks zu ihrem Unterhalt dadurch 
beraubet werden: weil die Zaͤhne, Naͤgel der 
Finger und Haare der Pferde, welche ſie ge⸗ 
woͤhnlich mit einer vermittelſt lebendigen Kalch 
hieraus bereiteten Tinctur färben ſollen, nicht 
viel erfordern, oder auch wohl ungefaͤrbt bleiben 
koͤnnen. Aber koͤnnten wir, da uns gleichfalls 
kein mehrerer Nutzen, als zum Faͤrben davon be⸗ 
kannt iſt, nicht eben ſowohl dieſelbe entbehren? 
Hier laſſen wir das Modefrauenzimmer antwor⸗ 
ten. Wie! wird es mit erzuͤrnter Stirn ſagen; 
weißt du unerfahrner und wenig galanter denn 
nicht, daß Tuͤcher, Baumwolle, Marmor, Wachs, 
rother Butter und allerley Liqueur das geringſte 
iſt, ſo von deſſen Farbe ſeine Zierde hat, ſondern 
daß ſchon, nach dem Zeugnuͤſſe Galeni, die Al⸗ 
ten ihre Schoͤnheitstincturen, deren ſich die Spas 
nierinnen, wie Cluſius behauptet, noch damals 
und vielleicht auch noch jetzo bedienen ſollen, hie⸗ 
von verfertiget haben, ja, wie Simon Pauli 
muthmaſſet, ſelbſt die bekannte Portugieſiſche 
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Schminke, Charta hifpanica, daraus gemacht 
werde, und erkenneſt du aus allem dieſem nicht, 
daß deine Frage eben ſo verwegen ſey, als unſet 
Verluſt groß ſeyn wuͤrde? 

8. 104. 

Bey ſo wichtigen Gruͤnden ſchweigen wir 
gern, und kehren je eher je lieber nochmals zu 
unſerer einheimiſchen wilden Ochſenzung zuruͤcke, 
um mit wenigem zu ſehen, was wir von dieſer 
nuͤtzliches zu hoffen haben. In den Apothe⸗ 
cken findet man davon nichts. Dieſes beweiſet 
aber noch nicht, daß ſie ganz unkraͤftig oder von 
ihren Eigenſchaften gar nichts bekannt ſey: denn 
nicht nur ſoll ſie alle die Dienſte leiſten koͤnnen, 
welche der zahmen Gattung, dem Bugloſſo, zu⸗ 
geſchrieben werden, und wir an ſeinem Ort mit 
mehrerm erzaͤhlen wollen, ſondern iſt auch von 
den Alten wider den Biß der giftigen Schlangen 
und Thiere dergeſtalt gelobt worden, daß viele 
der Meynung find, der Urſprung des griechiſchen 
Nahmens ruͤhre daher, und nicht, wie oben ge⸗ 
ſagt worden iſt, von der Geſtalt des Saamens. 
Dieſem zufolge ſollen Wurzeln, wenn etwas da⸗ 
von mit Wein genommen wird, ſowohl die be 
reits verletzte heilen, als auch diejenige, die da⸗ 
von vorhero etwas eingenommen haben, bewah⸗ 


ren, daß ihnen kein giftiger Stich Schaden zu- 


fügen kan. Der berühmte Athenienfiſche Feld. 
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herr, Alcibiades fol diefe vortrefliche Eigen: 
ſchaft zuerſt entdeckt haben, als er von ungefehr 
durch eine Natter verletzt wurde, und den Saft 
von der im Mund gekaͤuten Wurzel dieſer Pflan- 
ze verſchluckt, den zerquetſchten Saamen aber 
ſamt Kraut und Stengel auf die Wunde gelegt 
hatte. Es iſt ihr auch wuͤrklich dieſerwegen von 
von einigen Alten der Nahme Alcibiadion bey: 
gelegt worden, und Nicander giebt davon in 
folgenden Reimen Nachricht: 
Extremum Alcibii mordens . 
inguen 
Vipera, quando cavo dormiret forte 
ſub antro 
Egeſtæ areæ; ab hoc medica vi pefte 
revixit; 
Atque hoc contigit hoc pacto: pun- 
| gente dolore 
Jam vigil ille ftatim vifam prope pro- 
mit herbam; 
Mandit & exſuxit radicem, femina vero 
Et ſiliquos caulemque dolens oblevit 
in ulcus. 

Man wird leicht erachten, daß wir ung bier 
eben ſo wenig beſchaͤftigen werden zu unterſuchen, 
was fuͤr eine Gattung es geweſen, von der ei⸗ 
ſes geſagt wird, ob es eben die unſrigre oder die 
ne fremde? Als wir die Gewähr von der Ger 
iD M4 wiß⸗ 
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wißheit dieſer Geſchichte und unſerer Pflanze bey⸗ 
gemeſſenen Kraft leiſten wollen; in Betracht wir 
vielmehr mit Lemery dafür halten, daß hierauf 
nicht viel zu bauen fen, gleichwie uͤberhaupt nur 
dieſer der gewiſſeſte Nutzen von dem ganzen Ge⸗ 
waͤchſe iſt, daß die Zuckerbecker bisweilen die 
ſchoͤne blaue Blumen zu Confituren gebrauchen. 
S. 105. 

Wir gelangen jetzo zu dem wellaͤuſtigen Ge⸗ 
ſchlechte des Habichkrauts, Hieracium, wo⸗ 
von wir zuförderft anzeigen muͤſſen, daß wir 
hierunter nicht die von einigen Kraͤuterkundigern 
und auch im Leipziger oͤconomiſchen Lexico, theils 
unter dieſem, theils auch unter dem Nahmen des 
gelben Wegwart, beſchriebene Pflanze mit den 
tief eingeſchnittenen und am Rand mit kleinen 
Dornen beſetzten Blaͤttern, ganz hohlen Stengel 
und reichlichen Milchſaft, verſtehen: Denn die⸗ 
ſes iſt eine Art Gaͤnsdiſtel oder Haſenkohl, Son- 
chus, und waͤchſet lieber auf den Ackerfeldern 
als auf den Wieſen; ſondern wir meynen die an 
allen Orten, inſonderheit aber auf denen Wieſen 
am haͤufigſten anzutreffende Pflanze mit gelben 
Blumen, deren Blätter bey den meiften Gat⸗ 
tungen groͤßtentheils zu unterſt am Boden ſte⸗ 
hen, ſtatt daß jene am Boden faſt gar keine, 
aber deſto mehr am Stengel hat, und welche bey 
vielen Gattungen zwar auch rau, aber niemals 

am 
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am Rand ſo ſcharf und ſtachelartig gezaͤhnet find, 
und einen duͤnnern, aber dabey daurhaftern, we; 
nig hohlen, noch milchreichen Stengel haben; 
deßgleichen deren Blumenkelch, zaͤrter zertheilt 
ſind, und den Saamen nach ausgefallener Blume 
nicht ſo genau einſchlieſſen, noch, wie Tourne⸗ 
fort von jenem dem Gaͤnsdiſtelgeſchlecht ange⸗ 
merkt hat, mit demſelben die Geſtalt eines ſtum⸗ 
pfen Kegels annehmen. 

u | S. 106. 

Sie erwachſen nach Unterfchled der Art mit 
einem bald ſchwachen, bald ſtaͤrkern, hoͤhern oder 
niedrigen, mehrentheils aber zwey Fuß langen 
Stengel mit vielen Zweigen, woran die Blätter 
ſparſam und kleiner, als die am Boden ſtehen, 
find. Ihre gelbe Blumen ſtehen am Gipfel el» 
nes jeden ſowohl Haupt⸗ und Nebenſtengels ein⸗ 
zeln und ſind von Natur gefuͤllt: Denn eine je⸗ 
de derſelben enthaͤlt in einem gemeinſchaftlichen 
vielgetheilten Kelche eine gute Anzahl lange, 
ſchmahle, blatte, oben mehrentheils ſcharf gezack⸗ 
te Blaͤttlein, welche, wann ſie ausgefallen find, 
eben ſo viel lange ſchmale und mit einem Anſatz 
von Woll verſehene Saamen zuruͤck laſſen. 

Die Geſtalt der Blaͤtter iſt ſehr verſchieden; 
diejenige Gattung, welche am gewoͤhnlichſten und 
haͤufigſten auf denen Wiefen waͤchſet, hat Blaͤt⸗ 
ter wie die Pfaffenroͤhrlein, nur daß ſie kleiner, 

| MF und 
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und bey einigen rauher anzufuͤhlen, auch etwas 
ſtumpfer, oder nicht fo tief eingeſchnitten find. . 
Hingegen haben manche Blaͤtter die am Rand 
vollkommen ganz ſind, wann andere, als wie bey 
dem Hieracio foliis Coronopii, in lauter kleine 
Zaſern faſt bis auf die mittelſte Lippe zertheilt 
werden. Einige bekommen ganz ſchmale, ander 
re ſehr breite. Bald ſind ſie einfaͤrbig; bald 
mit Flecken gezeichnet; manche uͤber und uͤber, 
als waren fie mit Stacheln beſetzt, wie das Hie- 
racium echioides capitulis Cardui benedicti; 
Wenn die meiften dagegen entweder ganz glatt 
oder nur mit zarten Wollhaaren belegt ſind. 
Und dergleichen Unterſchied bemerket man um ſo 
vielmehr auch an den Blumen, Stengel und 
uͤberhaupt an der ganzen Geſtalt, da nicht bald 
ein Pflanzengeſchlecht gefunden wird, welches die⸗ 
ſem an Menge der Arten uͤberlegen waͤre, ſo das 
Cournefort allein an ins und auslaͤndiſchen 74. 
derſelben genennt hat; doch ſind die Blumen bey 
allen, ein paar rothe ausgenommen, von einerley 
gelber Farbe: Denn dieſe veraͤndert ſich am al⸗ 
lerwenigſten und lang nicht ſo oft, als die andern, 
in eine andere Farbe, iſt auch ſelbſt beym Auf⸗ 
trocknen am dauerhafteſten, wie ſolches ſelbſt der 
Hr. von Haller ſchon vor vielen Jahren 5 
- OR hat. 


9 10 * §. a 
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Gleichwohl leiſtet dieſe weltlaͤuftige Familie, 
die ihre Abänderung meiftentheils in den Blaͤt⸗ 
tern hat, ftatt das andere die Farbe der Blumen 
mehrers veraͤndern, uns noch ſehr ſchlechte 
Dienſte, obſchon von dem Preußiſchen Medico 
Boretio, im Jahr Chriſti 1720. eine eigene 
Streitſchrift davon aufgeſetzt und zu Leyden ver⸗ 
theidiget, aus der Erfahrung aber bekannt wor; 
den iſt, daß alten huſtenden, hartſchnaufenden 
Pferdten, oder ſolchen die mit viel Schleim bes 
laden ſind, nichts beſſer gedienet hat, als wenn 
ſie auf eine Weide getrieben worden, wo dieſes 
Kraut haͤufig waͤchſet. Boerhave faſt ganz 
allein hat ſie mit Nutzen anzuwenden gewußt: 
Denn er ſoll einige Kranke, die an lang einge⸗ 
wurzelter Geſchwulſt darnieder lagen und ſchon 
von jedermann verlaſſen waren, bloß durch den 
Saft dieſer Pflanze, der Pfaffenroͤhrlein und 
Graswurzeln geholfen haben. Es erhellet alſo, 
auch nur aus dieſen wenigen Erfahrungen, daß 
ſie eine dem Wegwart aͤhnliche, ſtark eroͤfnende, 
zertheilende und die Schaͤrfe der Galle milderen⸗ 
de Kraft beſitze. Da ſie aber unter die Zahl der 
Arzneypflanzen nicht aufgenommen, mithin auch 
in denen Apothecken nicht zu finden iſt, ſo bleibt 
ihr Gebrauch nur denjenigen wenigen Aerzten, 
worunter auch Boerhave vorzuͤglich war, 

eigen 
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eigen, deren Fleiß, nach Erkennung der kleinen 


Anzahl Arzneypflanzen, noch lange keine Gren⸗ 


zen findt. 
6. 108. 


Eine eben ſo magere, ja faſt noch ſchlechtere 
Erndte, haben wir von dem jetzo folgenden Flos 
ckenblumengeſchlecht zu erwarten. Es hat 


mit dem vorhergehenden in der Bildung viel aͤhn _ 


liches, und gehoͤrt zur neunten Claſſe oder unter 


die Diſtelartige Gewaͤchſe, deren Blumen aus 


vielen kleinen Bluͤmlein, welche engen Roͤhrlein 


gleichen, zuſammengeſetzt, und in einen runden 


b 


Kopf geſammelt find. Dieſe roͤhrichte Blümlein 


ſind von zweyerley Art; die aͤuſſere rings um 
den Rand ſind noch ſo hoch als die im Mittel⸗ 
punkt, und oben in fuͤnf ſchmale Fluͤgel zerſpal⸗ 
ten oder aufgeſchlitzt, auch hinterlaſſen ſie keinen 
Saamen, ſondern bleiben unfruchtbar, ſtatt daß 
von denen in der Mitte ſtehenden, ein jegliches, 
ein mit Wolle, gleich dem vorhergehenden Ha⸗ 
bichkraut, verfehenes Saamenkorn zuruͤcke laͤßt. 


An dem Kelche unterſcheiden ſie ſich am deut⸗ 


lichſten von dem vorhergehenden: Denn dieſer 
beſteht aus ſehr vielen über einander liegenden 


Schuppenaͤhnlichen, glänzenden kleinen Blaͤtt? 
lein, welche nlemals, wie bey jenem, von gruͤner 


Farbe, ſondern entweder ſchwaͤrzlichgelb oder 
vom. auch niemals, wie bey denen Difteln, 


lange 
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laͤnglicht, rau und mit Stacheln verfehen , fon» 
dern glatt und ovalrund oder bey einigen Arten 

mit vielen kurzen, e gekraͤuſelten Haaren 
beſetzt ſind. 

Die Blaͤtter ſind zwat von verſchledener 
Art; aber alle rau, und bekleiden den Stengel 
wechſelsweiſe. Diejenige allgemeinſte Gattung 
der Wiefen hat vollkommen ganze, oder am Kan; 
de nicht im geringſten weder gefägte noch ſonſt 
auf einige Weiſe eingeſchnittene; hingegen ſind 
die Blaͤtter derjenigen Art, die meiſtens an We⸗ 
gen und Straſſen waͤchſet, dermaſſen tlef gekerbt, 
daß fie faft federfoͤrmig ſcheinen. | 

$. 109. 

Auch dleſes Pflanzengeſchlecht iſt ſehr zahl⸗ 
reich. Der engliſche Gaͤrtner hat 42. Sorten 
deſſelben angemerkt. Es wird im lateiniſchen 
Jacea nigra genannt, um es von einem andern 
Gewaͤchſe dieſes Nahmens, welches eine Violen⸗ 
art iſt und zwey ⸗ bis dreyfarbige Blumen hat, 
Viola bi- tricolor, in hiefiger Gegend aber, 
auch ſonſten noch an manchen Orten, Dreyfal⸗ 
tigkeitsblume heißt, deſto bequemer zu unterſchei⸗ 
den. Dodonaͤus hat ihm den Nahmen Aphyl- 
lantes, welches ſo viel als ein Gewaͤchs ohne 
Blumenblaͤttlein bedeutet, beygelegt, weil die 
zarte ſchmale Roͤhrlein, woraus die Blumen bes 
ſtehen, faſt eher die Geſtalt der Staubfaͤden als 
wah⸗ 
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wahre Blumenblaͤttlein ſeiner e nach, 
haben ſollen. 
| §S. IIo. 

Wenn die Blätter. gekaut werden, fo iſt der 
Geſchmack davon etwas ſuͤßlecht und anziehend, 
aber doch dabey nicht ſonderlich unangenehm. 
Sie ſollen nach ihrem innern n Gehalt viel ſcharfes 
Salz beſitzen, und faſt eben wie die Scabloſa, 
als ein Heil⸗ und Wundkraut, beſonders aͤuſſer⸗ 

lich zu Gurgelwaſſern, wo etwas zuſammenzie⸗ 
hendes und ſtaͤrkendes erfordert wird, koͤnnen 
gebraucht werden. Gleichwohl haben ſie einer⸗ 
ley Schickſal mit denen zwey vorhergehenden. 
Die Modearzneykunſt kennet ſie nicht, und in der 
Haushaltung iſt keine andere als ſchaͤdliche Wuͤr⸗ 
kung von ihnen bekannt: Denn ſowohl das 
Horn⸗ als Zugvieh verabſcheuet fie dermaſſen, 
daß auch ſelbſt das Heu, worunter fie haufig ges ' 
miſcht ſind, von ihnen faſt gaͤnzlich unangeruͤhrt 
bleibt. Gute Hauswirthe ſuchen ſie deßwegen 
auf denen Wieſen ſo viel moͤglich auszurotten, ob 
es gleich, weil fie perennirende Wurzeln und eis 
nen mit Wollfluͤgel verſehenen Saamen Wan 
etwas ſchwer hergehet. 

8. 111. 

Lychnis plumaria, flos Cuculi, Gugucks⸗ 

ſpeichel. Ein ſchoͤnes, ader leyder! abermahl 


son; unnuͤtzes, doch nein! vielmehr unbekanntes 
Sams 
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Bluͤmlein, aus einem ebenfalls weltlaͤuftigen Ges 
ſchlechte. Es ſtehet unter der zwey und zwan⸗ 
zigſten Claſſe, wellen es fünf Blumenblaͤttlein 
hat, und ſeinen Saamen in einem beſondern Ge⸗ 
haͤuſe eingeſchloſſen traͤgt, Herba Pentapetalæ 
Enangioſpermæ ſeu Vaſculiſeræ. Die ſchoͤne 
Nelkenblume iſt nach ihrem botaniſchen Charakter 
ihm am allernaͤchſten verwandt, nur daß es ganz 
keinen Geruch, einen viel kuͤrzern, geſtreiften, 
oder bey manchen Arten aufgeblaſenen Kelch und 
runden kleinen Saamen hat, ſtatt daß dieſe, wie 
bekannt, ſehr lieblich riechen, einen zweymal ſo 
langen und gleichſam gedoppelten, glatten Kelch 
und blatten Saamen bekommt. Dieſe Kennzei⸗ 
chen ſollten alſo ſchon genug ſeyn koͤnnen, das 
ganze Geſchlecht hinlaͤnglich von allen andern 
Pflanzen zu unterſcheiden und zu erkennen, weil 
ja die uͤbrige Bildung der einfachen Nelken Nie⸗ 
mand unbekannt iſt. Gleichwohl halten wir 
vor noͤthig, dasjenige noch beyzufuͤgen, worin⸗ 
nen dieſe Gattung der Guckgucksſpeichel, von den 
andern ihres Geſchlechts abweicht. 


Die fuͤnf Blumenblaͤttlein find purpurfarb 
und oben bis zur Helfte in etliche Theile ge⸗ 
ſpalten; ſie gleichen daher den Federflocken in 
etwas. der Zunahme, Plumaria, ſoll dieſes an⸗ 
zelgen und ruͤhret davon her. ‚om 


S. 112. 
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S. 112. 

Sie erwaͤchſet an den Ufern der Baͤchleln 
oder auf ſehr feuchten Wieſen am liebſten und 
haͤufigſten, alljaͤhrlich aus dem Saamen; be⸗ 
kommt einen Schuhlangen einigen Stengel, wel⸗ 
cher zu oberſt bisweilen in zwey, mehrentheils 
aber in drey Blumenſtiehle fich ſpaltet. 

Die Blaͤttlein ſtehen daran gepaart, nur 
ſehr ſparſam, ſelten ſtehen mehr als drey paar, 
in gleicher Weite von einander. Sie find eines 
Finger gleichs lang, ſehr ſchmal oder Graßartig, 
ausgenommen die unterſte, als welche vornen et⸗ 
was breiter werden. 

Der Kelch beſteht aus einem Stuͤck, hat kei⸗ 
ne gewöhnliche Kraͤuterfarbe, ſondern vielmehr 
eben dieſelbe der Blumen, und iſt mit vielen der 
Kaͤnge nach ſtehenden etwas erhoͤheten Streifen 
oder Lienen gezieret. 

S. 113. 2830 

So vielerley Gattungen auch dieſes Marien⸗ 
Roͤsleingeſchlecht in ſich begreift; ſo ſchoͤn und 
lieblich gebildet die Blumen der meiſten find, ſo 
iſt doch keln einziges unter den einheimiſchen, wel⸗ 
ches weder in der Arzney noch Hauswirthſchaft 
auf irgend eine Art koͤnnte genutzt werden, oder 
wovon nur etwas wahrſcheinliches, daß es je⸗ 
mals nuͤtzlich befunden worden, aufgezeichnet zu 
finden waͤre. Das einige ſogenannte Been al- 

i bunis 
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buno, welches herunter gehört, und in unfern 
Zeiten an den Platz, der unter dieſem Nahmen, 
auch in denen Apothecken bekannten aromatiſchen 
Wurzel der arabiſchen alten Aerzte geſtellt wird, 
iſt hievon ausgenommen, als von welchem, ob 
ſchon ſeine Elgenſchaften gar nicht mit dem, was 
die alten arabiſchen Aerzte davon angeruͤhmt, 
übereintreffen, auch bishero die von ihm geruͤhm⸗ 
te Kraft ſich mit keinen gründlichen Erfahrungen 
beſtaͤtiget hat, gleichwohl aufgezeichnet worden 
iſt, daß die Blaͤtter die verrenkte Glieder und 
fuͤhlloſen Nerven erweichen, der Saft davon die 
Schmerzen und Entzuͤndungen der Augen milde⸗ 
re, der Saamen den Schleim abfuͤhre und denen 
mit der Epilepſie behafteten dienlich ſey, von 
dem gemeinem Volk aber als ein Mittel gebraucht 
werde, den Ausgang der Krankheit zu befoͤrdern, 
wenn es heimlich ohne des Kranken Wiſſen in 
das Bett gelegt werde. 

Da wir von allen dieſem ſelbſt keine Erfah⸗ 
rung haben und die Wahrſcheinlichkeit von dem 
meiften nicht groß iſt, fo laſſen wir es bey dem 
Anzeigen bewenden, und einem jedem freygeſtellt, 
ob er leichtglaͤubig oder im Glauben fuͤrſichtig 
ſeyn wolle. | 
Hingegen erſehen wir doch aus der vortrefli⸗ 
chen Beſchreibung der Pflanzen der Inſel Zeylon, 
womit Burmann die Pflanzenhiſtorie vor 20. 

VI. Band. N N | Jah⸗ 
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Jahren anſehnlich bereichert und wovon ein Aus⸗ 
zug in dem Commercio littera rio notico gleich 
damass durch die gelehrte Feder des Hrn. Dire 
ctoris Dr. Trew, veranſtaltet worden iſt, daß 
daſelbſt eine wildwachſende Gattung von dieſem 
Marienroͤsleingeſchlecht, mit zarten weiſen Blu⸗ 
men gefunden, und von den Einwohnern, Wi- 
ſaduli, ſoll nach ihrer Sprach ſo viel als ein 
ſchmerzlinderend Pulver bedeuten, deßwegen ge⸗ 
nannt werde, weil das Pulver hievon wider den 
Schmerzen und Entzuͤndung des Stichs der al⸗ 
lergiftigſten Schlangen helfe, wenn man etwas 
davon auf den beſchaͤdigten Theil ſtreue. 
8. 1 

Dieſes iſt alles hievon und zugleich von dem 
ganzen Geſchlecht aufgezeichnet worden, wir aber 
um ſo mehr auf ſeinem Werth und Unwerth be⸗ 
ruhen laſſen, da das Been der Alten, welches, 
wie Serapion bezeuget, allein in Armenien 
wachſen ſolle, mit ganz andern Eigenſchaften, als 
unſer hielaͤndiſches, nemlich herzſtaͤrkenden, 
Schweiß, und Giftabtreibenden, uns von ihnen 
befchrieben worden iſt, und mithin jenem Zeylo⸗ 
niſchen naͤher zu kommen ſcheint. 

S. 115. 

Haͤtte man alſo nicht Urſache ſich zu verwun⸗ 
dern, daß ein ſo weitlaͤuftiges Geſchlecht, we von 
an allen Stellen und Landen einige Arten zu fin⸗ 

den 
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den find, dem Menſchen nicht mehr Nutzen ſchaft? 
Nein. Wenigſtens bey dieſem weniger als bey 
denen zwey vorhergehenden der Flockenblumen 
und Habichkraͤuter: Denn dieſes erſetzt durch die 
Lieblichkeit ihrer Blumen, ſchoͤnen Geſtalt und 
Anſehen, was ihr an andern Eigenſchaften abs 
geht. Unſer lieber Vater im Himmel hat denen 
nach ſeinem Ebenbild erſchaffenen Menſchen auf 
vlelerley Art ihr Leben angenehm und erfreulich 
machen wollen. Hat es Ihm gefallen viele hun⸗ 
dert, ja tauſend Pflanzen zu unſerer Nahrung, 
und eben fo viel zu Verhütung und Abwendung 
der Krankheiten zu erſchaffen; ſo hat Er auch 
andere zu einem ch andern Gebrauch, und un; 
ter diefen viele allein uns zum Vergnügen geben 
koͤnnen. Man uͤberſchreitet die Maͤßigung und 
Billigkeit, wenn man deßwegen, weil von man⸗ 
chen ganzen Pflanzenfamilien uns weder Arzney 
noch Haushaltungsnutzen bekannt ift, ſogleich die 
Urſach einer Nachlaͤßigkeit im Forſchen zuſchrel⸗ 
ben und den Schluß machen will, daß ſie doch 
zu dieſem Ende ihr Daſeyn muͤſſen erhalten ha⸗ 
ben. Wuͤßten wir die wahre Abſichten unſers 
Schoͤpfers bey jedem erſchaffenen Weſen, ſo wuͤr⸗ 
den wir auch leicht begreifen koͤnnen, daß dleſer 
groſſe Meifter nicht noͤthig gehabt habe, fo viele 
tauſend Creaturen nur allein um unſerer Nah⸗ 
8 und Erhaltung der Geſundhelt wegen zu er⸗ 
N 2 ſchaf⸗ 
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ſchaffen. Wir wuͤrden alsdann mit den groſſen 
Dienſten ſo vieler fleißigen und bis in ihren Tod 
unermuͤdeten Gelehrten, dieſes und des vorigen 
Seculi, beſſer zufrieden ſeyn, und ihnen viel mehr 
Dank dafuͤr wiſſen, daß ſie uns, um nur den lee⸗ 


ren Platz zu füllen, oder etwas fagen zu koͤnnen, 


mit Unwahrheiten und Muthmaſſungen verſcho⸗ 
nen wollen, wo ſie nichts gewiß nuͤtzliches haben 
wahrnehmen können. Wir haben ja ohnehin 
aus dem zum Theil ſehr leichtglaͤubigen Alter⸗ 
thum Fabeln genug auf uns geerbt, deren Ent⸗ 


ſagung noch heut zu Tage hey einigen eben ſo 


viel Muͤhe koſtet, als andern die Erfindung neuer 
Wahrheiten leicht faͤllt. 
s 246 
Und was ift endlich unwahrſcheinliches da⸗ 
ben, ß eben bey dieſen ſchoͤnen Marienroͤs lein⸗ 
echte die größte Elgenſchaft und der Haupt⸗ 
ent atzwe eck fen, daß es mit feinen ſchoͤnen Blu— 


men prange und die Herrlichkeit feines Scho 
pfers unter den Menſchen verkuͤndige, ſonſt aber 


| 
| 


keine mehrere Kraft habe? Es lehret ja die Er⸗ 


fahrung genugſam, daß die allerſchoͤnſte praͤchtig⸗ 


ſte G. waͤchſe, meiftenchelis alſo beſchaffen find, 
ſtatt daß diejenige, die an aͤuſſerlichen Schmuck 
am aͤrmſten ſcheinen, deſto reicher an innerlichen 


Heil oder Naßhrungskraͤften werden: Denn was 
iſt uͤber die Zierde, welche ſie den Gaͤrten mit⸗ 
theilen, 
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thellen, ſonſt noch nuͤtzliches an denen Tulipa⸗ 
nen, Ranunculen, Narciſſen, Auriculn, Hya⸗ 
cinthen ꝛc zu finden? Wer weiß im Gegentheil 
nicht die groſſe innerliche Kraft der ſchlecht ge⸗ 
ſchmuͤckten Kornaͤhre, der Huͤlſenfruͤchte, der mei⸗ 
ſten Obſttragenden Baͤume, des Kohls, der Ruͤben 
und ander Kraut⸗oder Gartenwerk, womit wir dem 
Hunger begegnen; des Weinſtocks, der Gewuͤrze, 
womit wir theils den Durſt ſtillen, theils die 
Kraͤfte vermehren und unſere Spelſen angenehm 
machen; des Leins, des Hanfs, des Baumwollen⸗ 
baums, wovon wir einen guten Theil unſerer 
Kleidungen haben; allerley Gras und Klee, des 
Burgundiſchen Heu, der Eſparcette, des Ma⸗ 
riengras oder Spark, des Habers, der Wicken, der 
Eicheln ꝛc. womit wir unſer Vieh naͤhren und fett 
machen; des Koͤrbelkrauts, des Erdrauch, des Eh⸗ 
renpreis, des Brunnenkreß, des Wegerich, des Si⸗ 
nau, der Grindwurz, des Sauerampfers, der Rha⸗ 
barber, Wachholderbeer, womit wir die vornehm⸗ 
ſte Krankheiten heilen? 

Wir haben alſo um ſo vielmehr Beweggruͤn⸗ 
de vor uns, dieſes Geſchlecht unter diejenige zu 
zählen, die der Welt zur Zierde gegeben worden, 
da etliche Gattungen deſſelben vorzuͤglich praͤch⸗ 
tig ſind: Denn, kan auch etwas lieblichers ge⸗ 
funden werden, als die ſogenannte gefuͤllte Jeru⸗ 
ſalemsblume iſt? die Franzoſen haben ihr gewiß 
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mit allem Recht den Nahmen Non pareil beyge⸗ 


legt. Wie hochmuͤthig hebt fie nicht ige ſchar⸗ 
lachrothes Haupt empor! Wie geſchickt weiß ſie 
nicht alle ihre Bluͤmlein an einen Kopf zu ſam⸗ 


meln, und wie herrlich iſt nicht die Farbe und den 
Glanz derſelben, wie glaubten einen Theil unfe, 


rer Pflicht zu unterlaſſen, wenn wir nicht eine 


kurze Nachricht von 2 Fortpflanzung mitthei⸗ 


len würden, 
§. 117. 
Sie iſt theils gefuͤllt, theils einfach. Die 
gefüllte bekommt viel ein ſchoͤners Anſehen, kan 


aber, da ſie, nach Art aller gefuͤllten Blumen, 


keinen Saamen bekommt, auch dadurch nicht 
vermehrt werden. Man muß ſie daher entwe⸗ 
der durch Theilung der Wurzeln, oder noch befs 


fer aus abgeſchnittenen Sproͤslein des Blumen⸗ 


ſtengels fortpflanzen. In dieſem Fall erwaͤhlet 
man den Heumonat, und nimmt nur die unterſte 


am Stengel, well fie insgemeln die beſten ſind, 
darzu; ſtecket fie ziemlich tief in einen friſchen 


leichten Boden; begieſſet und haͤlt ſie wohl im 
Schatten, ſo wurzeln ſie nachhero gern, und ge⸗ 
ben beſſere Pflanzen, als wenn ſie durch die Ver⸗ 
theilung der Wurzeln erzeuget worden find; trei⸗ 
ben ſtarke bis drey Schuhlange Stengel und bluͤ⸗ 


hen in eben dieſem Monat des kuͤnftigen Jahrs, 


4, bis 5. Wochen lang. Sn jenem Fall aber, 
wenn 


Pflanzen: Hiftorie. 199 
wenn nemlich die Vermehrung vermittelt der 
Wurzeln geſchehen ſoll, muß ſolches zu Anfang 
des Septembers geſchehen, damit ſie noch vor 
elndringender Kaͤlte moͤgen eingewurzelt ſeyn. 

Hingegen koͤnnen die einfachen ſehr fuͤglich 
auch aus dem Saamen gezogen werden. Zu die⸗ 
ſem Ende ſaͤet man ihn zu Anfang des Merzen 
in ein Beet von leichter Erde, und verſetzt ſie 
im Mayen, wenn die Pflanzen ſtark aufgegan⸗ 
gen, in ein Pflanzenbeet ſechs Schuß von einan⸗ 
der ins gevierdte; begieſſet ſie fleißig und haͤlt ſie 
im Schatten bis ſie Wurzeln geſchlagen, ſo be⸗ 
doͤrfen ſie nachhero keiner weitern Beſorgung, als 
daß ſie vom Unkraut gereiniget und im Herbſt in 
die Rabatten des Blumengarten verſetzt werden, 
woſelbſt fie den kuͤuftigen Sommer ebenfalls fehr 
per ver treiben koͤnnen. 

Ä §. 118. 

Dulcamara oder Amara dulcis, je länger 
je lieber, Bitterſuͤß, Hintſchkraut, franzoͤſiſch, 
Amer doux, iſt eine Pflanze aus dem Geſchlecht 
der Nachtſchatten, mit ſteigendem und, auf Art der 
Reben, ſich um die Hecken und Straͤucher ſchlin⸗ 
gendem, hoͤlzernen Stengel. Sie wird daher 
auch ſolanum ſcandens und lignoſum genannt. 

Ihr Geburtsort find nur die Ufer der Waſ⸗ 
fer oder ſehr feuchte Wleſen, ſelten wird fie au 
ders wo gefunden, auch alltier kan fie gleichwohl 

N4 nicht 
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nicht allenthalben ihren Aufenthalt haben, weil 


fie ohne Stüge ſich nicht ethalten mag. Man 


— 
1 
y 
1 


f 


trift ſie alſo niemals allein, ſondern nur um die 
jungen Weiden, Holder und andere Straͤucher 
der Waſſerufer, gewunden an. Sie dienet die⸗ 


fen zur Zierde, und empfängt dafür die ihr noͤ⸗ 
thige Huͤlfe. So weislich iſt es eingericht in der 
Natur, daß immer eine Creatur der andern Hand⸗ 
reichung thun muß, und keine alles noͤthige fuͤr 
ſich allein hat. Es zeiget dieſes an, daß die groͤß⸗ 
ten die Huͤlfe der geringſten eben ſo oft und ſehr 
benoͤthiget find, als dieſe den Beyſtand von jenen, 
und daher niemals ſollen verachtet oder fuͤr ganz 
entbehrlich gehalten werden. 
8. 119. | 
Unſer Bitterſuͤß ſchlingt ſich alſo mit lan⸗ 
gen holzigen Ranken um die Zweige der Hecken; 


iſt perennirend und treibt jaͤhrlich, gleich andern, 


Straͤuchern, aus dem alten Stamme viele friſche 
ſchoͤne gruͤne Zweige, womit ohne gewiſſe Ord⸗ 
nung, bald Wechſelsweiſe, bald hier und da, meh⸗ 
rentheils die ganze Laͤnge deſſelben beſetzt iſt. Sie 
machen mit dem Hauptſtengel einen faſt ganz ge⸗ 
raden Winkel, und breiten ſich alſo mehr in die 
Quere als in die Höhe aus; haben immergruͤ⸗ 
nende, glatte, haͤufige, wechſelsweiſe geſetzte Blaͤt⸗ 
ter, welche ziemlich lange Stiele haben, etwas 
ſchmaͤler und vornen ſpitziger, als die Blaͤtter des 
gemei⸗ 
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gemeinen Nachtſchatten, Solanum vulgare, ſonſt 
aber am Rand vollkommen ganz ſind, auſſer daß 
nicht ſelten, beſonders bey den obern jungen, an 
dem untern breiten Ende, zwey kleine, bisweilen 
auch nur eins, gegeneinander uͤber ſtehende Blaͤtt⸗ 
lein fißen, wodurch fie das Anſehen als dreyge⸗ 
theilt, Folio trifida, erhalten. Die alte Zweige 
oder Ranken haben keine Blaͤtler, noch gruͤne 
Rinde, wie die neue Schoͤßlinge, ſondern ſehen 
von auſſen grau, doch iſt das Mark grün, faftig 
und ſchwammigt. | 

Am Gipfel der neuen Zweige, aus den Win; 
keln der Blätter ſchieſſen die ſchoͤne violetfarbene 
Bluͤmlein hervor. Es ſtehen jederzeit auf eis 
nem gemeinſchaftlichen ziemlich langen Stlel ein 
Buͤſchlein derſelben beyfammen, wovon ſich aber 
gemeiniglich nur zwey, hoͤchſtens drey auf einmal 
mit einander oͤfnen. Dieſe Ordnung ſchiene all⸗ 
hier noͤthig zu ſeyn, damit die Bluͤhzeit, weilen 
ein jedes Buͤſchlein kaum ſechs oder acht, ſelten 
zehen Bluͤmlein hat, nicht gar zu kurz daure. 
Sie beſtehen nur aus einem, aber ſcharf fuͤnfge⸗ 
theilten Blaͤttlein, und eben fo viel Staubfaͤden 
als der Abtheilungen find, wovon die goldgelbe 
ſehr lange Spitzen in der Mitte der Blume fo 
genau aneinander paſſen, daß ſie als zuſammen 
gewachſen ſcheinen, und daher gemeinſchaftlich ei⸗ 

nen ſtumpfen Spitz von Gold bilden, welcher in 

| N 3 dem 
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dem ſchoͤnen Violetgrund gewiß das Bluͤmlein | 


recht herrlich ziert. Ueber dleſen Zierrath hat 
auch ein jedes Blaͤttlein, inwendig am Grund 
und Anfang der vereinigten Staubfaͤdenſpltzen, 
noch ein paar ſehr ſchoͤne hellgruͤne Punkte von 
der ſchmuͤckenden Natur erhalten, welche, da alle 
fünf Paar ganz nahe um den goldenen Spitz her⸗ 
um laufen, dieſes violetene Kleid um ſo vlel praͤch⸗ 
tiger machen, da ſie zumalen deutlich ins Geſicht 
fallen koͤnnen, weil die Blumenblaͤttlein die Ge⸗ 
wohnhelt haben, ſich dle meiſte Zeit ruͤckwaͤrts zu 
biegen und ihren Schmuck jedermann zur Schau 
auszuſt llen. 

Kaum wird dieſes liebliche Sommerkleid ab 
gelegt, fo erſcheinet dafür, in denen darauf fols 
genden Corallrothen Beeren, ein neues zum 
Winterputz. Dieſe bleiben bis zur Reife in dem 
ſehr kurzen, aus einem Stuͤck beſtehenden, dun⸗ 
kelbauen Kelch der Blumen ſitzen; ſind anfaͤng⸗ 
lich gruͤn und voller Saft, werden endlich ſehr 
ſchoͤn roth, bleiben aber unlleblich am Geſchmack. 

| §. 120. 
Dieſe Pflanze wird demnach hierdurch ge⸗ 


ſchickt, bis in Winter um Schmuck zu dienen. 


Es mag daher nicht uͤbel gethan ſeyn, wenn, wie 
in Engelland, beſonders in Londen, von einigen 
geſchehen ſoll, man ſie in die Gaͤrten pflanzt, um 


Sommerlauben und ſchattigte Mauren in einge 
x alt 9 
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ſchloſſenen groſſen Orten, oder mit hohen Haus 
fern umgebenen Gärten, wo wenig andere Pflan⸗ 
zen wachſen, damit zu überziehen: Denn ſie laͤſ⸗ 
ſet ſich ſehr leicht, theils durch den Saamen, 
theils durch eingelegte Schoͤßlinge vermehren, ja, 
ein jedes kleines Zweiglein zieht in kurzer Zeit 
Wurzeln, gleich den Weiden, wenn es nur in 
Waſſer geſetzt wird. 

An einigen Orten, aber nicht in unſerm 
Schwabenland, trift man ſie auch mit weiſſen 
Blumen an; Doch da der groͤßte Zierath in der 
Vloletfarbe beſteht, ſo taugen dieſe nicht ſowohl 
zur Auszierung. Hingegen wuͤrde diejenige Gat⸗ 
tung mit geſtrelften oder geflekten Blaͤttern deſto 
dienlicher hierzu ſeyn; man muß fie aber nicht 
aus dem Saamen, ſondern allein durch Schoͤß⸗ 
linge vermehren, well ſonſt die neu aufgehende 
Pflaͤnzlein ihre Streifen verliehren, und nur ein⸗ 
faͤcbig, auf Art der gemeinen Gattung, ausfals 
len würde, 

ET, 

So giftig und ſchaͤdlich einige Arten aus dies 
ſem Geſchlechte, beſonders der ſogenannte Wolfs⸗ 
beerſtrauch, Bella donna, welchen wir in dem 
fünftigen Waldſpatziergange anzutreffen hoffen, 
ſind; ſo unſchaͤdlich, vlelvermoͤgend und nuͤtzlich 
iſt gleichwohl dieſe. Boerhave und viele an⸗ 
dere erfahrne Aerzte, vor und nach ihm, haben 

fie 


} 
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ſie dafuͤr angeprieſen, und fuͤr kraͤftiger als die 
theure auslaͤndiſche Sarſaparill, China, und alle 
dergleichen Wurzeln und Hoͤlzer gehalten. Der 
anfaͤnglich etwas bittere, nachhero aber im kauen 
ſich allgemach in ſuͤßlecht verwandelnde Geſchmack 
der Rinden, Stengel und Wurzeln, ſcheinet es 
auch ſchon ſelbſt eben ſowohl zu beſtaͤtigen, als 
der Nahme, je laͤnger je lieber, daher entſprun⸗ 
gen ſeyn fol. Indeſſen iſt doch ihr Gebrauch in 
der Arzney ſehr ſelten, und nur für diejenige 
aufbehalten, die Gelegenheit und Freyteit ha⸗ 


ben, ſich ihre Waffen, womit ſie die Krankheiten 


beſtreiten wollen, ſelbſt nach eigenem Willkuͤhr 
anzuſchaffen: Denn man findet in denen Apo⸗ 


theken eben fo wenig etwas hievon, als von vie⸗ 


len der vorhergehenden. 
f 6. 122. 
Es beruhet aber ihre Wuͤrkung hauptſaͤch⸗ 


lich in einer eröfnenden und gelind ſchmerzſtillen⸗ 


den Kraft. Sie kan daher, vermittelſt dieſer 

igenſchaften, ſowohl das geſtockte Gebluͤt und 
den zaͤhen Schleim auf der Bruſt zerthellen, als 
auch die verſtopfte Nieren⸗ und Gallengaͤnge ers 
oͤfnen, und des wegen in Engbruͤſtigkeit mit Ho⸗ 


nig, nach des Joh. Wittichii Erfahrung; in 


Seitenſtechen, wie Boer have und Blais am 
rathen; bey Verhaltung des Urins, nach Wel⸗ 


ſchii Angeben; bey geronnenem Gebluͤt vom 
Fallen, 


» 
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Fallen, ausgebliebener Monatroſe, Verſtopfung 
der Leber oder des Milz nach Boecklers Be⸗ 
richt; beſonders aber auch in Gelb⸗ und Waſſer⸗ 
ſuchten, wie Tragus und Lobelius ſagen; 
deßgleichen in der Gliederkrankheit, nach dem 
Beyſpiele Buchwalds, mit gutem Nutzen ges 
braucht werden. 

Die Art des Gebrauchs fan unterſchle⸗ 
den ſeyn. Die beſte aber iſt, nach der Meynung 
der meiſten, daß man die zarte junge Zweige mit 
Waſſer zu einem Trank ſiede, und genugſam oder 
in ziemlicher Menge taͤglich davon trinke. In 
Weſtphalen ſollen ſie mit einem auf dieſe Weiſe 
aus Kraut und Wurzeln zugerichteten Trank, 
nach des Henric. Smetius Zeugniſſe, die lau⸗ 
fende Varen curiren; auch wird vorgegeben, daß 
vor das Keuchen oder vor den ſchweren Athem 
des Viehes, eine Krankheit, welche an theils Or⸗ 
ten Hinſch genannt wird, die Landleute dem Vieh 
nur allein dieſes Kraut um den Hals haͤngen und 
es dadurch befreyen. Der Nahme Hinſchkraut 
ſoll von dieſer merkwuͤrdigen Kraft herruͤhren. 

§. 123. | 

In der Haushaltung hingegen iſt der Nu⸗ 
tzen von dieſer Gattung nicht groß; doch ſollen 
die noch junge zarte Reben als wie Spargen zu⸗ 
gericht, gar wohl koͤnnen genoſſen werden; und 
Durantes ſchreſbt, daß das Frauenzimmer den 


Saft 
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Saft der Beerlein, als eine Schminke für die 
Sommerflecken brauche. Wer ſollte auch leicht 


glauben wollen, daß ein Geſchlecht, deſſen meiſte 


Arten ſelbſt das Vieh verabſcheuet, einige aber, 
wie ſchon oben geſagt worden iſt, als das aͤrgſte 
Gift ſich verhalten und wuͤrken, zur Nahrung 
der Menſchen nur was geringes beytragen koͤnn⸗ 
te? Gleichwohl zeiget ſich hier das Gegentheil: 


Denn wir werden gleich hoͤren, daß es noch an⸗ 


dere Arten aus dieſem Geſchlechte giebt, welche 
theils der Haushaltung, theils auch der Zierde 
unſerer Gaͤrten, ihren Zoll vorzuͤglich und reich⸗ 
lich darreichen. 

Unter der erſten Claſſe befindet ſich diejents 
ge Pflanze, deren knollichte Wurzeln die ſo wohl 
bekannte Erdbirn find, welche noch delicater ſchme⸗ 
cken ſollen, als die ſo beruͤhmte Erdaͤpfel, von 
deren Nutzen und Anbauung in neuern Zeiten ſo 
vieles geſchrieben worden iſt. Sie wird an vies 
len Orten ſo haͤufig gepflanzt, daß ganze Felder 
voll davon anzutreffen ſind, weil ſie vor Men⸗ 
ſchen und Vieh eine ſchmack⸗ und nahrhafte Spei⸗ 
fe abgeben. Sie wird daher im lateiniſchen So- 
lanum tuberoſum eſculentum, eßbarer Nacht⸗ 


ſchatten mit knolligter Wurzel genannt, und ſtam⸗ 


met urſpruͤnglich aus Virginien her, woſelbſt fie 


wild waͤchſet. Sie kan allein oder wenigſtens | 


am füglichften durch Einlegung junger Wurzeln, 
wor⸗ 


> 
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woran aber die Aeuglein ganz ſeyn muͤſſen, ver⸗ 
mehrt werden. Ihr Wachsthum iſt auch in den 
kalten Gegenden unſers Welttheils dennoch ſo 
ſtark und ihre Pflanzung ſo leicht, als wenn ſie 
eingebohrne Buͤrger hieſelbſt jederzeit geweſen 
wären; da fie gleichwohl aus einem viel wärs 
mern Land gebuͤrtig find, ſo laͤſſet ſich hoffen, daß 
die ruͤhmliche Bemuͤhung des ſchwediſchen Hrn. 
Prof. Kalm nicht vergebens ſeyn werde, welche 
er ſich noch vor ſeiner Abreiſe nach America ge⸗ 
macht, durch die den ſchwediſchen Abhandlungen 
einverleibte Beſchrelbungen einiger aus den kaͤl⸗ 
teſten Gegenden Aſiens zum Nutzen ſeines Va⸗ 
terlandes hergebrachten ſehr brauchbaren Gewaͤch⸗ 
ſe; ſondern daß ſie vielmehr durch gluͤckliche Er⸗ 
fuͤllung ſeiner dabey habenden Hofnung, Wunſch 
und Meynung, daß dergleichen viel eher in un⸗ 
ſern kalten Gegenden wohl anſchlagen wuͤrde, als 
die aus waͤrmern Laͤndern abſtammen, ſich ſelbſt 
belohnen werde. | | 
Zur Zierde der Gärten wird das fo genannte 
Amomum Plinii, welches, wie aus der Pflan⸗ 
zenbeſchreibung der Inſul Jamaica, des ſattſam 
bekannten engliſchen Ritters, Hans Sloane, 
zu erſehen iſt, auf der Inſel Madera wild waͤch⸗ 
ſet, vor andern hoch getzalten. Es iſt zwar 
an denen kleinen weißgelben Bluͤmlein nicht 
viel liebliches zu finden, doch gruͤnen die dem 
f | Wei, 
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Weldenlaub aͤhnliche Blaͤttlein beſtaͤndig. Die | 


ziemlich groſſe Früchte, welche den Kirſchen nicht 


unaͤhnlich ſehen und eine helle Corallfarbe haben, 
find es demnach ganz alleine, was dieſe Pflanze 
hierzu tuͤchtig und ſchaͤtzbar macht, und da ſie erſt 


im Winter reif werden, dem Gewaͤchs haus, wenn 


ſie voller Fruͤchte hanget, und unter Pomeranzen, 
Myrten, oder andern auslaͤndiſchen Gewaͤchſen 
ſtehet, ein recht ſchoͤnes Anſehen giebt. 

Es laͤſſet ſich gar fuͤglich durch den Saamen 
vermehren, wenn er im Fruͤhling in einen Topf 
fetter Erde geſaͤet, dieſer aber, damit das Aufge⸗ 
hen deſſelben befoͤrdert werde, in ein Miſtbeet ge⸗ 
ſetzt wird. Er erfordert oͤfteres Begleſen, for 
wohl ehe er aufgegangen als auch nachher, wenn 
die junge Pflaͤnzlein in das Miſtbeet verſetzt wor⸗ 


cr r 


den. Deßgleichen muͤſſen alsdann uͤber die jun⸗ 
ge Pflaͤnzlein, well fie ſehr zaͤrtlich und weder 
allzugroſſe Sonnenhitze noch Kaͤlte im Anfang 


ertragen Fönnen, aus Reifen Bögen gemacht 


und mit Matten bedeckt werden. Im Junio 


— Me 


koͤnnen fie ſodann nach und nach an die freye Luft 
gebracht, in beſondere Toͤpfe verſetzt, und fleßig, 
wie jederzeit bey warmer Witterung, damit ſie 


deſto mehr Fruͤchte bringen, begoſſen werden. 
Die Winterkaͤlte koͤnnen ſie, wenn ſie einmal er⸗ 


ſtarket find, ziemlich wohl ertragen; man hat da⸗ 


nnr 


ne 


her nicht noͤthig, fie im Glashaufe an einen mars 
men 
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men Ort zu ſtellen, der Faltefte daſelbſt iſt der bes 
ſte vor ſie. Hingegen ſollen ſie jaͤhrlich zu Ende 
des April verſetzt, die Wurzeln ringsherum be⸗ 
ſchnitten, alle ſchimmlichte Faſern, ſo zunaͤchſt am 
Topfe ſind, weggenommen, und in friſche fette Erde 
wieder eingeſetzt werden, ſo werden ſie, nach dem 
Zeugniſſe des engliſchen Gaͤrtners, viele Blumen 
und e auch mehr Fruͤchte bekommen. 

8. 124. 

Eruca paluſtris minor, Waſſerſenf, Ro- 
quette ſouvage, ein Schuhlanges, mit vielen 
Seitenzweigen verſehenes Pflaͤnzlein. Es waͤch⸗ 
ſet ſelten ſchoͤn aufrecht, ſondern iſt mehrentheils, 
ob es gleich zu feiner geringen Höhe einen genug: 
ſam ſtarken Stengel hat, etwas gebuckt; hat tief 
eingeſchnittene Blaͤttlein, welche den ganzen Sten⸗ 
gel bis zu oberſt einnehmen, wechſelsweiſe geſetzt, 
zahlreich und dem Taͤſchelkraut und dem Brun⸗ 
nenkreß ziemlich gleich find; doch unterſcheidet 
fie fi) von den Blaͤttern dieſes, daß die Federfoͤr⸗ 
mige Abtheilungen laͤnger, eingeſaͤgt, vornen ſpi⸗ 
tziger, und weitlaͤuftiger von einander geſetzt ſind. 
Ihr Bluͤmlein und die darauf folgende Saamen⸗ 
ſchoͤttlein ſind ebenfalls dem Brunnenkreß nach 
ihrem botaniſchen Charakter in allem gleich, nur 
daß die erſten in etwas kleiner und gelb an Farbe 
ſind, ſtatt daß dieſe, wie bekannt, weiß bluͤhen. 
Sie ſtehen auch am Gipfel eines jeden Zweigs 

„ VI. Band. O und 


— 
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und des Hauptſtengels in einem Buͤſchlein bey: 
ſammen in flachen weit geöfneten Kelchen; has 
ben vier weit geoͤfnete Blaͤttlein, und hinterlaſ⸗ 
fen aufrechtſtehende, ſchmale, rundlechteckigte, 
lange Schoͤttlein, worinnen viele kleine runde 
Saamenkoͤrnlein in beſondern Abtheilungen ent⸗ 
halten find. 
S. 125. 

Es hat alſo dieſe Pflanze um ſo 0 mit 
beſtem Grunde zu dem Geſchlecht des Brunnen⸗ 
kreſſes von denen Herren Saller, Linnaͤd und 
Royen koͤnnen gezaͤhlet werden, da auch ihre 
innerliche Beſtandtheile oder mediciniſche Kraft 
mit dieſer aufs genaueſte verwandt ift. Hingegen 
gehet ſie eben aus dieſer Urſache des botaniſchen 
Charakters von dem gemeinen weiſen Garten⸗ 
ſenf, unter deſſen Geſchlecht, wie der Nahme an⸗ 
zeigt, die altern Kraͤuterkenner und auch Tours 
nefo:ic fie geßaͤhlt haben, in etwas ab: denn die 
Blumenkelche bey dieſem find lang und enger ges 
ſchloſſen oder Roͤhrleinfoͤrmig; die Schoͤttlein 
kuͤrzer, dicker und etwas rau; der Stempfel ge⸗ 
rad; und die ganze Pflanze hat einen wiederli⸗ 
chen Geruch. Noch mehrern Schwierigkeiten 
wa ehemals die Unterſcheidung eben dieſes weiſ⸗ 


* Gartenſenfs, Eruca, von dem rothen, Sinapi, 


anteriworfen: Denn die Alten haben fie fleißig 
mit einander verwechſelt. Man kan ſie aber 


ſehr 


ya DE = En m 
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ſehr gut daran von einander unterſcheiden, daß 
der erſte, Eruca, weiß oder weißgeſtreifte Blu⸗ 
men; weiſſere, groͤſſere Saamen; feſt angeſchloſ⸗ 
ſenen Kelch; und einen ſtinkenden Geruch hat. 
Noch beſſer aber nach Anleitung und Wahrneh⸗ 
mung der Herren von Haller, Linnai Rajus 
und Tournefort, daß die Schotten des letzten, 
Sinapi, mit einer Hornaͤhnlichen, ziemlich groſſen 
Verlaͤngerung ſich enden; dieſelbe hauptſaͤchlich 
und mehrers als der uͤbrige Theil der Schoͤttlein 
mit einem ſchwammigten Mark, worinnen die 
Saamen ſitzen, angefuͤllt; die Blumenkelche aber 
flach oder zuruͤckgebogen ſind; und am Grund 


der Bluͤmlein bey dem Urſprung der Staubfaͤden 


vier kleine Druͤßlein ſich befinden. 
Indeſſen gehören fie doch alle beyde, nebſt 


dem Beunnenkreß, denen Ruͤben, Kohlkraͤutern, 


Rettich, ja feibft denen jederman bekannten Leu⸗ 
cojen, in eine und zwar die zwanzigſte Claſſe, 
oder unter diejenige Pflanzen, deren Bluͤmlein 
vler Blaͤttlein haben, und wo die nachfolgende 
Saamen in laͤnglichten Schotten enthalten ſind, 
. tetrapetalæ ſiliquoſæ. 
f 8. 126. 
Was den Nutzen ſowohl in der Na 


als Arzney von unſerm Waſſerſenf anbelangt; fo 


ſo iſt davon gar nichts weiter bekannt, als was 


die Alten davon aufgezeichnet haben. Well der 
O 


2 zah⸗ 
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zahme Gartenſenf leicht fortzupflanzen iſt und 
reichlicher ausgiebt; die Brunnenkreßarten aber, 
deren Stelle ſie faſt vertreten koͤnnte, im Ueber⸗ 
fluße zu haben ſind, ſo bekuͤmmert man ſich we⸗ 
nig um dieſe. Indeſſen iſt nicht zu zweifeln, daß 
ſie in Ermangelung jener, zur Arzney eben ſo 
tauglich ſey, und alles das ausrichten wuͤrde, was 
wir im vorhergehenden fuͤnften Theil, von dem 
Mutzen und der Kraft des Senfs ſchon angezeigt 
haben. Einen Beweis hievon giebt uns ſchon 
der alte Dioſcorides, als durch welchen wir er⸗ 


fahren, daß die Spanier, woſelbſt fie beſonders 


haͤufig wachſen ſolle, nur eben dieſen unſern Waſ⸗ 
ſerſenf ſtatt des zahmen Gartenfenfs brauchen, 
oder wenigſtens zu ſeiner Zeit gebraucht haben, 
und daß er ſchaͤrfer ſey als dieſer, daher auch den 
Urin ſtaͤrker treibe, und uͤberhaupt alle Wuͤrkun⸗ 


| 
| 


gen dieſes in groͤſſerm Grade ausuͤbe. Wollen 


wir noch vollends dem Plinius Gauben geben, 
ſo werden wir wunderbare Dinge hoͤren, und uns 
nicht verdrieſſen laſſen muͤſſen, bisweilen die Ver⸗ 


nunft ein wenig gefangen zu nehmen: Denn daß 


vermittelſt deſſelben, mit Honig oder Eſig ver⸗ 


mengt, die Sommerflecken nnd andere Geflechte 
im Geſichte vertrieben werden koͤnnen, ſagt auch 
Mathiolus, und iſt eben ſo wenig unwahrſchein⸗ 
lich, als daß ſie dem Gift der Scorpionen wider⸗ 
Rebe; ; aber daß fie unempfindlich machen fol, 

wenn 


n 
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wenn etwas davon mit Wein eingenommen wer⸗ 
de, und man daher einer guten Tracht angedroh⸗ 
ter Schlaͤge mit froͤhlichem Herzen entgegen ge⸗ 
hen koͤnne, moͤchte ich Niemand die Probe zu ma⸗ 
chen anrathen. 
N 2 

Der zahme oder Gartenſenf diefer Art iſt 
ehemals in England viel zum Gebrauch als Sas 
lat gepflanzt worden; es ſoll aber jetzo ganz aus 
der Mode gekommen ſeyn; vermuthlich, weil die 
Lebensart daſelbſt, wie allenthalben, niedlicher 
worden iſt. Und daß zu eben dieſem Gebrauche 
die junge Blaͤtter auch denen Alten gedienet ha⸗ 
ben, koͤnnen wir aus dem Galeno erſehen, als 
welcher ausdruͤcklich befohlen hat, daß man ihn 
wegen ſeiner ſtark erhitzenden Eigenſchaft, nie⸗ 
mals allein, ſondern jederzeit mit Lattichſalat ver⸗ 
miſcht, genieflen ſolle, ſonſt erwecke er leichtlich 
Kopfſchmerzen. 

In Huſten der Kinder hat Mathiolus ſehr 
viel auf die friſche Blätter nur von dem Waſſer⸗ 
fenf mit Fleiſchbruͤhe gekocht, und Zucker darun⸗ 
ter gemiſcht, gehalten, und die friſch geſtoſſene 
Blaͤtter, uͤber ſchwache Augen gebunden, ſollen 
nach ſeinem Rathe, das Geſicht ſtaͤrken. Auch 
ſagt Camerarius, es verſichern einige vor ge⸗ 
wiß, daß fie viele Jahre mit einem Pulver aus 

gleichen Theilen ſem. Erucæ und Cymini vor 
| O 3 Schlag⸗ 
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Schlagfluͤſſen und allen andern Kopfkrankhelten 
bewahrt geblieben ſeyn. 

Da aber der Waſſerſenf ſehr wuͤrkſam iſt, 
und man den Gartenſenf nicht jederzeit bey der 
Hand, oder wenigſtens jenen naͤher hat, ſo ift 
nuͤtzlich zu wiſſen, daß man ihn ſicher und mit 
eben ſo guten Succels, ſtatt des zahmen in allen 
Faͤllen, wo dieſer dienlich befunden worden, ge⸗ 
borochen koͤnne. 

6. 128. 

Hier wuͤrden wir, ehe unſer Augenmerk von 
den Uferpflanzen ganz ab, zu denen mitten im 
Waſſer ſelbſt wachſenden, ſich richtet, auch noch 
des allgemein bekannten Brunnenkreſſes, Nu ſtur- 
tium »rectum gedenken, wenn ſo ches nicht 
ſchon hinlaͤnglich im erſten Band die er Pflanzen; 
hiftorie, bey Gerenenbeit des Wleſenkreß, Car- 
damine, geſchehen wäre. Alles demaach was 
dieſem noch beyzufuͤgen nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, iſt 
zuwiſſen, daß ehemals unter der Benennung die⸗ 
fer Waſſerpflanzen eine groſſe Verwirrung herꝛ⸗ 
ſchete; da fie bald Nafturrium und Sifymbrium, 
bald Cardamine genannt, und darunter von eis 
nigen bald einerlen, bald von andern mancherley 
Pflanzen verſtanden wurden; dahero aber die 
Verdienſtvolle Bemuͤhungen, welche einige neue⸗ 
re Kraͤuterbeſchreiber ſich genommen, dieſe Ver⸗ 
wirrung auseinander zu ſetzen, und die Kennzei⸗ 


chen 
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chen einer jeden Gattung genau zu beſtimmen, 
gewiß von der gelehrten Welt mit verbindlichſtem 
Danke zu erkennen ſeyn. Nach Anleitung die⸗ 
fer neuen Eincheilung iſt der Wleſen⸗ und Bruns 
nenkreß mit einerley Stammnahmen, Cardami- 
ne, gleichwie ſie auch Pflanzen aus einem Ge⸗ 
ſchlechte ſind, bezeichnet, der Nahme Naſturtium, 
aber einem ganz andern, jedoch dieſem ſehr nahe 
verwandten Geſchlechte beygelegt worden. 
S. 129 
Nun wollen wir auch einen Blick von der 
Erde, der muthmaßlichen Mutter aller Pflanzen 
auf das derſelben vollkommen entgegen geſetzte 
Element, auf das Waſſer ſelbſt thun, ſo wer⸗ 
den wir lernen, daß nicht die Erde nur allein al⸗ 
lerley Gras und Kraut, kraft des allmaͤchtigen 
und allerweiſeſten Schoͤpfungsbefehl, hervor brin⸗ 
gen muͤſſe; ſondern, daß auch dieſes naſſe Ele⸗ 
ment hierzu geſchickt ſey. Wir dürfen hier, um 
dieſes zu beſtaͤrken, uns nicht mit Muthmaſſun⸗ 
gen behelfen, und haben mithin nicht noͤthig, 
das Vorgeben einiger, als ſey der Grund der of⸗ 
fenbaren Seen und Meere ganz mit Kraͤutern 
bewachſen, in unſern Vortheil zu verwenden; 
noch auch die vielerley Gewaͤchſe, womit die klein⸗ 
ſte Baͤchlein, beſonders aber ſtehende Waſſer, 
bisweilen bis oben angefuͤllet find, und vor jeder; 
mans Augen manchmal mit den ſchoͤnſten Blu⸗ 
O 4 men, 
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men, wie zum Exempel die weiſſe und gelbe 
Nymphea hat, prangen, zum Beweis anzufuͤtz⸗ 
ren, weil man uns mit Recht entgegen ſetzen 
wuͤrde, daß dieſe gleichwohl, da ſie aus dem 
Grund erwachſen, vermittelſt ihrer Wurzeln die 
Nahrung aus der Erde empfangen; ſondern die 
jetzt vorkommende Waſſerlinſe wird uns uͤberzeu⸗ 
gen koͤnnen, daß es auch Gewaͤchſe gebe, die 
ganz allein aus dem Waſſer erzeuget und ernaͤh⸗ 
ret werden. 
5. 130. 

Alſo hat es dem unbegrenzten und gewalti⸗ 

gen Schoͤdfer gefallen, zu mehrerer Vervielfaͤl⸗ 


tigung ſeiner Wunder, nicht nur den meiſten leb⸗ 


loſen, ſondern ſelbſt vielen belebten Coͤrpern die⸗ 
fe gemeinſchaftliche Eigenſchaft zu ertheilen: denn 


a — 2 * ** . 8 
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alſo ſehen wir aus der Geburtsſtelle, der am 


Strande der Seen und Fluͤſſe wachſenden Kraus 


ter, als zum Exempel bey uns am Ilerſtrom, die 
kleine ſchoͤne ſpaniſche Linaria, das niedrige ſchoͤ⸗ 


ne Gloͤcklein mit vollkommen runden und ſcharf 


ausgezaͤckten Blaͤttlein, iſt. Ferner aus der des 
Maurrauthen; des Sternleberkraut; einiger Al⸗ 


pengewaͤchſe; des im vorigen Spatziergang be⸗ 
ſchriebenen Robertkrauts; einiger Schwaͤmme, 
als des ſo bekannten Zunders zum Feurſchlagen, 


des Schimmels am Brod, der von den Gerbern 
alſo genannten N deren Beſchaffenheit 
Herr 
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Herr Warchant, in denen Abhandlungen der 
Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften in Paris 
ausfuͤhrlich beſchrieben hat; jener ſchoͤnen Cha⸗ 
millenblume zwiſchen den Geweyhen aus der 
Hirnſchale eines Hirſches, und des Gaͤnſerich 
aus dem Schedel eines Hecht, wovon das Tage⸗ 
buch der Kayſerlich⸗Deutſchen Geſellſchaft der 
Naturforſcher Meldung thut ꝛc. daß nicht nur dle 
fruchtbare Erde und das Waſſer mit Pflanzen be⸗ 
deckt, ſondern auch der duͤrreſte See und Fluß, die 
haͤrteſte Felſen, die Mauren, alt Holzwerk, Brod, 
Looh, Beiner und dergleichen zu Hervorbringung 
und Ernaͤhrung derſelben geſchickt ſey. 

Und abermal alſo lernen wir aus den vieler⸗ 
ley Mooß⸗Arten, Schwaͤmme und Geflechten, 
womit die Staͤmme der Baͤume beſetzt ſind, be⸗ 
ſonders aber aus der Entſtehung der Miſpeln, 
daß auch die belebte Koͤrper hiervon nicht ausge⸗ 
ſchloſſen bleiben, ſondern nicht nur das Vermoͤ⸗ 
gen, andere Pflanzen zu ernaͤhren, ſondern auch 
ſelbſt zu erzeugen befißen. | 

Es aͤuſſert ſich alſo allhier noch groͤſſere Kraft, 
als ſelbſt die Erde nicht hat: Denn dieſe erzeu⸗ 
get ſelbſten nichts und bringet nichts hervor, ſie 
bruͤtet gleichſam nur das ihr anvertraute Pflan⸗ 
zeneylein aus, und reicht ihm nachhero die zu ſei⸗ 
nem Wachsthum noͤthige Nahrung. Hingegen 
werden viele von denen obgenannten Schwaͤmmen 

O 3 und 
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und Geflechten von den Baͤumen ſelbſt erzeugt: 
Denn da viele derſelben weder Saamen noch 
Wurzel haben, und eigene Gewaͤchſe einiger 
Baumarten ſind, ſo dienet dieſes zum deutlichen 
Bewelſe, daß fie nur von dem Ueberfluſſe des 
Safts derſelben Bäume entſtehen, ſtatt daß ans 
dere die Saamen tragen, wie theils Moosarten 
ſind, auch die dem Baum zu ſeinem elgenen Un⸗ 
terhalt noͤtzige Nahrung oft dermaſſen an ſich 
ſchlucken, daß die Baͤume ſelbſt, nach Wahrneh⸗ 
mung der Landleute, bis wellea, wenn dieſe frem⸗ 
de Gaͤſte in allzugroſſer Ar zahl den ganzen Stamm 
beſetzen oder uͤberwachſen, darüber zu Grunde 
gehen muͤſſen. 

Der Niſpel kan zwar zu der Claſſe der er- 
ſten nicht gerechnet werden: denn das hievon ge⸗ 
fälre Urtdell des ehemahlig Tuͤbingiſchen Lehrers 
Rudolph Jacob Tammerer, iſt fo überwiegend 
und die Erfahrungen des engliſchen Colbatſch 
und unſers Rajus fo uͤberzeugend, daß von der 
Entſtehung und Fortpflanzung deſſelben vermit⸗ 
telſt des Saamens kein Zweifel mehr übrig bleibt, 
obſchon Scaliger und beyde Bauhini, denen 
dieſes ebenfalls behauptenden Alten, hierinnen 
ſcharf widerſprochen haben. 

Wir haben ihn aber auch zum Beweiſe in 
dieſer Claſſe nicht noͤthig. Der Lerchen Linden 


Holder ⸗Roſenſchwamm, das Eichenlungenkraut, 
Aga- 
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Agaricus, Fungus Tiliæ, Sambuci, Cynos- 
bati, Pulmonaria arborea, und die vielerley 
Gall, find Zeugen genug. 

8. 131. 

Gehen wir zu den Waſſern wieder zuruͤcke, 
ſo werden wir bey genauer Betrachtung der 
Waſſerlinſen, worzu wir uns anjetzo ſchicken 
wollen, finden, daß es ſich mit ihnen eben auch 
alſo verhaͤlt, nur mit dieſem Unterſcheld, daß, da 
jene nur aus dem Ueberfluſſe des Safts der Baͤu⸗ 
me entſpringen, man ein gleiches hingegen von 
dieſen nicht ſagen koͤnne: Denn diefes Waſſerge⸗ 
waͤchs, welches die Oberflaͤche der ſtehenden Wal; 
fer bisweilen ganz bedeckt, ſenkt feine zarte haare 
aͤhnliche Wuͤrzelein, womit ein jedes Blaͤttlein 
verſehen ift, entweder unmittelbar nur in das 
Waſſer und zieht daraus vermittelſt derſelben ſel⸗ 
ne Nahrung, oder befeſtiget dieſelbe hoͤchſtens an 
dem nahe dabey ſchwimmenden Mooß. Es giebt 
derſelben vornemlich viererley Arten. Die Blaͤtt⸗ 
lein der allgemeinſten jedermann bekannten haben 
an der untern gegen dem Waſſer gerichteten Sei⸗ 
te, eben dieſelbe grüne Farbe, die fie oben zei⸗ 
gen; ſtatt daß die zweyte Gattung daſelbſt ſchwaͤrz⸗ 
lich oder vielmehr roͤthlich iſt, und ſich allein hier⸗ 
durch, und die etwas groͤſſere Blaͤttlein, von dies 
fer unterſcheidet. Die dritte Art hingegen, wel⸗ 
che im Elſaß waͤchſet, hat dreygetheilte Blaͤttlein, 
und 
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und die vierdte, die im Sundgau, beſonders aber 
auch in der Gegend um Straßburg zu finden iſt, 
hat viel groͤſſere kreutzformig viergetheilte, oder 
einem vierblaͤtterigen Kleeblatt ähnliche, Dieſe 
letztere gehet von den vorhergehenden, nebſt dem, 
daß die Bildung der Blaͤttlein ſo verſchieden iſt, 
auch noch in wichtigern Stuͤcken ab. Sie hat 
ordentliche Wurzeln, welche ſie in den Grund 
ſenket, und nahe dabey unten im Waſſer auf kurs 
zen eigenen Stielen ein paar Unſenfoͤrmige brau⸗ 
ne Früchte oder Saamenkoͤrner. 
8.13 
An denen gemeinen Gattungen hat alis N 
nerius und Micheli auch kleine Saamenkoͤrn⸗ 
lein, oder etwas denſelben aͤhnliches, in dem 
Mark oder auf dem Ruͤcken der Blaͤttlein; Er⸗ 
ſterer auch ſogar Bluͤmlein mit zwey Blaͤttlein 
ohne Kelch entdeckt, und in dem Tagebuch der 
Kayſerlich Deutſchen Geſellſchaft der Naturfor⸗ i 
ſcher davon Nachricht gegeben. Es hat aber 
beydes, auſſer ihnen, bisher von ſo vlelen vor⸗ i 
fihtigen Kraͤuterkundigern Niemand wahrneh⸗ 
men koͤnnen Worzu ſollte auch dieſem Gewaͤchs 
der Saame nutzen? Da, wie wir unten hören wer? 
den, es ſich eben alſo, wle die zuerſt durch Monſ. 
Trembley in Engelland, daran wahrgenom⸗ 
mene Polypen fortpflanzt, und der fuͤrſichtige 
Wery in Paris ſchon zu Anfang dieſes Seculi 
ui in 
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in denen Geſchichten und Gedenffchriften der koͤ⸗ 
niglich franzoͤſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten mit ſcheinbaren Gruͤnden und Erfahrungen 
erwiefen hat, daß die Natur nicht allein nur an 
Saamen und Eylein, nach der damaligen faſt 
allgemeinen Meynung, gebunden ſey; ſondern 
noch mehr Wege habe, wodurch ſie die Erhal⸗ 
tung und Fortpflanzung der vielerley erſchaffenen 
Arten, ſowohl im Gewaͤchsreich, als auch ſelbſt 
im Thlerreich bewuͤrke. Von Monſ. de Reau⸗ 
mur, dieſem vortreflichen Naturforſcher und 
Goͤnner der Fremden in Paris, beſonders, wie 
wir ſelbſt waͤhrend unſerm Aufenthalt daſelbſt er⸗ 
fahren haben, der Deutſchen, deſſen an ſich ſchon 
hoͤchſtſchaͤtzbares Animalien und Inſektencabinet, 
deßwegen noch mehrern Werth hat, weil es allen 
Liebhabern ſo mildreich offen ſteht, iſt dieſes letz⸗ 
tere noch mehrers beſtaͤtiget worden dadurch, daß 
er eben wie obgedachter Trembley in Engelland, 
ein anderes Wurm oder Doinpenförmiges In⸗ 
ſekt entdecket hat, woraus, wenn es in etliche 
Stuͤcke zerſchnitten worden, in wenig Stunden 
Zeit, eben ſo viel, als der Stuͤcke waren, leben⸗ 
dige, dem vorigen zerſchnlttenen ganz gleiche 
Wuͤrmlein entſtunden. | 
977 | 

Unſere Waſſerlinſe ſowohl die gemeinſte Eleis 
ne, als auch die zweyte gröffere Gattung, hat 
5 | und 
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und bedarf demnach weder Saamen noch Blu⸗ 


men; weil aus ihren Linſenfoͤrmigen Blaͤttlein, 
welche man fuͤglich, ihrer Geſtalt und Dicke we⸗ 
gen, Fruͤchte nennen koͤnnte, an den Seiten im⸗ 


mer neue ihres gleichen hervorgetrieben werden; 


ſo daß neben jeden groͤſſern zwey bis drey derglei⸗ 


chen junge Nachkoͤmmlinge, bisweilen noch meh⸗ 


rere zu ſehen find, wodurch fie ſich hinlaͤnglich 
fortpflanzen, ja nicht ſelten dergeſtalt vermehren 


koͤnnen, daß ſie, wie ſchon oben erwaͤhnet wor⸗ 


den, manchmal in ſehr breite Waſen erwachſen, 
und ganze Weyher bedecken. 


Ein jedes dieſer Blaͤttlein, die kleinen jun⸗ 
gen ſowohl, als die aͤltern, ruhet auf einem von 


denen obgenannten weiſen zarten, haaraͤhnlichen 


Fäden, deren elne groſſe Anzahl in einander ver⸗ 


wirrt und gleichſam verwachſen unter dem Waſ⸗ 


n 


E "A 


ſer ſind. Adrianus Spigelius will, daß auch 
Wuͤrzlein daran befindlich ſeyn, und wundert ſich, 
daß noch niemand ſie bis zu ſeiner Zeit wahrge⸗ 


nommen habe. Er verſteht aber vermuthlich 
eben dieſe zarte Faͤden darunter: Denn auſſer 


dieſen hat noch niemand etwas mehrers Wurzel⸗ 


aͤhnliches daran gefunden. Sie ſind auch der 


Wurzeln, weil ſich dieſe in das Waſſer verlleh⸗ 


ren und den Dienſt der Wurzeln verſehen, zu ih⸗ 


rer Nahrung eben ſo wenig, als des Saamens 


zu ihrer Fortpflanzung benoͤthiget; oder vielmehr 


jene 
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jene zarte Faͤden koͤnnen ihrer Verrichtung und 
Nutzeus wegen, den ſie den Pflaͤnzlein leiſten, 
gar fuͤglich feibjt Wuͤrzlein genannt werden. 

| $. 134. 

Es gehört alſo dieſe Waſſerpflanze, nach uns 
ſers Roy Einthellung, und denen Beſtandthei⸗ 
len, die von jedermann wahrgenommen werden 
koͤnnen, unter die un vollkommene Gewaͤchs, 
und zwar zu denen, die, wie noch mehr andere, 
als das Natterzuͤnglein, Ophiogloſſum, und 
die meiſte Waſſerpflanzen, die beſtaͤndig un⸗ 
ter dem Waſſer bleiben, ihrer beſondern Bil⸗ 
dung wegen, zu keiner der uͤblichen Claſſen ge⸗ 
rechnet werden koͤnnen. Wir wollen ihr auch ſo 
lange in dieſer Claſſe ihren alten angewieſenen 
Platz laſſen, bis die zwey blatterichte Vallisneri⸗ 
ſche Bluͤmlein fo deutlich werden, daß fie auch 
von andern und uns geſehen werden mögen. 

Sowohl ihr franzoͤſiſcher Nahme, Lentille 
d’eau, als auch der deutſche und lateiniſche, Lens 
paluftris, rührt von der Linſenfoͤrmigen Geſtalt 
der Blaͤttlein her. 

Bey angehenden Winter, ehe die Waller 
noch zufrleren, verſchwinden fie ſchnell, faſt auf 
einmal, und erſcheinen bey inſtehendem Fruͤhling 
eben ſo haͤufig und ſchnell wieder; ſo, daß man 
meynen ſollte, ihr Werden und Verderben ge⸗ 
ſchehe beydes urploͤtzlich; aber man irret ſich hler⸗ 

innen. 
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innen. Sie ſterben im Herbſt nicht ab, ſondern 
ſenken ſich nur auf den Grund; ſo, wie ſie auch 
im Fruͤhling nicht aufs neue erſt entſtehen, ſon⸗ 
dern aus dem Grunde nur wieder empor kommen. 
Dieſe Begebenheit verdienet wohl zu fragen: 
Wer hat dieſes Verſtandloſe Geſchoͤpfe gelehret, 
daß es zu feiner Erhaltung bey angehender Kal, 
te ſich unter das Waſſer begiebt? Was iſt die 
wahre, natürliche, oder in dem Laufe der Natur 
gegründete Urſache hievon, daß es nach Erfor⸗ 
derniß ſeiner Umſtaͤnde, bald unter das Waſſer 
ſinken, bald wleder empor kommen, und alſo bald 
ſchwerer, und auch wenn es noͤthig, wieder leich⸗ 
ter als das Waſſer werden kan? Geſchieht es 
vermittelſt einer ihm angebohrnen Eigenſchaft, 
kraft welcher es um die Herbſtzeit ſchwerer, im 
Fruͤhling aber leichter wird, und mithin noth⸗ 
wendig zu Grunde ſinken und wieder aufſteigen 
muß? Oder beſitzt fie etwas ſolches, daß ſich eben 
zu der Sonnenwaͤrme, wie das Eiſen zum Ma⸗ 
gnet verhaͤlt, und kan mithin die warme Luft ſie 
auch aus den tiefſten Abgrund herauf ziehen, die 
Kälte aber wieder zuruͤck hinunter ſtoſſen? Hun⸗ 
dert dergleichen Fragen koͤnnte man noch thun, 
ohne weitern Nutzen davon zu haben, als daß 
wir mehrers uͤberzeugt werden, daß wir vieles 
noch nicht wiſſen, und oft um weit entfernte Din⸗ 
ge uns bemuͤhen, dagegen aber das allernaͤchſte 
uͤberſehen und verſaͤumen. 5. 136. 
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So merkwuͤrdig aber dieſe, vielen Waſſer⸗ 
pflanzen gemeinſchaftliche Begebenheit iſt; ſo iſt 
doch das, was Dalechampius und Mathio— 
lus von unſern Waflerlinfen ferner berichten, noch 
welt wichtiger. Dieſem zufolge ſollen fie, wenn 
durch Ueberſchwemmung etwas davon aus den 
ſtehenden in flieflende Waſſer gefuͤhret wird, und 
an derſelben Geſtade hangen bleibt, auf dem 
Land in ganz andere Waſſerpflanzen, vornehmlich 
aber in eine Art Brunnenkreß ſich verwandeln. 
Sie ſollen mit ihren zarten Faͤden in die Erde 
einwurzeln, und ſodann beym weitern Fortwach⸗ 
ſen ihre vorige Geſtalt gaͤnzlich verlieren, in die 
Hoͤhe ſich erheben und in ein ander Geſchlecht 
übergehen. Weder Rajus noch einer von fels 
nen Nachfolgern, hat dieſes glauben wollen. Es 
iſt auch dieſer Unglaube keinem, der es nicht ſelbſt 
geſehen, zu verargen. Dalechampius, der er; 
ſte Wahrnehmer dieſes Wunders nach dem Ma⸗ 
thiolo, hat ſich ſelbſt ſehr daruͤber gewundert: 
Und wie bald hat es geſchehen koͤnnen, daß etli⸗ 
che Saamenkoͤrnlein von einer Waſſerpflanze, 
vor oder nach der Ueberſchwemmung und Veraͤn⸗ 
derung ſeiner Geburtsſtelle, auf den an das Ufer 
geſchlemmten Waſſerlinſenwaſen gefallen, darauf 
hangen geblieben, und nachhero mitten in dem⸗ 
ſelben aufgegangen ſind, ſo, daß dieſe aufgegan⸗ 
Vl. Band. P gene 
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gene Pflanzen dem Anſehen nach haben ſchelnen 
koͤnnen, als ſeyn es ſelbſt die Linſen, die in ein an⸗ 
der Gewaͤchs ausgewachſen? 
Wer mit einem nach Neuigkeiten beglerigen N 
Sinn ausgeht, der glaubt leicht, was er wuͤnſcht, 
um nur die Freude und den Ruhm einer neuen 
Entdeckung zu haben. h 
Es iſt noch nicht lang, daß wir ſelbſt an dem 
Ufer eines kleinen Bachs ziemlich viele Aecker⸗ 
pflanzen wahrnahmen. Wir verwunderten uns 
um ſo mehr daruͤber, weil dieſes Ufer an eine 
groſſe fette Waſſerwieſe graͤnzt: Allein unſere 
Verwunderung hoͤrte bald auf, als wir beobach- 
teten, daß das gegenſeitige Ufer an die um ein 
ziemliches höher liegende Straſſe und Ackerfelder 
ſtieß; der Schlamm, die Unreinigkeit und der 
Sand dieſes Bachs an dasjenige Ufer, wo dieſe 
Pflanzen wuchſen, ausgeſchlagen worden, und 
wir mithin hieraus leicht die Urſache und Weiſe 
einſehen konnten, wie der Saame von dieſen 
fremden Pflanzen durch einen Regenguß von de⸗ 
nen Feldern hat koͤnnen in den Bach, und von 
da vermitteiſt des ausgeworfenen Sandes und 
Schlammes an das gegenſeitige Ufer und Rand 
der Wieſen gebracht werden. Hr. Philipp 
Muͤller führt in feinem Gartner: Lexico ein 
ähnliches Exempel von dem Senf an, welcher 1 
auf der Inſul Ely in Cambridgeshire an denen 
Orten, 
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Orten, wo ehemalen eine groſſe Ueberſchwem⸗ 
mung war, wild waͤchſet, und wovon die Ein⸗ 
wohner geglaubt, er ſey ohne Saamen von ſich 
ſelbſt entſtanden, die Gelehrten aber daſelbſt hin⸗ 
laͤnglich erwieſen haben, daß der Saame durch 
die Ueberſchwemmung hergebracht worden ſey. 

8. 136. 

Zum Dienſte der Menſchen iſt dieſe zwar ge⸗ 
ring ſcheinende Pflanze nicht ganz ungeſchlckt: 
denn ſie kan ſowohl in der Arzney als Haushal⸗ 
tung genutzt werden. 

In der Arzney iſt der innerliche Gebrauch 
davon wichtiger und der Nutzen gewiſſer, als bey 
dem aͤuſſerlichen. Sie wird zwar auch aͤuſſer⸗ 
lich als eln Ueberſchlag gebraucht, von theils Al⸗ 
ten, und auch von Tournefort, wider Entzuͤn⸗ 
dungen, Rothlauf, rothe Augen wegen ihrer kuͤh⸗ 
lenden Eigenfchaft angeruͤhmt. Wir halten aber 
dafür, daß es mit groſſer Vorſicht geſchehen muͤſ⸗ 
ſe, und nach der Erfahrung und Meynung Gari⸗ 
delli ſelten ohne Schaden ablauffe. Bey Ent⸗ 
zuͤndungen ſind aͤuſſerlich kuͤhlende Dinge, wenn 
ſie nicht auch zugleich eine zertheilende Eigen⸗ 
ſchaft haben, niemals von groſſem Nutzen, brin⸗ 
gen aber vlelfaͤltig ſehr wichtiges Nachtheil, be⸗ 
ſonders wenn die aus ihren Gefaͤßlein getretene 
oder darinn geſtockte Feuchtigkeit, ſchon einige 
Tage fo verdicket iſt, daß derſelben Umlauf gaͤnz⸗ 

P 2 


lich 


228 Deconomifche 


lich gehemmet, und fie mithin in dle groͤſſere A⸗ 
dern nicht wieder zuruͤck getrieben werden kan: 
Denn in dieſem Falle muͤſſen dergleichen Arzneyen, 
die vermittelſt der Schwaͤrung noͤthige Abſonde⸗ 
rung des verſtorbenen Theils von dem gefunden 
nothwendig verhindern, und dagegen den Brand, 
das iſt, die Abſterbung der naͤchſt liegenden noch 
gefunden Theile, durch die Erkältung befördern. 
Statt alſo, wo es einmal ſo welt gekommen iſt, 
mit kuͤhlenden, zuruͤcktreibenden oder auch zerthei⸗ 
lenden Mitteln, wie vielfaͤltig durch den ſoge⸗ 
nannten ſchwarzen Ueberſchlag mit Vitriol, A- 
laun, Gallaͤpfel, oder auch aufgeſtreutem Bley⸗ 
welß und derſelben Salbe, geſchieht, wider den 
Fortgang des Uebels zu kaͤmpfen; iſt viel beffer, 
ja hoͤchſt noͤthig, man nehme erwaͤrmende und er⸗ 
hitzende Dinge, als da find: warme Fußbaͤder, | 
wenn der Schaden am Fuß iſt; warme Wein⸗ 
umſchlaͤg mit erhitzenden Kraͤutern, als Wermut, 
Lachenknoblauch, Abſynthium., Scordium, und 
dergleichen, welche juſt das Gegentheil verrich⸗ 
ten; das iſt, den Einfluß der Saͤfte und Lebens⸗ 
geiſter in das kranke Glied befoͤrdern und ver⸗ 
mehren; damit durch dieſen vermehrten Ein fluß 
der todte Theil, es ſey durch Schwaͤrung oder 
Faͤulung je eher je lleber n werden 
möge, 


8. 137% 
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Bey dem innerlichen Gebrauch hingegen 
iſt weniger Vorſicht noͤthig, ob er gleich wichtiger. 
iſt. Da ſte eine eroͤfnende, beſonders aber ſtark 
Urintreibende Kraft beſitzt, ſo kan nirgends da⸗ 
mit groſſer Schade, oder nur in ſeltenen Faͤllen 
geſchehen; dagegen aber in den meiſten Chronk⸗ 
ſchen oder langwierigen Krankheiten, die ihren 
Urſprung aus Verſtopfungen haben, viel heilſa⸗ 
mes verrichtet worden. Alſo iſt der Saft der⸗ 
ſelben von einigen, als dem Deodato von Che⸗ 
minois aber die Pflanze ſelbſt in Wein einge⸗ 
weicht, zu Zertheilung der Gebluͤtsverſtopfungen 
nuͤtztiich befunden worden. Insbeſondere hat ein 
erfahrner engliſcher Arzt, D. Bates, ſie fuͤr ein 
Specificum und Secretum wider die Geibſucht 
nicht nur gehalten, ſondern auch dafuͤr befunden. 
Unſer Rojus hat aus deſſelben hinterlaſſenen 
Handſchriften uns davon, und der Art des Ges 
brauchs Nachricht gegeben; dieſer beſtehet darin. 
nen, daß man einen guten Theil dieſer Pflanze 
in. Wein einweiche, und von dieſem Wein alle 
Morgen zwoͤlf Loth neun Tage lang trinke. 

Wie leicht iſt nicht dieſe Zubereitung, und 
mit wie wenigem Koſten und Muͤhe koͤnnte ſich 
mancher damit ſelbſt curiren! Schade! daß der⸗ 
gleichen gruͤndliche und gewiſſe Erfahrungen ſel⸗ 
ten bis zur Wiſſenſchaft des gemeinen Mannes 

| Y 3 gelan⸗ 
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gelangen. Und wie verdient aber würde nicht 
ein reicher Capitaliſt, der keine Leibeserben hat, 
ſich um das menſchliche Geſchlecht machen; wie 
gewiß wuͤrde er ſeine Abſicht bey abgehender 
Nachkochmenſchaft aus ſeinen Lenden, ſein An⸗ 
denken gleichwohl zu verlaͤngern, erreichen; wenn 
er ſtatt anderer milden Stiftungen, eine kurze 
deutliche Beſchreibung, nur von der kleinen An⸗ 
zahl Pflanzen, deren Wuͤrkungen durch oͤftere 
Erfahrungen und richtig gemachte Anmerkungen 
auſſer allen Zweifel geſetzt, und wider ſolche Krank⸗ 
heiten gerichtet find, die oft vorkommen und je 
dermann kennt, verfertigen, in Druck geben, 
und dem gemeinen Stadt und Landmann feines 
Vaterlandes, Haus fuͤr Haus, umſonſt austhei⸗ 
len lieſſe. Ein ſolches Liebeswerk würde gewiß 
in kurzer Zeit mehr Nutzen ſchaffen, als die mei⸗ 
ſte ſeithero gemachte nuͤtzliche Erfindungen deß⸗ 
wegen nicht geleiſtet haben, weil die wenigſte ei⸗ 
ne Kaͤnntniß davon erlangen. 
§. 138. | 
Der Haushaltung koͤnnte dieſes Pflaͤnzlein 
ebenfalls mehr Nutzen bringen, als es bisher 
nicht gebracht hat. Es iſt zwar bekannt, daß 
die Endten und die Gaͤnſe dieſelbe ſehr gerne frefe 
ſen; dieſes gefraͤßige Geflügel auch zu ihrem Uns 
terhalt einen guten Theil Futter erfordere. Aber 


wir erfahren und ſehen doch niemals, daß der 
Land⸗ 
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Landmann theils vor diefe, theils auch, nach An. 
weiſung Glorez, zur Speis fuͤr die Huͤner, eis 
nen Vorrath davon mit einem Sieb oder Rechen 
aus dem Waſſer ziehe, und mit Kleyen vermiſcht 
ſie ordentlich verfuͤttere. Der groͤßte Theil, wo 
nicht alles, bedecket vielmehr den ganzen Som⸗ 
mer hindurch, die ſtehende Waſſer vergeblich, 
und ſinket endlich, nachdem es feine Dienfte den 
Menſchen lang genug angetragen, und ſich ſelbſt 
feil geboten hat, wieder unter. Ruͤhrt diefe 
Nachlaͤßigkelt vielleicht von dem beſondern See⸗ 
gen unſers Vaterlandes her, und iſt ſie eine Fol⸗ 
ge davon? So koͤnnen wir gewiß den Schoͤpfer 
fuͤr elnen ſolchen Ueberfluß nicht genug preiſen, 
der uns in Stand ſetzt, daß wir nicht noͤthig has 
ben, zur Fuͤtterung fuͤr unſer Vieh die Flußpflan⸗ 
zen, die ohnehin zu einem andern Gebrauch er⸗ 
ſchaffen zu ſeyn ſcheinen, anzuwenden, oder auf 
deren Zubereitung und Erhaltung viel zu denken, 
wie wir aus denen Schwediſchen Abhandlungen 
erſehen, daß andere Nationen zu thun für gut 
befunden: denn daſelbſt iſt erſt kuͤrzlich der Wur⸗ 
zeln des Katzenſchwanz, einer beſondern See⸗ 
pflanze, wovon Hr. Wallner eine Beſchreibung 
gellefert, mit Ruhm in Futtermangel für Horn⸗ 
und Zugvich gedacht, und die W:ife, fie im Wins 
ter unter dem Eis aus dem Grunde mir einem 
beſonders hierzu leicht zu bereitenden Werkzeuge 
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herauszuhohlen, auszuwaſchen, und zur Fuͤtte⸗ 
rung zuzubereiten, gezeigt worden. 

Noch muͤſſen wir einen Haushaltungsnutzen, 
der mit der Zeit vielleicht wichtiger, als dieſer iſt, 
werden koͤnnte, anzeigen. Dle unter das Waſ⸗ 
ſer gehende Faͤden oder Zaſern ſind ſehr zaͤhe und 
Nervenreich, auch haben fie wenigſtens Flachs ⸗ 
laͤnge, ſo daß ſie zur Verfertigung einer Art 
Flachs ganz tauglich ſcheinen. Veelleicht giebt 
ſich jemand die Muͤhe, in Zukunft Verſuche da⸗ 
mit anzuſtellen. Es iſt ja eben ſo wenig daran 
gänzlich zu zweifeln, als erſt vor kurzem eln glel⸗ 
ches mit den Hopfenranken, ſelbſt allhier mit gu⸗ 
tem Erfolg geſchehen, und ſich zu verwundern 
iſt, daß es bisher e geblieben. 

8. 139. 

Wir koͤnnen die Waller noch nicht ganz ver⸗ 
laſſen. Bisher haben wir uns nur auf der q- 
berflaͤche aufgehalten; jetzo muͤſſen wir noch einen 
Blick auch denjenigen Pflanzen goͤnnen, welche 
aus derſelben Grund herfuͤr wachſen. 

Sie theilen ſich hauptſaͤchlich in drey Hee⸗ 
re, wovon die von dem erſten, welche den mei⸗ 
ſten. Theil ausmachen, ganz aufrecht ſtehen. 
Das Binſengeſchlecht, die Zanichellia, Lenti- 
bularia, Sagitta aquatica, Butomus, Sparga- 
nium, Pinaftella Ruppii, find darunter von 
den wichtigſten. Die der andern Gattung hin⸗ 


gegen, 


| 


hieher. 
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gegen, ſchwimmen gleichſam in dem Waſſer und 
kommen niemals über daſſelbe empor. Ste ger 
hen alſo durch ihr in die Flaͤche gerichtes Wachs⸗ 
thum noch weiter als die der erſten Claſſe von 
den Pflanzen der Erden ab. Doch ſind der Ge⸗ 
ſchlechter nicht fo viel als jener; hingegen wach⸗ 
fen fie viel haͤuſiger beyſammen als die meifte, mit 
Ausnahme der Binſen, von jenen, und eben ſo 
gern in flieſſenden kleinen Quellenbaͤchlein, als 
ſtehenden Waſſern. Die meiſten ſind entweder 
Seeſalden, Potamogeton, oder Meergras, al- 
ga, Arten. Die von der dritten Claſſe aber 
ſchwimmen zwar mit ihren mehrentheils breiten 
Blaͤttern auch auf der Oberflaͤche des Waſſers, 
als wie die Waſſerlinſen und ihres gleichen, ihre 
Wurzeln hingegen gruͤnden ſich unten, und die 
Blumen, welche bey den meiſten, die ſchoͤnſten 
unter den Waſſerpflanzen ſind, heben ihre Haͤu⸗ 
pter uͤber das Waſſer empor. Dle Seeroſe, der 
Froſchbiß und das ſaure Floͤhkraut, Nymphea, 
Morſus Ranæ, Perficaria fluitans, gehören 


§. 140. 

Wir wollen von jeder Gattung kuͤrzlich eines 
naͤher betrachten. Unter denen aus der erſten 
Ordnung oben mit Nahmen genanten, waͤchſet, 
auſſer den Vinſen, deren vlelerley Arten überall 


zu ze. find, nur allein das Sparganium in 


P 5 hieſi⸗ 
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hleſiger Gegend; die übrigen hingegen wachſen 
alle haͤufig um Regenſpurg. Gegentheils iſt un⸗ 
ſere Nachbarſchaft an den Flußkraͤutern aus der 
andern Claſſe deſto reicher, und dieſe ſchoͤne 
Reichsſtadt um fo viel armer. Da wir unferm 
Vaterland vorzuͤglich zu dienen uns verbunden 
erachten; ſo wird uns Niemand verargen, wenn 
wir jenes zur genauern Betrachtung dieſem vor⸗ 
ziehen. 
S. 141. | 

Es wird auf deutſch Riedknoſpen und 
Degenkraut, lateiniſch, Sparganium genannt, 
und erwaͤchſet mitten in den kleinen Ried. und 
Blaicherbaͤchlein aus einer ſchwaͤrzlich zaſerichten 
Wurzel, mit einem ziemlich ſtarken, bis zwey Fuß 
langen, ſchwammigten, runden Stengel, woran 
ohne Ordnung auf allen Seiten, jedoch ſparſam, 
lange, ſchma e, ſaftreiche, am Rand geſchaͤrfte, 
grasartige Blätter ſtehen. 

Der Stengel vertheilt ſich thells in etliche 
Zwelge, theils bleibt er auch unzertheilt und 
ganz allein. 

Die wechſelsweiſe an deſſelben Seiten hart 
angewachſene Fruͤchte haben die Groͤſſe einer Ha⸗ 
ſelnuß, ſind ſtachlicht anzuſehen, rund, und beſte⸗ 


hen aus vielen kleinen in eine Kugel zuſammen 


gewachſenen, harten, fleiſchigten Saamenbehaͤlt⸗ 


niſſen, in deren jedem ein bis zwey mehlichte 


Koͤr⸗ 
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Koͤrner eingeſchloſſen ſind. Sie entſtehen nicht 
aus denen, an dem obern Theil des nehmlichen 
Stengels auf eben dieſe Art an einer Kugelform 
beyſammen ſitzenden Bluͤmlein, ſondern erwach⸗ 
ſen unter und von dieſen abgeſondert, obgleich 
an einem gemeinſchaftlichen oder eben dem nehm⸗ 
lichen Stengel, vor ſich allein. 

Die Bluͤmlein aber, welche an vielen kleinen 
Kügelein, den Gipfel des Stengels einnehmen, 
find ganz unfruchtbar, haben auch keine gefaͤrbte 
Blumenblaͤttlein, ſondern nur eine Menge Staub⸗ 
faͤden, welche in einem mooßartigen Gewebe ſtatt 
des Kelchs ſitzen. 

| $, 147, | 

Aus der andern Gattung verdienen die 
Seeſalden vorzuͤglich unſer Augenmerk, weil 
ihr Geſchlecht ſehr zahlreich iſt, und ſie einander 
an Geſtalt ſehr ungleich find: Denn was iſt, 
auſſer einer Gleichheit in den unſcheinbaren Bluͤm⸗ 
lein und dem darauf folgenden Fruchtzaͤpflein, 
ſonſt noch aͤhnliches zwiſchen derjenigen Art, die 
obenſchwimmende ovalrunde Blaͤtter hat, mit 
der, welche dem, zu beſſerm Gebrauch dieſer 
Pflanzenhiſtorie, mit Fleiß verfertigtem Herba- 
rio vivo portatili einverleibet worden iſt? Die 
Blatter von diefer beſetzen den Stengel paarwels 
ohne allen Stiel ganz gedrungen oder ſo zahlreich 

hintereinander, daß dieſer faſt nicht geſehen wer⸗ 
den 
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den kan; fie find dabey nur ganz klein, vornen 
zugeſpitzt, und glaͤnzen beſtaͤndig, als waͤren ſie 
mit Oel getraͤnkt. Caſpar Bauhin nennt ſie 
daher im lateiniſchen Potamogeton foliis latis 
ſplendentibus. Zwiſchen dieſen erwachſen an 
kurzen kleinen Traͤublein etlich grasfarbene vier⸗ 
blaͤtterige Bluͤmlein ohne Kelch, welche zeitlich 
abfallen, und deren jegliches vier bloſſe, gras⸗— 
farbene Saamenkoͤrnlein zuruͤck laͤſſet, welche 
eben fo wie die Bluͤmlein an einem Kopf, auf eis 
nem kurzen bloſſen e ganz gedrungen bey⸗ 
ſammen ſtehen. 


8. 143. 
In der dritten Claſſe, oder unter denjeni⸗ 


gen, deren Blaͤtter einzeln auf dem Waſſer 
ſchwimmen, die Bluͤthen aber aufrecht ſtehen, iſt 


eine Art aus dem Floͤhkrautgeſchlecht, deßwegen 


beſonders merkwuͤrdig, weil ſie keinen beiſſenden, 


ſcharfen Geſchmack hat, wie die andere Arten, 
ſondern vielmehr gelind, ſauer und anziehend iſt, 
auch, wenn bey Ausraͤumung der Waſſergraͤben, 
Weyher oder Teiche etwas davon mit dem Schlam̃ 
an das Ufer geworfen wird, daſelbſt eben ſo gut 


erwachſen kan, aber ſeine Geſtalt in etwas ver⸗ 


aͤndert, aufrecht, wie andere Erdenpflanzen, er⸗ 


waͤchſet, ſpitzigere, ſchmaͤhlere, etwas rauhere und 


dem Weldenlaub mehr aͤhnliche Blätter bekommt, 
und 
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und erſt im zweyten oder dritten Jahr zur Bluͤ⸗ 
the gelanget. 

Sie iſt alſo eine Planta Amphibia oder ein 
ſolches Gewaͤche, welches ſowohl im Waſſer als 
auf der Erden ſeine Nahrung findet, und uns 
lehret, daß durch die veraͤnderte Nahrung und 
Wachsthumsſtelle, auch der coͤrperliche Bau und 
deſſelben Bildung veräudert werde. 

Jungermann hat zuerſt die ſaure und zu⸗ 
ſammenziehende Eigenſchaft daran entdeckt. Sie 
wird daher auch von einigen Perficaria acida 
Jungermanni genannt, und Hr. Prof. Schul⸗ 
ze zu Halle hat Anno 1735. eine eigene Prob; 
ſchrift davon gefchrieben, wovon ein Aus ug von 
dem berühmten Verfaſſer oder Sammler des 
Nuͤrnbergiſchen Commercii litterarii, Hrn. Dr. 
Trew, dieſen nuͤtzlichen Sammlungen zwey Jahr 
hernach ein verleibet worden iſt. 3 

Ihre Bumenftengel find, fo lang fie an ih⸗ 
rem natuͤrlichen Geburtsort, mitten in denen ſte⸗ 
henden Waſſern ſich befindet, kaum Fingerslang, 
bloß, ſtark und enden ſich oben mit blaßrothen, 
an einem Kopf oder Kolben gedrungen beyſam— 
menſtehenden vielen kleinen Bluͤmlein, welche Fels 
ne Blaͤttlein, ſondern nur Staubfaͤden und el— 
nen fuͤnfgetheilten Kelch haben. Dleſe Blumens 
koͤlblein ragen über das Waſſer herfuͤr, und glei⸗ 
chen den Blumenkolben der Natterwurz, Biſtorta, 


faſt 
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faſt vollkommen; die Blaͤtter hingegen ſchwim⸗ 
men auf dem Waſſer an langen Stielen, find et⸗ 
was ſtumpfer und breiter als das gemeine Wei⸗ 
denlaub, dick im Anfuͤhlen und gelb gruͤner 
Farbe. 


$. 144. 

Den Nutzen, den das Floͤhkrautgeſchlecht 
uͤberhaut in der Arzney hat, der ſehr groß ſeyn 
und ſich ſogar bis auf ſympathetiſche Curen er⸗ 
ſtrecken fol, wollen wir anzufuͤhren, auf beſ⸗ 
ſere Gelegenheit erſparen; hier aber nur des⸗ 
jenigen mit wenigem gedenken, den dieſe Waſſer⸗ 
Species ganz beſonders und vorzuͤglich lel⸗ 
ſtet. Es ſoll die Steinzermalmende Kraft, wel: 
che dieſen Pflanzen zugeſchrieben wird, und von 
den meiften der beiffenden Gattung, hydropiper, 
ehemahlen zuerſt von Carrichter, faſt hundert 
Jahr hernach aber auch von Boyle und ſeinen 
Nachfolgern, beygelegt worden iſt, nach dem Ur⸗ 
theil Boerhavii, vielmehr dieſer gelinden, an 
ziehenden Waſſerart eigen ſeyn: Denn alſo ſoll 
in Engelland ein gewiſſer Mann mit diefer Pflan⸗ 
ze und den daraus gepreßten Saft alle mit Stein 
und Grieß beſchwerte von ihrem Uebel befreyet, 
und dieſes Huͤlfsmittel als eine groſſe Heimlich⸗ 
keit gehalten haben. Auch bezeuget obgedachter 
Hr. Dr. Trew in dem Commer. litter. nori- 
co, wle ihm von gewiſſer Hand bewußt ſey, daß 

in 
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in einem Frauenkloſter in der Kayſerlich⸗Koͤnigli⸗ 
chen Reſidenzſtadt Wien gewiſſe Thee Species 
wider den Stein ausgegeben werden, vermittelſt 
welchen eine vornehme Standesperſon von den 
heftigſten Steinſchmerzen befreyet worden ſey, 
und die ganz allein aus den gedoͤrrten Floͤhkraut⸗ 
Blaͤttern beſtuͤnden. 
S. 145. 

Von dem Nutzen der Seeſalden oder 
Saamkraͤuter, Potamogeton, oder franzoͤſiſch 
Eſpi d'eau, herbe des Etengs, iſt ſehr wenig, 
und von dem Riedknoſpen, Sparganium, gar 
nichts bekannt; doch da man weiß, daß die erſte⸗ 
re eine kuͤhlende Kraft haben, fo werden fie auch 
für die Ruhr und den Leberfluß von einigen ans 
geruͤhmt; von Galeno aber an Kräften dem 
Weeggraß, Polygonum, gleichgehalten. Auch 
ſollen die Fiſcher und Jaͤger der Crocodlllen die⸗ 
ſelbe fleißig bey ſich tragen, wenn ſie auf den 

Fang ausgehen, weil man ſagt, dieſe Thiere 
| ſcheuen fie aufs aͤrgſte. 


Der 
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eee 
achtzehende Spaziergang, 
im Brachmonat auf die Fruchtfelder. 


$. 146. 
chon wieder führe uns die Ordnung unſe⸗ 
rer Spatziergaͤnge an einen angenehmen 
Ort; obgleich das, was uns hler Ver⸗ 
gnuͤgen bringen kan, von einer ganz andern Na⸗ 
tur iſt, als dasjenige war, ſo wir auf den Wie⸗ 
fen empfunden haben: Denn allhier brennt alles 
von Hitze. Algier in dieſem Monat, worinnen 
das edle Korn, die unſchaͤtzbare Gabe Gottes, 
das beſte Stuͤck von dem Unterhalt unſers Lebens, 
in voller Bluͤthe ſteht, iſt auch die Sonnenwaͤr⸗ 
me am groͤßten, und der Schutz dafuͤr im weiten 
Felde am wenigſten zu finden. Hier wird ſtatt 
des Hungers nur Durſt erregt. Hier ſeufzen 
wir nach einem kuͤhlen Trunke, ſtatt daß beym 
vorhergehenden Spatziergang uns ein Stuͤck Kaͤ⸗ 
ſe und Brod ſo wohl ſchmeckte. Alſo gar hat 
der guͤtige Schoͤpfer ſich nach unſern Schwach⸗ 
heiten, bey Erſchaffung der uns angenehmen und 
noͤthigen Dingen, richten wollen, daß Er ihre 
Art ſo vlelfaͤltig veraͤnderte. Er veraͤnderte ſie, 
weil Er zum voraus ſah, daß unſere Nelgun⸗ 
gen veraͤnderlich ſeyn werden, und wir des eins 
fach ſchoͤnen bald ſatt haͤtten, wenn es nicht durch 
| die 
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die Abwechſelung erfriſcht wuͤrde. Laſſet uns 
demnach die herrlichen Vollkommenheiten der 
Schoͤpfung mit froͤlichem Gemuͤthe erkennen, und 
dem Schoͤpfer um ſo mehr ein vergnuͤgtes Leben 
dafuͤr zum Geſchenke bringen; da es gewiß iſt, 
daß dleſes Stuͤck des Gottesdienſtes zu den uͤbri⸗ 
gen den Weg bahnet! Laſſet uns für fo viele Ga. 
ben Ihm unſer ſtetes Andenken wiedmen, und 
Ihn mit reiner Dankbegierde bewundern, well 
wir ja hierinnen uns von denen unvernuͤnftigen 
Thieren am deutlichſten und faſt ganz allein un⸗ 
ſcheiden koͤnnen! Treten wir mit dieſer Vorberel⸗ 
tung unſern Spatzlergang an, ſo wird die neue 
£uft gar bald in dem Gemuͤthe fi) zeigen, und 
wir uͤberzeugt werden, daß es auch dieſen Gegen⸗ 
den an Annehmlichkeiten nicht fehle. Wir wol⸗ 
len ſie bier zwar nicht erzehlen, ſondern nur eini⸗ 
ge beruͤhmte Dichter von dieſem Seculo davon 
nachzuleſen anrathen. Doch koͤnnen wir nicht 
uͤbergehen beyzubringen, daß ja der einzige Ge⸗ 
danke, uns fuͤr Hungersnoth das Jahr uͤber be⸗ 
wahrt zu ſehen, welcher bey Erblickung eines ſo 
reichen Kornbodens, jedermann beyfallen muß, 
uns ſchon Freude genug bringen kan. 
§. 147. 

Eben dieſes 175 7. Jahr iſt hieran ſo reich⸗ 
lich, als man in vielen Jahren nicht weiß. Nicht 
nur aus Sachſen, Boͤhmen und andern Laͤndern 

VI. Band. Q ruͤhmt 
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ruͤhmt man die Guͤte des HErrn hierinnen an; 
ſondern unſer Schwabenland, unſer Memmin⸗ 
gen kan ein gleiches Dauk⸗ und Jubellied an⸗ 
ſtimmen. Es koͤnnen zwar unſere Felder der⸗ 
gleichen reichhaltige Kornſtengel nicht aufweiſen, 
als wir erſt vor etlichen Tagen aus dem Vayer⸗ 
land einen von Waitzen ſelbſt erhalten, welcher 
einen ganzen Buͤſchel Aehren, beſtehend aus gie 
nem groſſen dicken mittlern, und zehen kleinern 
an den Seiten dieſes trug; noch auch, wie eben 
jetzo Nachricht einlauft, daß man zu Langenſalza 
auf einem Acker, und zu Struppen im Churſaͤch⸗ 
ſiſchen an der Straß gefunden; hingegen tragen 
ſie deſto mehrere. Wir wollen zum Andenken 
dleſer letzteren die Nachricht, wie ſie von daher 
gekommen, beyfuͤgen: „Auf einem Acker, beißt 
es, des Stadtfelds zu Langenſalza, hat ſich ein 
Kornſtengel, welcher zwoͤlf Kornähren hat, ges. 
funden; derſelbe iſt zur Bewunderung goͤttlichen 
Seegens ausgehoben und in einen Blumentopf 
geſetzt worden, fo zum Anſehen jedermann ge; 
zeigt wird. Ferner von Struppen, einem bey 
dem beruͤhmten Koͤnigſtein gelegenen Dorf. Das 
feibft war, wie bekannt, vor Jahrs riſt das 
Haupt⸗ oder Generalquartier des Saͤch ſiſchen La⸗ 
gers. Heuer findet ſich auf dem Grund und 
Boden des dafigen Kirch vaters, Nahmens Sa oͤ⸗ 
ne, ne ſehr te und ſeltene Kornaͤhre: Aus 

| einem 
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einem Korn ſiehet man funfzehen Aehren, welche 
alle vollſtaͤndig, friſch und gut ſind. Aus der 
15. Aehre, welches die mittelſte iſt, find aber; 
mals ſechszehen, doch etwas kleinere Aehrgen 
herausgetrieben; alſo daß aus diefem einzigen 
Korn zuſammen 31. Aehren entſproſſen find. 
Das bewundernswuͤrdigſte iſt dieſes, heißt es in 
der Nachricht: Es ſtehet dieſer Halm auf keinem 
geackerten, beſaͤeten oder zubereiteten Felde, ſon⸗ 
dern im Graf, und iſt dieſes fo reichhaltige Korn 
nicht mit Fleiß ausgeſtreuet worden. Der Ort 
iſt nahe an einer Scheune, und muß, allem Ver⸗ 
muthen nach, in der jährigen Erndte, bey dem 
Einfahren des Getralds dleſes Koͤrnlein dahin 
ausgefallen eyn. Man hat dieſen ſeltenen 
Kornhalm ſorgfaͤltig umzaͤunet, und bemuͤhet ſich, 
ihn beſtens zu bewahren, damit er zu feiner voͤl⸗ 
| ligen Reife gelangen möge. ,, 

§. 148. 

Viele wollen aus dieſer und Vergfelden ſelte⸗ 
nen Begebenheiten etwas wunderbares erzwin⸗ 
gen; das iſt: die Geburt diefer Kornaͤhre einem 
erſt jeßo abgefaßten Rathſchluſſe Gottes zuſchrei⸗ 
ben, und, daß ſie uͤber den ordentlichen gewoͤhn⸗ 
lichen Lauf der Natur geſchehen ſey, behaupten. 
Warum iſt doch der Menſch ſo begierig nach 
Wunderwerken, da ſie ihm doch nichts neues ſeyn 
ſollten? Warum ſucht er ſie ſo mit Fleiß und 

Q 2 Muͤhe 
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Muͤhe auf, da doch das ganze Schoͤpfungswerk, 
und alle darunter begriffene Creaturen, womit er 
umgeben iſt, das kleinſte Graͤslein, Wuͤrmlein, 
er ſelbſt, ſeine Empfaͤngniß ꝛc. lauter groſſe Wun⸗ 
derwerke find. Geſetzt auch, es würde dem Schoͤ⸗ 
pfer der Natur gefallen, die vorigen Geſetze der 
Natur aufzuheben und neue dagegen anzuordney. 
Geſetzt, Er wuͤrde befehlen, daß das Waſſer nicht 
mehr Berg ab, ſondern Berg auf laufen muͤßte; 
ſo wuͤrde zwar dieſes ihm ein leichtes ſeyn; aber 
waͤre es denn deßwegen wunderbarer, weil es neu 
iſt, und wir es noch nicht gewohnt ſind? Muͤſ⸗ 
ſen wir nicht vielmehr von der bekannten Weiß⸗ 
heit, Allmacht und Güte unſers Schoͤpfers ver, 
muthen, daß Er die beſte und nuͤtzlichſte Verfü; 
gung unter allen moͤglichen, bey dem Schoͤpfungs⸗ 
werke zuerſt hat treffen wollen, und daß mithin 
die jetzigen allgemeinen Geſetze der Natur, dle 
wunderbarſten und kuͤnſtlichſten ſeyn; die neuen 
aber, welche mit Aufhebung dleſer entſtehen wuͤr⸗ 
den, ihnen nachgeſetzt waͤren, und nicht ſo wun⸗ 
derbar ſeyn koͤnnten. Zwar will man die All⸗ 
macht Gottes durch dergleichen neuentſtandene 
vermeinte widernatuͤrliche Dinge oder ſogenannte 
Wunder beweiſen, und daß Er ein unumſchraͤnk⸗ 
ter Herr der Welt fen, zeigen, welcher alle Au⸗ 
genblick den Lauf der Natur aufheben; das Waſ⸗ 
ſer in Blut und das Korn in Stein verwandeln; 

| die 
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die Boͤſen zuͤchtigen und die Frommen belohnen; 
Merkmale ſeines Zorns und der Gnade geben 
koͤnne. Es ſoll dieſer Glaube die Ehre und 
Furcht Gottes befoͤrdern: Aber, nach unſerer 
Einſicht wird jene mehr verringert, und dieſe for⸗ 
dert Gott nicht: Denn Er will von uns nur ge⸗ 
liebt und nicht gefuͤrchtet ſeyn. Unſer Heyland 
antwortete dem Schriftgelehrten beym Matthaͤo, 
als er Ihn nach dem vornehmſten Gebot fragte: 
Du ſollt lieben Gott deinen Herren von ganzem 

Herzen, von ganzer Seele und von ganzen Ge⸗ 
muͤthe. 

Jene aber, die Ehre Gottes, erhaͤlt hiedurch 
gewiß keinen Zuwachs; weil die Zeugniffe feiner 
Allmacht dadurch weder groͤſſer noch deutlicher 
werden: Denn welchen die viele tauſend taͤglich 
vor Augen ſchwebende wichtigere Dinge nicht hin⸗ 
laͤnglich uͤberzeugen und zur Erkenntniß der un⸗ 
ermeßlichen Allmacht ihres Schoͤpfers fuͤhren 
koͤnnen, den werden gewiß dergleichen geringere 
und feitene Begebenheiten noch weniger beugen. 
Nebſt dieſem ſcheint es auch den Eigenſchaften 
des Schoͤpfers aller Dinge gemaͤſſer zu ſeyn, und 
ift ein groͤſſer Meiſterſtuͤck, daß Er den Bau dies 
ſes Weltcoͤrpers ſo hat einrichten wollen und koͤn⸗ 
nen, daß auf immerhin alle ſeine Abſichten da⸗ 
durch erreicht werden; daß vermittelſt deſſelben 
alle Belohnungen und Straffen, alle Warnungs⸗ 
| 2 3 zeichen, 
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zeichen, die uber jedes Land, Stadt und Erearur 
insbeſondere, nach dem ewigen Rathſchluß, er⸗ 


gehen ſollen, nothwendig entſtehen muͤſſen, und 
nicht erſt neuerdings, und den vorigen Geſetzen 
zuwider, angeordnet werden doͤrfen. 

Da der Schoͤpfer bey ſeiner Allmacht auch 


allwiſſend iſt; fo war Ihm dieſe Einrichtung ein 


geringes; uns aber kan ſie gewiß unter allen 
Wundern das Wunderbarſte heiſſen, und wir 
würden fie kaum begreifen koͤnnen, wenn wir 
nicht aus andern Dingen, die alle Tage von uns 
fern Händen betaſtet werden, wuͤßten, daß die 
Allmacht keine Graͤnzen hat. 

8. 149. 


Wer ſiehet alſo nicht hieraus, daß dadurch 


weder die Erkennung der Allmacht noch Vergroͤſ⸗ 
ſerung der Ehre Gottes befoͤrdert wird, wenn 
man ſeltene Begebenheiten fuͤr wiedernatuͤr⸗ 


liche anſiehet. Daß aber vieles, fo feinen richti⸗ 


gen Grund in den beſtaͤndigen Naturgeſetzen hat, 
dafuͤr gehalten werde, lehret uns oben angefuͤhr⸗ 
ter Kornſtengel zu Struppen. Weil vor einem 
Jahr das Saͤchſiſche Laͤger daſelbſt geſtanden, wo 


groſſer Hunger herrſchte; dieſes Jahr aber ohne. | 


menſchliches Zuthun auf ohngeackerten und nicht 
geduͤngten Boden ein Kornhalm im Gras er⸗ 
wachſen iſt; ſo muß dieſes was wunderwuͤrdiges 


heiſſen. 


Wie 
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Wie natuͤrlich iſt nicht dieſes Wunder! wle 
wahrſcheinlich iſt es nicht, daß der Boden ſelbiger 
Orten uͤberfluͤßig, weil ein Lager daſelbſt war, ge⸗ 
duͤnget worden! Wie leicht hat alſo ein einiges 
Korn, weil es den überflüßigen Nahrungsſaft 
des Boden zu feinem Nutzen allein verwenden, 
und nicht vielen andern thellen doͤrfen, zu einer 
ſolchen Vollkommenheit gelangen koͤnnen! du 
Hamel hat ja ſchon durch eigen angeſtellte Pros 
be erwieſen, daß wenn man das Korn duͤnn ſaͤet, 
und wo es zu dick aufgehet, im Frühling etwas 
von ausrauft, die uͤbrige Pflanzen in viel groͤſ⸗ 
ſere und ſtaͤrkere Halme mit vielen Aehren er⸗ 
wachſen. 

$. 150. 

Aue uns laͤnger aufzuhalten, wollen wie 
unſerer Hauptabſicht, der Betrachtung der in 
dieſem Monath in der Bluͤthe, zwiſchen dem 
Korn ſtehenden Pflanzen naͤher kommen. 
Hier finden wir vor dieſes mal hauptſaͤchlich die 
edle Chamillen, vermiſcht mit den ſtinkenden 
falſchen; den Knawel, das berühmte Futterkraut, 
den Spark; den Hederich; Schwindelhaber; 
„Baurenſenf; die Hirtentaſche und das 1 5 
blaue Sternkraͤutlein. | 

Die Chamillen kennt jedermann, ja ein je⸗ 
des Kind. Sie wird im lateiniſchen Chamz- 
. nach Apotheckerart aber und im franzoͤ⸗ 

Q 4. | | ſiſchen, 
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ſiſchen, Chamomilla, Camomille genannt. 
Bey den Alten war ſie unter dem Namen, An- 
themis bekannter. Sie erwaͤchſet mit einem 
aufrechten, daurhaften, harten, doch aber nur 
ganz duͤnnen Stengel, hoͤchſtens anderhalb bis 
zwey Schuh hoch, ſelten an andern Orten, als 
auf Fruchtfeldern. Dieſer iſt mit haarzarten 
zertheilten, glatten Blaͤttlein hin und wieder, oh⸗ 
ne gewiſſe Ordnung beſetzt, und theilt ſich am ge⸗ 
woͤhnlichſten in der Mitte, nur in etliche, biswei⸗ 
len aber auch in zehen bis zwoͤlf Seitenaͤſte, an 
deren Gipfel Bluͤmlein ſitzen, die auf Art der zus 
ſammengeletzten Blumen aus zweyerley Blaͤtt— 
lein beſtehen; die in der Mitte ſind Roͤhrlein⸗ 
foͤrmig, gelb an Farbe, ſehr kurz und ſtehen ſo 
gedrungen in die Runde an einander, daß alle 
zuſammen die Geſtalt eines Tellers oder einer 
Scheibe vorſtellen. Die andern ſind ganz blatt 
weiß, mehr als noch ſo hoch, und faſſen dieſe 
mittlern rings um fo ein, daß fie wie die herfuͤr⸗ 
brechende Strahlen anzuſehen find, 

Alle dieſe, ſowohl die mittlern als an dem 
Rande, umſchließt ein gemeinſchaftlicher Strah⸗ 
lenfoͤrmiger, oder aus kleinen langen, Schuppen 

ähnlichen, blaßgruͤnen Blaͤttlein beſtehender 
Kelch; und nach ihrer Verwelkung hinterlaͤßt 
ein jedes von jenen einen kleinen bloſſen, laͤnglich⸗ 
ten Saamen. Dieſer iſt mit keinem 

| n⸗ 
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Anhang verſehen, wie bey vielen von diefen zuſam⸗ 
mengeſetzten Blumen zu geſchehen pflegt. Sie 
gehoͤrt daher zu der achten Claſſe, oder unter die⸗ 
jenige Pflanzen, die. zwar auch, wie die der ſie⸗ 
benden Claſſe, geſtrahlte Sternbluͤmlein haben, 
aber an dem Saamen kein wollenes Weſen, wie 
dieſe bekommen, und welche von unſerm Rajo 
deßwegen herbz Corymbiferæ genennt werden. 
S. 157, ° 

Es wird diefe Pflanze von den Kräuterbes 
ſchreibern gewoͤhnlich in vier Gattungen ger 
theilt: als, die wahre gemeine; Roͤmiſche; 
ſtinkende; und falſche ohne Geruch. Nach un⸗ 
ſerer Einſicht aber find es nur drey: Dann die 
letzte Veraͤnderung iſt nur zufaͤllig, und wird eben 
ſowohl an der wahren allgemeinen, als an der 
ſtinkenden wahrgenommen, daß ſie bisweilen ei⸗ 
nen geringen oder gar keinen Geruch haben, je 
nach dem Unterſchied der Witterung und des 
Erdbodens. Hingegen zeiget ſich zwiſchen der 
erſten und dritten, oder der wahren und ſtinken⸗ 
den Art, ein wuͤrklicher Unterſchied nicht nnr in 
Anſehung des Geruchs, ſondern ſelbſt bes bota⸗ 
niſchen Characters, ob fie gleich einander fo aͤhn⸗ 
lich ſehen, daß ſie nur von Wohlgeuͤbten unter⸗ 
ſchieden werden koͤnnen: denn nebſt dem, daß je; 
ne, die erſte, perennirend iſt, etwas hoͤher er⸗ 
waͤchſt, und mehrere Zweige, dagegen etwas klei⸗ 
2 5 nere 
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nere Bluͤmlein hat; find auch ihre gruͤne Blaͤttlein 
an dem Stengel in viel ſubtilere haarfoͤrmige Za⸗ 
fern zertheilt, und haben nicht die geringſte Brei⸗ 
te; ſtatt daß dieſe ſtinkende, deren Nahmen ſonſt 
auch Cotula iſt, nur alljaͤhrlich erwaͤchſet, einen 
nidrigern Stengel, etwas groͤſſere, auch wenigere 
Blumen und Seitenſtengel treibt, und Blaͤttlein 
an dieſen bekommt, an deren Zaſern man ganz 
deut iich einige Breite wahrnehmen kan. Auch 
bleibt die Scheibenförmige Zuſammenfuͤgung der 
in der Mitte befindlichen kleinen gelben Roͤhr⸗ 
leinsbluͤmlein, diſcus, flacher, und erhoͤhet ſich 
nach und nach nicht ſo ſtark, oder wird ovalrund, 
als es bey jener gewoͤhnlich iſt. 

So ſchwer aber dieſe zwey Arten, ihrer Aehn⸗ 
lichkeit wegen, von einander zu unterſcheiden 
find; fo leicht iſt hingegen die noch übrige ſoge⸗ 
genannte Roͤmiſche zu erkennen. Ihr Geruch 
iſt angenehmer, ſtaͤrker und mehr balſamiſch. 
Die Blaͤttlein am Stengel find krauſer, und fal- 
len ſowohl als der Kelch, mehr ins weiſſe als 
ins gruͤne, oder ſcheinen gleichſam, als waͤren ſie 
mit weiſſer zarter Wolle überzogen. Ihre Sten⸗ 
gel ſind niedriger, ſchlanker und liegen gern auf 
den Boden, woſelbſt fie bisweilen Wurzeln zie⸗ 
hen, und dadurch verurſachen, daß dieſe Gattung 
ſich ſehr leicht und ſtark vermehrt. Aus einer 
Wurzel entſtehen zugleich wa welche aber ſel- 

ten 
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‚ten Nebenzweige, und am Gipfel nur ein einiges 
Bluͤmlein haben. Dieſe, die Bluͤmlein, find, 
wo ſie wild wachſen, einfach; in denen Gaͤrten 
aber pflanzt man fie gefüllt. Diefe letzten wer⸗ 
den in denen Apotheken den einfachen vorgezo— 
gen, obgleich Rajus dafür halt, es auch ganz 
wahrſcheinlich iſt, daß es einerley Pflanze, und 
nur der beſſere Boden und die Wart der Gaͤrt⸗ 
ner, wie es mit vielen einfachen Blumen ergehet, 
ſie gefuͤllt mache. 
§. 152. 

Sonſt wollen einige von unſerer gemeinen 
Chamillenpflanze angemerkt haben, daß, wenn 
ein Feld, das vorhero zum Wieswachs beſtimmt 
war, zu einem Acker zugerichtet und angeſaͤet 
werde; in dem erſten Jahr die auf den Wieſen 
gewöhnlich gern und häufig wachſende Schaf 
garbe, Millefolium, noch reichlich auf dem 
neuen Acker unter der Frucht herfuͤr wachſe, die 
Chamillen aber nur in ganz geringer Anzahl; in 
den folgenden Jahren aber ſich dieſes dergeſtalt 
verwechſele, daß je laͤnger je weniger von jenen, 
und deſto mehr von dieſen darauf zu finden ſeyen. 

Es find daher einige Landleute auf die Mey: 
nung gefallen, es verwandeln ſich die Schafgar⸗ 
ben nach und nach in Chamillen. | 

Ob nun wohl diefes ſehr ſchwer zu glauben 
iſt; fo iſt doch merkwuͤrdig, daß eben dieſe zwey 

x Pflan⸗ 
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Pflanzengeſchlechter, etwas mit einander gemein⸗ 
ſchaftlich haben, ſo ſonſt unter allen bekannten 
Pflanzen keine einige beſitzt. Sie geben beyde 
beym Deſtilliren ein Himmelblaues Oel, und ge⸗ 
ben es nur allein im ganzen Gewaͤchsreich. 
Von denen Chamillen iſt es hinlaͤnglich bekannt, 
weil dieſes Oel taͤglich in den Apotheken verkauft 
wird und zu finden iſt. Daß aber auch die 
Schafgarben ein ſolches beſitzen, haben ſchon vie⸗ 
le der Deſtillierkunſt erfahrne hinlaͤnglich erwies 
ſen. Es iſt zwar in dieſen nur ſehr ſparſam zu 


finden, weil überhaupt dieſelbe wenig oͤlichtes 


Weſen befitzen, welches ſchon der Mangel des 
Geruchs anzeigt; doch iſt es genug, daß gleich⸗ 
wohl unter ſeinen Beſtandtheilen etwas davon 
enthalten iſt. 

Ueber dieſes zeigen dieſe zwey Gewaͤchſe, 
gleichwie ſie nach ihrer Bildung einander nahe 
verwandt ſind, alſo auch viele Gleichhelt in der 
Wuͤrkung oder Arzneykraft. 

8. 253. 

In den Apothecken werden nicht nur die ges 
doͤrrte Blumen, ſowohl von der roͤmiſchen als 
gemeinen Art, jaͤhrlich in ziemlicher Menge ver⸗ 
braucht; ſondern es werden auch mancherley an⸗ 
dere Arzneyen daraus bereitet. Das deſtillirte 
Waſſer, und das, bey Bereitung dieſes, zugleich 
mie zum Vorſchein kommende obgedachte 10 

el, 


; 
1 
0 
i 
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Del, find die beſten: denn fie enthalten die ganze 
Kraft der Pflanze. 

Noch wird ein Syrup und gekochtes Oel, 
anch groͤßtentheils das Schroͤderiſche Wind⸗ und 
Grimmenwaſſer, Aq. Carminativa Schroederi, 
und ſo noch mehrere zuſammengeſetzte Arzneyen 
daraus verfertiget. 

Den Syrup macht man aus einem ſtarken 
Decoct von den Blumen der gemeinen Art; ſo 
wie uͤberhaupt zu allen obgedachten Arzneyſtuͤcken 
nur allein dieſe, niemals aber die Roͤmiſche ge⸗ 
nommen wird; und eben ſo viel Zucker, ſiedet 
diefes lange mit einander, bis es die gehoͤrige 
Saftdicke erhalten hat. Es laͤßt ſich hiemit der 
zu allerley Gebrauch nuͤtzliche Chamillenthee, und 
die Grimmen⸗ oder Windmixturen, am fuͤglich⸗ 
ſten verfüffen. 

Das gekochte Oel beſtehet ganz allein aus 
Baumoͤl, womit man friſche Chamillenblumen ſo 
lange kocht, bis alle Feuchte davon gedampft iſt; 
fo, daß fie ſich zwiſchen den Fingern zerrelben laſ⸗ 
ſen. Es iſt dieſes nur zum aͤuſſerlichen Gebrauch 
beſtimmt, unter Salben, wo etwas zu erweichen; 
vorzüglich aber zu den Clyſtleren. 

| e a oe 

Die Arzneykraft aller dieſer Stücke iſt ſo⸗ 
wohl in aͤltern als noch mehrers in neuern Zei⸗ 
ten fo beruͤhmt und bekannt worden, daß wenn 
wir 


254 Oeconomiſche 


wir alle Zufaͤlle, wofür fie helfen ſollen, hier an⸗ 
führen wollten, ein ganzer Bogen zu derſelben 
Erzaͤhlung kaum hinlaͤnglich waͤre. Nicht nur 
die Menſchen haben ſich deſſen zu erfreuen; ſon⸗ 
dern es ſoll ſelbſt vor die Thiere eine Arzney 
ſeyn: denn Martius Mylius ſagt in feinem 
horto philoſophico, daß, wenn die gruͤne Ey⸗ 
der mit der Schlangen geſtritten, und von der⸗ 
derſelben verwundet oder ermuͤdet worden ſey, ſie 
alsbald ſich zur Chamille verfuͤge, ſich in derſel⸗ 
ben herumwaͤlze und alſo wieder geſund und 
friſch werde. 

Indeſſen klagt und ſagt doch Junker, daß 
es ein betruͤglich Mittel ſey; welches auch in ſel⸗ 
ner Art der Erfahrung gemäß ift: wenn nemlich 
ihr Gebrauch am unrechten Ort, oder ohne Un⸗ 
terſcheid für allen Krankheiten, wofür dieſe Pflan⸗ 
ze angeruͤhmet wird, geſchiehet. Dle allerherr⸗ 
lichſte Sachen ſind dem Mißbrauch am meiſten 
unterworfen, und muͤſſen zum oͤftern, weil man 
ſie in gewiſſen Faͤllen vorzuͤglich wuͤrkſam befun⸗ 
den hat, ſogleich als eine Univerſalarzney dienen. 
Wir werden deswegen auch jetzo, wie wie bisher 
ro zu thun gewohnt waren, eine Auswahl ſuchen 
zu treffen, und nicht alles, was davon geſagt 
wird, bey Erzaͤhlung der Krankheiten hier an⸗ 
fuͤhren; ſondern nur dasjenige, was beſonders 
in neuern Zeiten, theils in glaubwuͤrdiger Aerzte 

und 
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und eigener geringen Erfahrung ſattſam gegruͤn⸗ 
det, theils aber auch mit der Beſchaffenheit ihrer 
Beſtandtheile uͤbereinkommt. 

Alſo iſt fie ſchon von Galeno für ein Fie⸗ 
berkraut gehalten, und allein deßwegen von den 
Egyptiern der Sonne geheiliget worden. Hoff 
mann, Boerhave, Heiſter, Morton, Sen— 
nertus, Pitearnius, Schulzius, Kiverins, 
und noch mehr andere beſtaͤtigen dieſes durch ih⸗ 
re Erfahrung, wenn alle vier Stunden ein halb 
oder ganzes Quintlein von den zu Puiver geftofs 
ſene Blumen, ohne alle weitere Bereitung ge 
nommen werde. Auf gleiche Weiſe als ein Puls 
ver mit Pappe inſaamen, femen Malvæ, zu eis 
nem halben Loth vermiſcht, und in einem Decoct 
von Dillen, Anerho, gebraucht, verſichern die in 
lateiniſcher Sprache geſchrlebene glaubwuͤrdige 
Anmerkungen der Breßlauiſchen Aerzte, Obler— 
vationes Medicorum Vratislavienſium, daß 
ſie gegen die erbarmungswuͤrdige Krankheit, das 
Miſerere dienlich ſeyn; und unſer um die Kraͤu⸗ 
terkunde und alle Theile der Naturhiſtorie ſo 
wohl verdiente Hr. Dr. Ehrhardt, dieſer uns 
fer geweſener erſter Præceptor. Gönner, Colle- 
ga und ſchaͤtzbarſter Freund; der Urheber dieſer 
Pflanyenkifterie, welcher ſchon im Fruͤhling des 
letztverfloſſenen Jahrs in dem Sommer feiner 
Tage den ruͤtmlichen W geendet, wovon 
wir 
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wir das wichtigſte mitzutheilen uns verbunden ers 
achten, und, fo Gott Geſundhelt und Muffe 
giebt, in dem naͤchſtfolgenden ſiebenden Theil die⸗ 
ſer fortgeſetzten Pflanzenhiſtorie, zu thun ent⸗ 
ſchloſſen ſind; daher aber auch alle feine aus waͤr⸗ 
tige hohe Goͤnner und Freunde, mit welchen der 
feel, Herr Doktor in Briefwechſel zu ſtehen die 
Ehre gehabt hat, hiemit hoͤflich erſucht haben 
wollen, uns mit Dero Beytraͤgen zu beehren. 
Dieſer gelehrte Arzt meldet in dem von Ihm 
herausgegebenen Anhang zu Adami Loniceri 
Kraͤuterbuch, daß Er dieſen wichtigen Dienſt un⸗ 
ſerer Chamillenblumen wider das Miſerere ſelbſt 
einmal erfahren habe, und der Hofnung lebe, es 
werde erſt in folgenden Zeiten die mehrere Er⸗ 
fahrung lehren koͤnnen, daß ein hieraus bereite⸗ 
ter Thee faſt ein Specificum wider den Frieſel 


ſey. 

Am gewiſſeſten zeiget ſich ihre Wuͤrkung aus 
genſcheinlich und ſchnell in allen uͤbrigen Arten 
von Colicſchmerzen, als Cardialgie, oder Mas 
genkrampf, Darmgicht, wilden Wehen, welche 
der Geburt vorangehen, und in denen Nachwe⸗ 
hen, woruͤber die Kindbetterinnen nach der Ge⸗ 
burt oft fo bitter klagen ic. In wilden We 
hen vor der Geburt ſind uns ſelbſt ſeit weni⸗ 
gen Jahren drey Exempel bekannt worden, wo 


die wilde Schmerzen, ehe wir geruffen wurden, 
mehr 
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mehr als 24. Stund, auch einmal bis den drit⸗ 
ten Tag anhielten, und dermaſſen heftig waren, 
daß die Gebaͤhrende aufs empfindlichfte winſelten 
und die Dicke des Bauchs ſo hoch hinauf getrie⸗ 
ben wurde, daß von der Oefnung des Iteri gar 
nichts zu fühlen war. Ein hievon bereitetes 
Einftier und Thee mit wenig Mandeloͤl und Mu⸗ 
fcat, hat allemal dieſes Uebel fo ſchnell gedämpft; 
und die Geburt befoͤrdert, daß in einer Stunde 
alles vorüber gleng. Deßgleichen haben wir in 
Leibesſchmerzen von Verkaͤltung mit Brechen 
und Durchfall, eben da wir dieſes ſchreiben, in⸗ 
nerhalb zwey Wochen ſelbſt vier merkwuͤrdige 
Exempel erfahren, wobey nach angewandter Cha⸗ 
millenarzney oft in einer Vlertelſtunde alles vor⸗ 
bey war. Doch iſt auch hier, wie allenthalben, 
zu beobachten, daß ſehr viel darauf ankomme, 
auf was Art der Gebrauch geſchehe, als welcher 
je nach Unterſchied der Urſache des Uebels, ver⸗ 
fchleden ſeyn muß; fo, daß er bald mit, bald oh⸗ 
ne andere Huͤlfe; bald aͤuſſerlich, bald innerlich; 


bald ganz allein, oder mit andern Huͤlfsmitteln 


zugleich; bald in Milch, Waſſer oder Wein, wle 
Welſchius anrathet, beſſer iſt. 

In Nachwehen, auch wenn ſie von har⸗ 
tem Kindbringen oder geſchehener Operation 
entſtanden ſind, enthalten die Breßlauiſche 
Sammlungen, und die Geſchichte der Naturfor⸗ 

VI. Band. R ſchen⸗ 
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ſchenden Kayſerlich Deutſchen Geſellſchaft, etll⸗ 


che merkwuͤrdige Faͤlle; wie ingleichen auch in 
dieſen, das davon deſtlllirte blaue Oel, welches 
Hugo feiner vielfältigen Kraft wegen, ol. Be- 


nedictum genannt hat, als das allerſicherſte 


Mittel contra tumorem Scroti von Steg⸗ 
mann geprieſen wird. 

Ueberdieſes wird ſie auch noch und zwar aus 
eben dieſem Grunde zu Staͤrkung des bloͤden 
Magens; Vertreibung der Winde; Befoͤrde⸗ 
rung der monatlichen Roſe, Reinigung der Kind⸗ 
betterinnen; Linderung der Steinſchmerzen und 


des davon entſtehenden Erbrechens; ja Befoͤr⸗ 
derung des Fortgangs der Steine ſelbſt gebraucht 


und geruͤhmt. 


8. 155. 
So wichtig aber der Nutzen dieſer Pflanze 


iſt, wenn ſie innerlich gebraucht wird; ſo vor⸗ 


treflich erzeigt fie ſich “auch aͤuſſerlich. Sie zer⸗ 
theilt, lindert, erweicht, eroͤfnet, ſtaͤrkt, und iſt 


; daher, wie Foreſt bezeuget, auch dem Haupte 
dienlich, weil die Fluͤſſe dadurch vertrieben, das 
Gedaͤchtniß aber geſtaͤrkt wird. Es iſt dieſe letz. 


te Eigenſchaft ehemals ſo allgemein bekannt und 
ruchbar geweſen, daß ſelbſt ganze Voͤ kerſchaften 


deßwegen Kraͤnze davon auf dem bloſſen Haupte 
getragen haben. Die Egnptier pflegten die fris 
ſche Blumen in einem Moͤrſer zu zerſtoſſen, mach. 

ten 
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ten ſodann Kuͤchlein oder Zeltlein, Trochifcos, 
daraus und doͤrreten ſie. Ereignete ſich nun der 
Fall, daß ſie vor ein kaltes Fieber ſich derſelben be⸗ 
dienen wollten, ſo vermiſchten ſie dieſe Zeltlein mit 
Oel, auf Art einer Salbe, und beſchmierten 
dem Kranken den ganzen Leib damit, legten ihn 
ſodann in ein Bett und lieſſen ihn ſchwitzen. 

Zu Einftieren iſt ihr Gebrauch am gewoͤhn⸗ 
lichſten und uͤberall ſo bekannt, daß hier zu Lan⸗ 
de jede Hebamme davon unterrichtet iſt, und kaum 
glauben wuͤrde, daß ohne dieſe Blumen ein gut 
Clyſtler zugerichtet werden koͤnnte. Zu Där 
dern deßgleichen ſind ſie als eine Nervenſtaͤr⸗ 
kung, entweder in Milch geſotten oder auch nur 
trocken, warm in einem Saͤcklein auf einen Wind⸗ 
bauch gelegt, ſehr tauglich. Hingegen iſt bey 
Geſchwulſt der Backen und Bruͤſte in Obacht zu 
nehmen, daß ſie nicht mit andern erweichenden, 
ſondern mit zertheilenden und kraͤftiger ſtaͤrken⸗ 
den Kraͤutern vermiſcht werde; ſonſt wird der 
Zufluß vermehrt, die Geſchwulſt groͤſſer und kocht 
endlich Eyter, welches doch, wenn im Anfang 
der geſchwollene Ort nicht zu ſehr erweicht wor⸗ 
den waͤre, haͤtte verhindert werden koͤnnen. 

In heftigen Magenſchmerzen iſt ebenfalls 
ein aͤuſſerlicher Ueberſchlag von dieſen Blumen, 
mit Wermuth und Eibiſch vermiſcht, und in 
Waſſer gekocht, fuͤr gut befunden worden. Auch 
R 2 wird 
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wird das blaue deſtillirte Oel in Schmerzen der 
Ohren nachdruͤcklich und von glaubwuͤrdigen Aerz⸗ 
ten gelobt, wenn es auf Baumwolle er 
in die Ohren geſteckt wird. 


Ss. 156. 

Es erſtreckt ſich alſo der Gebrauch hlevon auf 
vlelerley ſchlimme Zufaͤlle; nur iſt dabey zu bes 
dauren, daß er bey vielen Perſonen, beſonders 
bey dem empfindlichen Frauenzimmer, die doch 
obgedachten Krankheiten am meiſten ausgeſetzt 
ſind, nicht allenthalben ſtatt findet. Wir wenig⸗ 
ſtens haben ſelbſt ſchon laͤngſt im Frieſel, wofuͤr 
wir dieſe Pflanze, ohne zu wiſſen, daß ſie auch 
von andern Aerzten hierzu tuͤchtig gehalten wor⸗ 
den ſey, kraft ihrer innerlichen Beſtandtheile, 
dienlich hielten, auf eine andere Theeart denken 
muͤſſen, weil die wenigſte ſich dieſen haben wol⸗ 
len ſchmecken laſſen. Es iſt auch faſt niemand 
zu verargen: Denn nicht nur iſt ein hieraus be⸗ 
reiteter Thee ziemlich bitter, ſondern hat uͤberdle⸗ 
ſes einen ganz beſonders eckelhaften und wider⸗ 
waͤrtigen Geruch. Es ſollen ihn daher die Bie⸗ 
nen, wie Buellius bezeuget, beſonders aber, 
nach dem Bericht des Hrn. von Rohr, von der 
ſtinkenden Art, gar nicht ertragen koͤnnen, und 
deßwegen von denenjenigen, die Bienenſtoͤcke 
ſchnelden wollen, gebraucht werden, die Haͤnde 

damit 
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damit zu reiben, und das Toben der Bienen das 


durch aufzuhalten. 
8. 157. 

Der innere Gehalt, womit alles diefeg ges 

wuͤrkt wird, beſtehet in einem flüchtig aromati⸗ 

ſchen oͤlichten Salz, welches vorzüglich das Vers 


mögen beſitzt, die Krampf und Schmerzerregen⸗ 


de Schaͤrfe zu daͤmpfen. Da aber dieſes ſubtile 
Weſen ſehr bald in die Luft verfliegt, ſo wird von 
ſelbſt klar, daß dasjenige, was daraus bereitet 
werden ſoll, kein anges Kochen noch groſſes Feuer 
noͤthig habe, ſonſt verlieret die Arzney ihre beſte 
Kraft. Die Blumen werden daher am beſten 


ohne alles Kochen, nur mit fiedendem Waſſer 


angebruͤht, wenn ein Thee oder Decoct davon 
verlangt wird. 

Ueberhaupt aber iſt eben dieſe Fluͤchtigkeit 
der beſtſchmerzlindernden Theile, die Urſache, daß 
das deſtillirte Oel und Waſſer die beſte, ja alle 
Kraft enthalt; die mehr als ein Jahr alte Bluͤm⸗ 
lein aber faſt allen Geruch verlieren. 
| | $. 158. 

Es find aber nicht alle drey obgenannte Gat⸗ 
tungen für oben erzählte Krankheiten gleich gut: 
Denn die gemeine beſitzt mehr, wie Herrmann 


ſehr wohl angemerkt hat, und ſchon aus dem nar⸗ 


cotiſchen, dem Opio aͤhnlichen Geruch erhellet, 
von dem ſchmerzſtillenden, erweichenden Weſen; 
R 3 | da 
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da hingegen die bal ſamiſch ſtaͤrkende Kraft in den j 


Roͤmiſchen häufiger iſt. Die ſtinkende Hunds⸗ 


Camille aber, Cotula fœtida, wird aͤuſſerlich 


zum Erweichen von Hoffmann fuͤr die befte, von 
Mathiolo hingegen fuͤr ſo ſcharf gehalten, daß 
ſie die Haut auffretze. 


Es iſt daher in allen Krankheiten, wo 
Schmerzen zu ſtillen, Krampf und Schaͤrfe zu 


lindern, oder etwas zu erweichen iſt, die gemeine 
tuͤchtiger; die Roͤmiſche aber kraͤftiger zu Staͤr⸗ 
kung der Nerven, des Haupts und Magens, oder 
wo etwas zerthellt und die Winde . e wer⸗ 
den ſollen. 


$. 159 + h 
Noch muͤſſen wir als eine Nachlefe aumer⸗ 


ken, daß das ſchon oͤfters gemeldte blaue Oel nur 


von der gemeinen Art, mit nichten aber von der 


Roͤmiſchen, als welche, wie andere aromatiſche 
Pflanzen mehr, nur ein gelbes geben, erhalten, 
und von denen Materialiften, die es zum Ver⸗ 
kauf bereiten, groͤßtentheils mit Terbinthin⸗ oder 


Klenoͤl verfäifche werde. Sie gleſſen dergleichen 
Oele ſogleich zu den Blumen in das Deſtillierge⸗ 


faͤſſe, und erhalten dadurch, wie leicht zu erach⸗ 
ten, vielmehr von dieſem ſogenannten Chamil⸗ 
lenoͤl. Es kan aber leichtlich erkannt werden: 
denn es iſt nicht ſo ſchoͤn blau, als das gerechte 


unverfaͤlſchte, ſondern gruͤnlich, und verliert in 


kurzer 


r 


2 
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kurzer Zeit die blaue Farbe gänzlich und ändert 
ſich in gruͤn. Das gerechte ſoll zwar auch, nach 
dem Zeugniſſe Thom. Bartholini und Bohnii, 
feine blaue Farbe verlieren, aber es geſchiehet 
dieſes erſt nach langer Zeit, wenn die ſubtilſte 
Schwefeliheile, Spiritus rector, alle ausgedun⸗ 
ſtet ſind. | 

Die Entſtehung diefer blauen Farbe hat ſchon 
vleles Speculiren verurſacht, um ſo mehr, weil 
dieſe Ericheinung in dem Pflanzenreich fo ſelten 
iſt. Vklelleicht enthaͤlt aber auch kein ander Ges 
waͤchs dergleichen blutrothe kleine Kaͤferlein, als 
wir in Menge einmal daran warnahmen, da wir 
einen Korb voll auf den Boden zum Doͤrren ge⸗ 
ſtreute Blumen auſhuben. Sie waren in der 
Groͤſſe wie ein Floh, und ſammelten fi an die 
Oberflaͤche des Topfs, worein wir, um einen 
Theil derſelben zu erhalten, das zu unterſt auf 
dem Doͤrrboden befindliche pulverichte Gemeng⸗ 
ſel ſchuͤtteten. Wir erhielten auch wuͤrklich ver⸗ 
mittelſt eines Glaſes und darein geſteckten Feder⸗ 
klel, durch welchen ſie in das Glas krochen, ei⸗ 
nen guten Theil; waren aber nicht ſo gluͤcklich, 
eine Probe damit anſtellen zu koͤnnen: denn ein 
ſchnelles Ungluͤck, vielleicht eine Katze! machte, 
daß in der Nacht das Glas vom Topf herunter 
fiel, zerbrach, und denen geſammelten Kaͤferlein 


dadurch ihre Freyheit wieder gab. 
i R + 8. 160. 
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S. 160. 
Polygonum tenuifolium, oder Anawel, 


heißt das jetztfolgende Pflänzlein. Es wird von 


einigen unter die Weggrasarten gezählt, well die 


Bluͤmlein nach ihrer Geſtalt und botaniſchen 


Charakter den Bluͤmlein von dieſen ziemlich aͤhn⸗ 
lich ſind: denn das Knawel hat ſeinen Platz eben 


ſowohl als das bekanntere allgemeine Weggras, 


in der fuͤnften Claſſe der Pflanzengeſchlechter; 
das iſt, unter denjenigen Gewaͤchſen, die keine 
Blumenblaͤttlein, ſondern nur Kelch und Staub⸗ 
faͤden haben. 

Es erwaͤchſct aber nicht an den Wegen; 
kriecht auch mit ſeinem Stengel nicht auf dem 
Boden wle dleſes, ſondern iſt allein auf Frucht⸗ 
feldern zu finden und ſtehet daſelbſt ganz aufrecht. 
Nirgend haben wir es haͤuſiger gefunden, als 
eben in unſerer hieſigen Gegend. Das ganze 
Gewaͤchs wird kaum Spannen hoch, doch ſcheint 


es, der Harte feiner Wurzeln wegen, perennirend 


und nicht nur alljaͤhrlich zu ſeyn. 

Der zarte Stengel hat etliche Gelenke, wel⸗ 
che nur eine Daumensbreite weit von einander 
entfernet, und mit einem paar haatſchmaler Blaͤtt⸗ 
lein beſetzt ſind. 


Bey dieſen Gelenken entſpringen, beſonders 


gegen oben zu, kurze Seitenzweige, an deren Gi⸗ 
pfel ſowohl als an dem des Mittelſtengels die 


Bluͤm⸗ 
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Bluͤmlein zu 4. bis 6. hinter einander an einem 
Buͤſchlein ſtehen. Sie ſind bis auf dle Helfte 
ſcharf fuͤnfgetheilt, grasfarbig auf art der mei⸗ 
ſten Kelch, nur daß der Rand eines jeden Ein⸗ 
ſchnitts einen weiſſen Streif hat, und ſehen, wenn 
ſie vollkommen eroͤfnet ſind, welches aber ſelten 
geſchiehet, eiuem Sternlein von fuͤnf Zunken der 
Bildung nach aͤhnlich. 


| Ein jedes enthaͤlt ein rundlichtes Saamen⸗ 

koͤrnlein, welches von der untern Haͤlfte des 
Bluͤmleins feſt elngeſchloſſen und bis zur voͤlligen 
Reife verwahret wird, wornach beydes mit ein⸗ 
ander abfällt. 


8. 161. 

Es wuchert ſehr ſtark um, und bedeckt manch⸗ 
mal einen ganzen Acker; waͤchſet faſt in ganz 
Deutſchland: wie denn unſer obgedachter ſeel. 
Hr. Dr. Ehrhard in denen beliebten oͤconomi⸗ 
ſchen Nachrichten verſichert hat, daß er es auf 
ſeinen Reiſen nach der Laͤnge und Quere in vielen 
Provinzen angetroffen habe. Tournefort 
zahlt es zu dem Geſchlechte des Sinau, Alchy- 
milla. Die kleine Aeckerart von dieſen, welche 
von den Engellaͤndern Perchepier genannt wird, 
hat auch der ganzen Geſtalt nach viele Gleichheit 
damit; ausgenommen, daß der Einſchnitte an 
den kleinen Bluͤmlein nur viere, die Blaͤttlein 

R 5 | wech» 
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wech ſelsweiſe am Stengel und nicht grasartig, 
ſondern dem Koͤrbelkraut aͤhnlich ſind. 
8. 162. 

So haufig aber auch diefes Pflaͤnzleln waͤch⸗ 
ſet; fo gering iſt gleichwohl fein Gebrauch. 
Weder in der Haͤushaltung noch Arzney iſt es 
ſonderlich bekannt, ob es ſchon eben die Kraͤfte 
beſitzt, welche dem Weggras insgemein beygemeſ⸗ 
ſen werden; beſonders aber zu Stillung der 
Bauch und Blutfluͤſſe; Treibung des Urins, 
Stein und Grieß; auch mit Eßig gekocht, den 
Dampf davon in Mund gelaſſen, aus einer al, 
ten Welbererfahrung zu Vertilgung der Wuͤrm⸗ 
lein in den Zähnen, von einigen aungeruͤhmt wird. 
Hingegen giebt es noch eine andere Art, welche 
zwar auch in Deutſchland hin und wieder, aber 
nicht in Schwaben, und am haͤufigſten in Polen 
gefunden wird, und der obigen in allem gleich iſt, 
nur daß ſie etwas groͤſſere, und an den Gipfeln 
der Zweiglein enger beyſammen ſtehende Blume 
hat, der welſſe Streif an den Einſchnitten ders 
ſelben breiter oder deutlicher iſt, und die Blaͤtt⸗ 
lein am Stengel ebenfalls ſilberfarb und nicht 
gruͤn ſind. ö 

Dieſe hat vormalen, ehe die americaniſche 
Coche nille fo bekannt war, einen guten Nutzen, 
beſonders den Pohlen und Preußen, in der Faͤr⸗ 
berey gebracht: Denn es fol um Sommer Jo⸗ 

hannis 
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hannis an den Wuͤrzelein derfelben eine Inſecten⸗ 
art von derjenigen Gattung, welche Reaumur 
Progallinſecta nennet, gefunden werden, die ei, 


ne Purpurfarbe, gleich der Cochenllle, woraus 


der liebliche Carmin gemacht wird, enthalten, 
und daher zum Färben, am meiſten von obgedach⸗ 
ten Nationen, gebraucht worden ſeyn. Sie ha— 
ben die Geftalt eines runden Kuͤgeleins oder 
Beerleins, und find inwendig voll hochrothen 
Safts, welcher von einigen Carmeſin deßwegen 
genannt worden ſeyn ſoll, weil dieſe Inſecten in 
puniſcher Sprach, Carmes, heiſſen. Ihre Tuͤch⸗ 
tigkeit zum Faͤrben ſoll, ſo wie die meiſte Sachen, 
von ungefehr, aus dem rothgefaͤrbten Koth der 
Huͤner, die von dieſer Pflanze gefreſſen, erfunden 
und geſchloſſen worden ſeyn. Es hat alſo der 
Urſprung dieſer Farbe eine Gleichheit mit dem 
Purpur der Alten, als wovon ebenfalls vorgeges 
ben wird, daß die Schnautze eines Hunds, wel⸗ 
che von dem Gewaͤchs gefreſſen und dadurch ge⸗ 
farbe worden, zu feiner Endeckung die erſte Ge 
legenheit gegeben habe. 

Sie erſcheinen nicht alle Jahr, am wenigſten 
wenn es kalt oder ſehr feucht Wetter iſt; auch 
nicht zu aller Zeit des Jahrs, ſondern, wie ge⸗ 


dacht, nur zur Zeit des Johannisfeſt, oder wenn 


die Sonne im Krebs iſt. Sie werden daher 


N 


a Johannisblut, die Pflanze ſelbſt aber, Krebs⸗ 
kraut 
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krant genannt, und von einigen aberglaͤubiſchen 
mit beſondern theils unerlaubten Gebraͤuchen, 
zwiſchen 11. und 12. Uhr Mittags an dieſem 
Feſttag geſammelt. Wenn alſo dieſe Zeit vers’ 
faumt wird, fo kommt man zu ſpaͤt; denn dle 
Inſecten kriechen nachhero aus, und laſſen nur 
kleine weiſſe leere Baͤlglein zuruͤcke, welche aber 
einen ſehr lieblichen Blſamähnlichen Geruch ha⸗ 
ben ſollen. 

Camerarius hat, nach dem Zeugniſſe Ca⸗ 
ſpar Bauhini, zuerſt und wohl davon geſchrie⸗ 
ben; Herr von Bernitz aber in dem Tagebuch 
der Deutſchen Naturforſcher Decur. I. art. III. 
obſerv. CIV. deſſen Gebrauch und Nutzen mit 
mehrerm gezeigt, welches zum Theil auch D. 
Seger, Boeckler in Straßburg, Breyne in 
Danzig, beſonders aber und ausfuͤhrlich vor noch 
nicht langer Zeit, Hr. von Bergen zu Frank⸗ 
furt an der Oder, gethan. Baſus hingegen hat 
einſtens einige in einen Federkiel geſteckt, denſel⸗ 
ben in die Sonne gelegt und mit etwas Papier 
zugeſtopft, darauf innerhalb ſieben Tagen wahr⸗ 
genommen, daß ein gefluͤgeltes Ungeziefer her⸗ 
aus gekrochen und davon geflogen. Es wollen 
daher die meiſten dieſe Koͤrner nicht fuͤr das Un⸗ 
geziefer ſelbſt, ſondern nur fuͤr derſelben Eylein, 
am wahrſcheinlichſten fuͤr Wuͤrmlein, die ſich in 
Puppen verwandelt haben, halten; und in dem 

Wein⸗ 
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Welnmanniſchen koſtbaren Kraͤuterbuch heißt es, 
daß an den Wurzeln der weiſſen Bibernell, Pim- 
pinella alba, und an denen der Mausoͤhrlein, 
Piloſella, eben dergleichen gefunden werden. 

Sie ſollen in der Ukraine auf ſandigten Bo⸗ 
den, deßgleichen bey Warſchau und Thoren, ſehr 
häufig gefunden werden, und ehemalen von des 
nen polniſchen Edelleuten dergleichen damit uͤber⸗ 
wachſene Gegenden, entweder fuͤr ein gewiſſes 
Geld an die Juden verpachtet, oder mit ziemli⸗ 
chem Gewinn durch ihre Unterthanen ſelbſt geſam⸗ 
melt worden ſeyn. 

Die Weiſe ſie zu ſammeln, beſchreibt ob⸗ 
gedachter Hr. von Bernitz alſo: Die Landleu⸗ 
te oder diejenige, welche zum Einſammeln be⸗ 
ſtimmt find, nehmen die Zeit, wenn Tag und 
Nacht im Sommer gleich iſt, oder wie ſchon oben 
geſagt worden, um das Johannisfeſt, genau in 
acht, weil ſie alsdenn am meiſten Saft enthal⸗ 
ten. Wenn ſie alſo zu dieſer Zeit darauf ausge⸗ 
hen, ſo faſſen ſie mit einer Hand das Pflaͤnzlein 
an, in der andern aber halten ſie ein kurzes elſer⸗ 
nes Werkzeug, welches mit einer Handhabe vers 
ſehen, und einem ſcharfen Handſpatel oder krumm⸗ 
gebogener Grabkelle gleich iſt, heben damit die 
Wurzel heraus, und ziehen ſie mit der andern 
Hand in die Hoͤhe, pfluͤcken die Koͤrnlein ab, und 
ſetzen das Pflaͤnzlein mit moͤglichſter Geſchwin⸗ 

digkeit 
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digkeit wieder an ihre Stelle. Die alſo geſam⸗ 
melte Koͤrnlein reinigen ſie hernach, vermittelſt 
eines beſonders hierzu gerichteten Siebes, von 
allem untergemiſchten oder anklebenden Sand, 
beſprinzen ſie auch, wenn ſie ſehen, daß das Un⸗ 
geziefer auskriechen will, mit etwas Eßig oder 
eißkaltem Waſſer, und doͤrren fie ſodann allges 
mach entweder an der Sonne oder auf dem O⸗ 
fen. Bisweilen ſondern ſie auch dieſe Thierlein 
von den Baͤlglein ab, drucken ſelbige mit den 
Spitzen der Finger gelind zuſammen, daß ſie die 
Geſtalt eines runden Kuͤgeleins bekommen. Sie 
verrichten dieſes aber mit der groͤßten Behutſam⸗ 
keit, und ſuchen ſorgfaͤltig zu vermeiden, daß der 
Druck nicht zu ſtark geſchehe, als wodurch der 
Purpurſaft leicht Schaden nehmen koͤnnte. 

Nach Perſien ſind ſie ehemalen durch Arme⸗ 
nier und Juden vielfaͤltig gebracht, und daſelbſt 
die vortrefliche und wohlbekannte Carminfarbe 
daraus bereitet worden. Deßgleichen ſoll der 
in Spanien und Frankreich unter dem Nahmen, 
Charta hiſpanica, bekannte rothe Anſtrich, wie 
auch die rothe Schminkflecklein, Bezetta rubra, 
womit das Frauenzimmer die blaſſe Wangen 
färbt, davon hergeruͤhrt haben. Auch ſollen die 
hollaͤndiſche Kaufleute fie mehrmalen um ein groß 
ſes Geld aufgekauft haben, und die Faͤrber da⸗ 
ſelbſt zu Bereitung der Scharlach und Carmin⸗ 

farbe, 
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farbe, jederzeit mit gleich viel ordinaire Cochenille 
vermiſcht haben, in der Abſicht, daß dadurch die 
Farbe hoͤher werde, weil ſie wahrgenommen, daß 
die auslaͤndiſche Cochenille allein allzuſett ſey. 
Die Tuͤrken und Armenier, die fie ebenfalls lieb, 
ten, pflegten allerhand wollene und haͤrene Zeu— 
ge, das ſogenannte Saphianieder, die Maͤhne 
und Schwelfe der Pferde, ja die Weiber derfel- 
ben, die Naͤgel an Haͤnd und Fuͤſſen damit zu 
färben, als welches fie für. den größten Zierrath 
hielten. Die Mahler ihres Orts wußten ſich 
derſelben ebenfalls ſehr wohl zu bedienen: denn 
fie bereiteten daraus mit Beymiſchung feiner 
Kreide denn allerſchoͤnſten Florentiner Lace, oder 
zogen mit etwas Saurem die Farbe heraus und 
gebrauchten ſie ganz allein. Mit einem Wort, 
fie find in der Haushaltung oder Faͤrberey zu alle 
dem tuͤchtig befunden worden, und haben eben 
die Dienſte gelelſtet, welche jetzo die auslaͤndiſche⸗ 
Cochenille thut; und ſelbſt in der Medicin haben 
ſie ſich eben ſo kraͤftig und die nemliche Wuͤrkung 
gezeigt, als denen bekannten Kermeskoͤrnern zu, 
geſchrieben wird: Denn alſo fol, nach dem Be 
richt des Hrn. von Bernitz, ein gewiſſer Apo⸗ 
thecker in der Nachbarſchaft von Warſchau, auß 
dem davon ausgepreßten Saft die berühmte Al- 
kermes Confedtion oder Lattwerg, mit Beymi⸗ 
ſchung der uͤbrigen, nach des Meſue Vorſchrift, 

darzu 
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darzu erforderllchen Stuͤcken, verfertiget, und 
dieſelbe eben ſo kraͤſtig erfunden worden ſeyn, als 
die bekannte Franzoͤſiſche, ja ſelbſt die beſte von 
Montpellier aus den Kermeskoͤrnern iſt. Cnoͤf⸗ 
felius aber, diefer berühmte erſte Arzt der polnl⸗ 
ſchen Könige, Uladislai IV. und Joh. Caſimirs, 
hat daraus mit Roſengeiſt eine vortreflich herz⸗ 
ſtaͤrkende Tinctur zu ziehen gewußt. Deßglei⸗ 
chen ſoll ein damit gefaͤrbtes Tuch oder Lappen 
zu Heraustreibung der Pocken und Maſern, wo⸗ 
für ſonſt die Weiber an theils Orten, fo wohl in 
Deutſchland als Italien und Frankreich, die Bet⸗ 
ten mit Scharlachtuch bedeckten, und ſelbſt Thom. 
Bartholinus anzurathen gewohnt war, eben fo 
kraͤftig als dieſes erſunden worden ſeyn. Ja 
eben gedachter Thom. Bartholinus ſchreibt dem 
hiemit gefaͤrbten Zwirn, oder einem purpurfarbe⸗ 
nen Faden ſehr groſſe Kraft bey in der Braͤune, 
Angina, oder Entzuͤndung des Schlundskopfs 
und Gaumen. Er ſoll die Hitz heraus ziehen 
und hiedurch der Entzuͤndung ſteuren. In glei⸗ 
cher Abſicht, bezeuget Schroͤder, pflegen viele 
wider das Rothlauf einen alſo gefaͤrbten Seide⸗ 
zwirn um das ſchadhafte Glied zu binden. An⸗ 
dire ſuchen auch in dem aͤuſſerlichen Gebrauche 
die von den Kermeskoͤrnern bekannte Herzſtaͤr⸗ 
kende und anhaltende Eigenſchaft; ſie guͤrten 


ſich daher theils um den bloſſen Leib mit einer aus 
dieſem 
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dieſem Tuch berelteten Binde, theils legen ſie ein 
mit ſtaͤrkenden Sachen angefeuchtetes Stuͤck davon 
auf die Herzgrube und die Pulfen, und verfpre: 
chen ſich in dieſem Falle eine merkliche Vermeh⸗ 
rung der Lebensgeiſter, in jenem aber, daß die 
Frucht in Mutterleib geſtaͤrkt, die frühzeitige 
Geburten verhindert, und die zu ſtark flieſſende 
Monatroſe gehemmet werde. Da jedermann 
ſiehet, daß dieſes lauter unſchaͤdliche Weiberraͤth⸗ 
lein find, fo wollen wir mit unſerer Unterſu⸗ 
chung, in wie fern dieſe aͤuſſerliche Wuͤrkung mit 
der Wahrheit uͤbereinſtimme, dleſem leichtglaͤubi⸗ 
gen Geſchlecht das Herz nicht ſchwer machen, ſie 
moͤchte ſonſt, ihnen zum Verdruß, auf den Aber⸗ 
glauben ausfallen; ſtatt daß gleichwohl die an⸗ 
ziehende Eigenſchaft der Koͤrnlein ſelbſt, oder eis 
ner daraus gezogenen Tinctur, bey dem innerli⸗ 
chen Gebrauch auſſer allen Zweifel geſetzt iſt. 

| $. 163. 

Wir gelangen abermal zu einem guten Fut⸗ 
terkraut, welches erſt ſeit wenigen Jahren bey 
uns berühmt worden; in Böhmen aber, Weſt⸗ 
phalen und Brabant ſchon vor Lobels Zeiten 
bekannt geweſen ſeyn ſoll. Es hat den Nahmen 
Spergul oder Knoͤter ich; lateiniſch, ſagina 
ſpergula major, vom Parkinſono, Spergula, 
vom Dodondo und Joh. Bauhin, oder Alſi- 
ne ſpergula dicta von C. B. well es viele Aehn⸗ 

VI. Band. S lich⸗ 


8 
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lichkeit mit dem Huͤnerdarmgeſchlechte hat. Die 
Boͤhmen und Schleſier nennen es Marlengras 
oder Laͤuſegras; in Weſtphalen wird es Spark 
oder Sperk, und in Braband Spuerie; an theils 
andern Orten aber der lange Knebel genannt. 
Es erwaͤchſet am liebſten auf Aeckern. Schon 
hieraus lernen wir zweyerley; erſtlich, daß der 
Schoͤpfer aller Dinge dafür geſorget hat, daß 
nicht nur auf den Wieſen oder ſolchen feuchten 
Stellen, die hierzu vorzüglich taugen, gute Fut⸗ 
terkraͤuter wachſen; ſondern derſelben einige auch 
auf den Fruchtfeldern in ſandigtem Boden hers 
fuͤr wachſen koͤnnen, damit es dem Vieh an kei⸗ 
nem Orte an der ihm noͤthigen Nahrung gebre; 
chen moͤge; Zweytens aber, daß dieſe Pflanze, 
weil die mehrentheils trockene Fruchtfelder ihr 
angewieſener Geburtsort find, trocken und fan, 
digten Boden lieben muͤſſe, und alſo auch Stel⸗ 
len, wo fonften kein ander Gras oder Futter⸗ 
kraut wohl fortkommen will, nuͤtzlich damit an⸗ 
geſaͤet werden koͤnnen. 

Es iſt ein alljaͤhrliches Gewaͤchs; hat viele 
duͤnne, ſchlanke und knotigte Stengel, woran 
bey jedem Knoten ringsumher in Geſtalt eines 
Sterns viele ſehr zarte, ſchmale, kleine Blaͤtt⸗ 
lein ſtehen. 

An dem Gipfel jeder Stengel und Zweige 
befindet ſich ein einiges weiſſes kleines Bluͤmlein 

in 


Pflanzen: Hiftorie, 275 


in einem gruͤnen Kelch. Dieſes hat fuͤnf Blu⸗ 
menblaͤttlein, und iſt der Geſtalt nach den Bluͤm⸗ 
lein der bekannten allgemeinen Huͤnerdaͤrm ganz 
ahnlich, auſſer, daß die kleine weiſſe Blaͤttlein 
in der Mltte bey jenen nicht getheilt find oder 
Einſchnitte haben, als wie dieſe, ſondern oval⸗ 
rund oder ganz bleiben; auch die gruͤne Blaͤtt⸗ 
lein am Stengel, die Knoten deſſelben, wie ſchon 
geſagt worden, rund umher auf allen Seiten be⸗ 
ſetzen, folia ſtellata, ſtatt daß bey dieſen nur 
zwey und zwey, welche über diefes um viel brei ⸗ 
ter find, gegen einander uͤberſtehen, folia con- 
jugata. 

Beyde Geſchlechter gehoͤren gleichwohl in 
einerley Claſſe, nemlich unter die zwey und zwan⸗ 
zigſte, oder unter diejenigen Gewaͤchſe, deren 
Blumen fuͤnf Blaͤttlein, und den Saamen in ei⸗ 
nem beſondern Behaltriffe eingeſchloſſen haben, 
herbæ pentapetalæ vaſculiferæ: Denn bey 
beyden veraͤndern ſich die Bluͤmlein in runde hau⸗ 
tige Saamencapſeln eines Pfefferkorns groß, 
welche auf denen Kelchen gepflanzt ſtehen, ſich 
aber endlich, wegen der zunehmenden Schwere, 
unterwerts nagen, und ganz voll mit einem Elch 
nen ſchwarzu runden Saamen angefuͤllt find. 

| §. 164. 

Es iſt alſo dieſes Futterkraut urſpruͤnglich 
eln eee nn welches in Weſtpha⸗ 

len, 
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len, Braband, Flandern und Holland ſchon ſehr 
lang zu einem nuͤtzlichen Viehfutter angebaut, in 
Boͤhmen aber von einem gewiſſen, der Landwirt⸗ 
ſchaft beſonders erfahrnen Grafen, ebenfalls ſeit 
vielen Jahren mit Nutzen in dieſer Abſicht ge⸗ 
pflanzt, und von daher der Gebrauch davon auch 
in Schleſien, Sachſen und andern Orten einge⸗ 
fuͤhrt worden iſt. 

Zwar ſollte man meynen, daß, weil dieſes 
Gewaͤchs nur ſehr niedrig bleibe „ keine ſtarke 
Stoͤcke macht, und alſo wenig Heu giebt, dabey 
aber doch, weil es dick und alle Jahr geſaͤet wer⸗ 
den muß, viel Saamen und Mühe erfordert, es 
vor die Landwirtſchaft gar nicht nuͤtzlich ſey: Al⸗ 
lein gleichwie eine jede Sache nur in ſo fern nuͤtz⸗ 
lich wird, wenn ſie an ihrem Ort und zu rechter 
Zeit gebraucht wied; alſo verhaͤlt es ſich auch 
mit dieſer Futterpflanze. Ihre Anbauung ge⸗ 
reicht zum Nutzen, weil fie auf ſolchen Stellen 
erwachſen kan, wo ſonſt fein ander Futter» oder 
Wieſenkraut fortkommt, und der Platz mithin 
gar nicht genutzt werden koͤnnte; deßgleichen weil 
ſie ſehr ſchnell aufgehet, und eben ſo oder der⸗ 
maſſen hurtig erwaͤchſet, daß in ſechs bis acht 
Wochen, von der Saatzeit an gerehnet, Gras 
und Saamen reif iſt; deßwegen abr erſt nach 
vollendeter Erndte der Winterfrucht in die Stop⸗ 
peln angeſaͤet, und das Feld mithin noch einmal 

genutzt, 
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genutzt, dem Vieh aber ein milchreiches friſches 
Futter, zur Zeit da ſonſt wenig ander Gras mehr 
waͤchſt, bis ſpaͤt in Herbſt hinein gereicht werden 
kan. Einige haben noch uͤber diefes dafuͤr ges 
halten, daß die Felder dadurch nicht ausgeſogen 
werden, auch keines Duͤngens hierzu noͤthig haben: 
Allein, weiter damit angeſtellte Verſuche haben 
gar bald erwieſen, daß man alzuoiel Ruͤhmens 
von dieſer neuen Waare gemacht habe: Denn 
die in Schleſien davon angeſaͤete Brachſelder, 
haben ſich dem allgemeinen Lauf der Natur voll; 
kommen gemaͤß bezeugt; das iſt, ſie ſind durch 
die ſchnell wachſende Pflanze mehr ausgeſogen 
wordem und haben im folgenden Jahr ſchlechtere 
Kornſaat getragen, als felbft diejenige, welche zu 
gleicher Zeit mit Ruͤben, die doch ſonſt wegen 
Auszehrung des Feldes in ſo uͤblem Ruf ſtehen, 
beſetzt ſtunden. 
8% 165. | 
Die Pflanzung felbft geſchleht auf folgende | 
Art: Man ſaͤet den Saamen zu Anfang des 
Mayen, oder in warmen Gegenden noch eher, 
in ein wohl gepfluͤgtes und glatt geegtes Land 
ziemlich dick, faͤhrt damit dergeſtalt fort, daß alle 
acht Tage, bis zu Ende des Octobers, ein ander 
Stuͤck beſaͤet werde, fo hat man dabey den Bor: 
theil, daß nach Abmaͤhung eines Feldes, das an⸗ 
dere zum * ſchon wieder tuͤchtig iſt. Hat 
S 3 man 
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man Saamen zur Herbſtſaat noͤthig, fo läßt man 
ein Stuͤck unberuͤhrt: denn wo man es einmal 
abſchneiden wuͤrde, ſo waͤre die Hofnung zum 
Saamen, weil es nicht mehr nachtreibt, verloh⸗ 
ren. In Weſtphalen und in den Niederlanden 
wird gewoͤhnlich um dieſe Zeit nicht mehr ange⸗ 
ſaͤet, als was ſie Saamen zur Beſtellung der 
Herbſtſaat noͤthig haben. Sobald daher die 
Erndte daſelbſt vorbey iſt, welches gewoͤhnlich 
um Jacobi geſchieht, ſo werden die Stoppeln un⸗ 
tergepfluͤgt, das Land klar geeget, die Schollen 
wohl verdruckt, und der Spergul- Saamen dar⸗ 
auf geſtreuet. Fuͤgt es nun das Schickſal, daß 
bald nach der Ausſaat ein guter Regen faͤllt, ſo 
geht er nach Wunſch auf, und ſchießt, wenn nur 
in 14. Tagen oder 3. Wochen noch einmal ein 
guter Regen ihn erquickt, dermaſſen in die Hoͤ⸗ 
he, daß er acht bis vierzehen Tage nach Michae⸗ 
lis zu ſeiner gehoͤrigen Groͤſſe gelangt. Naſſe 
Witterung und kalte Naͤchte kan er, beſonders 
im Anfang, weil die Pflaͤnzlein um dieſe Zeit gar 
zart find, nicht wohl ertragen. Man thut daher 
wohl, wenn je eher je beſſer gleich nach der Ernd⸗ 
te die Umpfluͤgung des Feldes und Ausſaat be⸗ 
ſorget wird, damit er vor Anfang der kalten 
Herbſtnaͤchte recht erſtarken möge. Im Sand, 
land ſoll er in Weſtphalen am beſten erwachſen; 


hingegen hat in Schleſien ein mittelmaͤßig ſtarker 
Bo⸗ 
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Boden beſſer angeſchlagen, im Sandland aber, 
nach etlich angeſtellten Verſuchen, niemals wohl 
gerathen wollen. 


S. 166. 3 

Der Gebrauch hievon iſt mancherley; 
Denn man kan es ſowohl gruͤn verfuͤttern, als auch 
zu Heu werden laſſen, oder man ſucht vorzuͤg ich 
den Saamen zu nutzen. Diejenige, die es grun 
verfuͤttern wollen, laſſen alle Morgen nach der 
Sonnen Aufgang ſo viel davon abmaͤhen und 
dem Vieh in Stall bringen, als bis auf den 
kuͤuftigen Tag hinlaͤnglich if. Man legt es ſo⸗ 
denn dem Vieh ordentlich fuͤr, doch nicht zu haͤu⸗ 
fig auf einmal, damit es ſich nicht uͤberfreſſen 
moͤge; dem ungewohnten Vieh aber wird es im 
Anfang mit ander Gras gemiſcht, bis es deſſen 
gewohnt worden, und im Anfang gleich dar⸗ 
auf kein Saufen gereicht. In Weſtphalen 
ſchlagen ſie Pfaͤhle auf den Acker, wo der Sper⸗ 
gul ſteht, und binden das Vieh mit Stricken 
daran; den Strick aber laſſen ſie einem jeden 
Stuͤcke ſo lang, als es des Tags uͤber in der 
Runde um den Pfahl herum abfreſſen ſolle. Iſt 
dieſes geſchehen, fo daß ein Fleck völia abgewei⸗ 
det worden, ſo ſchlagen ſie die Pfaͤhle weiter, 
bis der Acker auf ſolche * vollig abgewei⸗ 
det iſt. 


S 4 Der 
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Der Vortheil, den man durch dleſe Art der 
Fütterung erhält, fol beſonders darinnen beſte⸗ 
hen, daß das Vieh dadurch nicht nur ſehr reich⸗ 
lich ernaͤhrt werde und uͤberaus wohlſchmeckende 
Butter gebe, ſo lange es dieſes Futter genießt; 
ſondern das Land auch ſolchergeſtalt geduͤngt wer⸗ 
de, daß es im ſolgenden Fruͤhling mit Gerſte be⸗ 
ſaͤet werden koͤnne, welche ſonſt in dem groben 
Sandland nicht aufkaͤme, wenn damit nicht alſo 
verfahren wuͤrde. 

Will man es zu Heu und Saamen ſtehen 
laſſen, ſo muß es vorſichtig, und ehe der Saa⸗ 
men vollig reif worden, gehauen oder geraufet 
werden, ſonſt faͤllt er gar haͤufig aus, weil er 
hierzu ſehr geneigt iſt. Nachher muß es etwas 
laͤnger und beſſer als ander Heu, weil es fetter 
iſt, an der Sonnen ausgeſtreut und gedoͤrrt, ſo⸗ 
dann in Haufen geſetzt, und der Saame reif und 
ſchwarz genug worden, auf einem Lacken ausge⸗ 
droſchen und mit Sieben gereiniget werden. 

Dleſes ausgedroſchene Stroh oder Heu, deſ— 
ſen man auf einem Acker von 1 20. Ruthen doch 
ein maͤßlg Fuder erndten ſoll, wird in der Fuͤtte⸗ 
rung fuͤr ſo gut gehalten, daß es dem allerbeſten 
Heu nlcht nadhfiche. Es fol dem Milchvieh be; _ 
fonders wohl anſchlagen, wenn es ihm den Wins 
ter über abgekocht, und das Futter mit der Bruͤh 
begoſſen, gereicht wird. 

| 8. 167. 
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$. 167. 

Der Nutzen aber, den dieſe Pflanze der 
Haus haltung, uͤber dasjenige, was ſchon davon 
geſagt worden, noch ferner leiſtet, iſt, daß es 
nicht nur von dem Melkvleh und denen Schafen 
ſehr gerne gefreſſen wird, ſondern bey jenem auch 
die Milch anſehnlich vermehrt, und die Butter 
ſchmackhafter; bey dieſen aber das Fleiſch nledli⸗ 
cher macht. Es wird daher auch Polygalum 
genannt, und ohngeachtet es in Schwaben bis⸗ 
her nicht angebauet worden, iſt doch hier zu Land 
dieſe Milchvermehrende Eigenſchaft gleichwohl 
einigen guten Landwirthinnen nicht unbekannt, 
ſondern es wird vielmehr von ihnen, weil es wild 
waͤchſt, mit Fleiß aufgeſucht, ſobald bey denen 
Kuͤhen die Milch ausbleiben will. Auch fol 
das Gefluͤgel, beſonders die Indlaniſchen Hahnen, 
Hennen und Tauben das friſche Kraut, vorzuͤg⸗ 
lich aber die gleich nach der Verbluͤhung erſchei⸗ 
nende junge Saamenknoſpen, ſehr begierig freſ⸗ 
ſen, davon wohl genaͤhrt werden, mehr Eyer als 
gewoͤhnlich legen. Deßgleichen kan der übrige 
Saamen, der zum Ausſaͤen nicht gebraucht wird, 
anderwaͤrts genutzt werden: Denn weil er ſehr 
fett iſt, fo pflegt man daraus auf Art des Ruͤb⸗ 
ſenſaamen ein Oel zu ſchlagen, und daſſelbe entwe⸗ 
der zum Brennen, oder zu alle dem, worzu Thran, 
Lein und Ruͤbſenoͤl verwende wird, zu gebrauchen. 

| 5 S. 168. 
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8. 168. 

Hingegen iſt in der Medicin weder von dem 
Kraut noch Saamen das allergeringſte bekannt; 
doch wollen einige dieſem die Eigenſchaft beyle⸗ 
gen, daß er vermittelſt eines erregten Erbrechen 
die ſchleimige Feuchtigkeit ausfuͤhre; jenes aber 
ſoll, nach Schwenkfelds Vorgeben, den allzu⸗ 
ſtarken Monatfluß hemmen, wenn es friſch zer⸗ 
quetſcht uͤber die Fußſohlen gebunden wird. 

K 169. 

Sonſt findet man von dieſem Pflanzenge⸗ 
ſchlecht noch mancherley Arten. Es wird von 
Buppio, Arenaria. aber nicht Strenaria, wie 
es in denen, uͤbrigens allernuͤtzlichſten und wohl⸗ 
verfaßten Stuttgardiſch⸗Oeconomiſchen Realzel⸗ 
tungsblaͤttern vom vorigen Jahr 7bendes Stuͤck, 
vermuthlich aus einem Druckfehler, ſtehet, ge; 
nannt. Unter dieſen iſt eine ganz kleine befind⸗ 
lich, welche deswegen hier angemerkt zu werden 
verdient, weil fie in neuern Zeiten, eben zu dies 
ſem Haushaltungsgebrauch, in Flandern ſtatt der 
gemeinen ſtark gebauet wird. Der Saame von 


dieſer iſt kleiner und platter als von jener, der 


gemeinen Art, und hat ringsherum eine weiſſe 

Einfaſſung. Sie erwaͤchſt zwar noch niedriger, 
ſoll aber ein viel beſſeres Gras geben. 

5. 170. = 

Der Hederich, Raphaniftrum, iſt ein eis 

gen⸗ 
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genthuͤmlich Ackerunkraut, aus dem Geſchlecht 
der Ruͤben und Rettich; es ſoll daher auch Hei⸗ 
derertich heiſſen: Denn fie iſt an Bluͤthen, Saas 
men und Blaͤttern dieſen ganz aͤhnlich. Die 
Wurzeln aber find nicht Ruͤbenfoͤrmig, ſondern 
zaſericht. Deſſen gleichwohl ungeacht, wird die 
Pflanze doch, weil es nicht uͤblich iſt, die Unter⸗ 
ſcheidungszeichen von den Wurzeln zu nehmen, 
unter das Rettichgeſchlecht und eben dieſelbe 
zwanzigſte Claſſe, oder diejenige Gewaͤchſe gezeh⸗ 
let, die vier Blumenblaͤttlein haben und ihren 
Saamen in langen ſchmalen Schotten tragen, 
herbæ tetrapetalæ ſiliquoſæ. Sie erwaͤchſet 
mit einem anderthalb bis zwey Schuh langen 
Stengel, welcher hin und wieder einige Seiten⸗ 
ſtengel und Blätter, zuoberſt am Gipfel aber vie 
le hintereinander ſtehende Bluͤmlein hat. Dieſe 
oͤfnen ſich nicht auf einmal, ſondern je nach dem 
Maas als der Stengel im Wachsthum zunimmt, 
fo daß endlich, weil dieſer ſich immer mehrers 
verlaͤngert, eine ziemliche Strecke davon theils 
mit Saamenſchoͤttlein, theils mit eroͤfneten und 
uneroͤfneten Blumen beſetzt wird. Sie ſtehen 
ſodenn weitlaͤuftiger von einander, in einem an⸗ 
faͤnglich gruͤnen, nachhero aber hellbraunen lan⸗ 
gen viergetheilten Kelch, und haben vier weiſſe 
zarte Blaͤttlein, welche mit blaulichten ſubtilen 
Streifen oder LAnien aufs zierlichſte gemahlt find. 

| Den 
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Den Griffel, woraus das nachfolgende Schott; 


lein erwaͤchſt, und welcher oben eln kleines gelbes 
Knuoͤpflein hat, umgeben ſechs Staubfaͤden, und 
dle Kelche fallen zeitlich, bald nach den Blumen: 
blaͤttlein ab. Die Schoͤttlein find auf verſchie⸗ 
dene Art gekruͤmmt, ſchmal, oben mit einem lan⸗ 
gen Horn oder Spitz bewafnet, aus vier bis fünf 
Glaichen, weiche durch eine darzwiſchen laufende 
zarte Haut von einander abgeſondert find, zuſam⸗ 
men geſetzt, in deren jeglichem ſich ein einiges 
rundlechtes Saamenkorn befindet. Sie beſtehen 
alſo nicht aus zwey zuſammen gefuͤgten Schalen, 


wie die meiſten Schotten anderer Gewaͤchſe, und 
laſſen ſich daher in der Mitte nicht ſpalten, ſprin⸗ 


gen auch nicht ſo leichtlich auf, oder verſchuͤtten 
ihren Saamen. 

Die Blaͤtter ſind dem Laub der Ruͤben aͤhn⸗ 
lich, beſonders diejenige, welche zu unterſt am 
Boden ſtehen, als welche ziemlich tief und faſt 


bie in die Mitte, die obern aber ſeichter einge- 


ſchnitten ſind. Selten ſtehet eines derſelben an 


dem Ort des Ausbruchs der Seitenſtengel, wie 


doch ſonſt bey den meiſten Pflanzen, deren Sten⸗ 


gel von Blättern nicht ganz bloß find, wahrge⸗ 
nommen wird. 
5. 171. 


So ſchaͤdlich dieſe Pflanze, nach dem Zeugs 


niſſe der hierinnen erfahrenften Landwirthe, der 


Frucht 
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Frucht iſt, fo nuͤtzlich iſt fie zur Fuͤtterung vors 
Vieh. Jenes geſchieht deßwegen, weil fie dem 
Aceker feine beſte Kraft und Fettigkeit raubt, ſehr 
ſchnell um ſich wuchert und ſich vermehret, auch 
wegen ihres daurhaften und vielen Saamens 
nicht leicht auszurotten iſt. Dieſes aber hat dar⸗ 
innen feinen Grund, well fie eine Raͤſe beſitzt 
und Schotten traͤgt, als von welchen Gewaͤchſen 
„ſattſam bekannt iſt, daß fie von dem Vieh durch⸗ 

gehends ſehr gern gefreſſen werden, ſie ihm auch 
gute Nahrung geben, ſo, daß ſelbſt einige die jun⸗ 
ge grüne Blaͤtter zu einem Zugemuͤſſe in theurer 
Zeit fuͤr die Menſchen tauglich halten. Der 
Saame faͤllt mit ſomt den Schoͤttlein im Feld 
aus, und kommt ſelten in die Tenne. Auch will 
man behaupten, daß er etliche Jahre in dem A⸗ 
cker liege, bis die Schoͤttlein verfaulen und er 
aufgehen koͤnne. Hie von ſoll es herruͤhren, daß 
in einem Jahr auf manchem Stuͤck Feld mehr, 
als in und auf dem andern hervor wachſe: weil, 
wenn das Feld in ſehr heiſſen Tagen zur Saat 
geackert und geſaͤet wuͤrde, die aufgeackerte 
Schotten durch die Hitze aufſpringen, wornach 
alsdann der Saame herausfallen und mit der 
Saat aufgehen koͤnne. Der in der Landwirth⸗ 
ſchaft ſehr wohl erfahrne Herr Leopold rathet 
daher an, daß, wenn man dleſes Unkraut "vers 
tilgen wolle, ſo ſolle man, wenn der Acker fertig 
und 


286 IDeconomifche 


und gut zugerichtet iſt, denſelben acht oder zehen 
Tage, eher angeſaͤet wird, in der Ruͤhre liegen laſ⸗ 
ſen, es werde alsdenn der Acker gruͤn werden, 


und der in der Erde ſteckende Hederichsſaamen 


aufgehen, nachhero aber bey dem Anſaͤen von 
dem ſchon aufgegangenen Hederich vieles verder⸗ 
ben. Doch da es leicht ſich ereignen koͤnnte, daß 
das Fruͤhjahr um die Saatzeit ſehr naß, mithin 


nicht rathſam wäre, einen ſchon zugerichteten und, 


fertig gemachten Acker lang in der Ruͤhre liegen 
zu laſſen; weil, wenn auch ſchon die Furchen ge⸗ 
fahren ſind, es doch geſchehen kan, daß auch wohl 
nur von einem einigen ſtarken Regen der Acker 
aufs neue erſaͤuft, und ſodenn wieder aufs neue 
aufgeackert, geruͤhret und geeget werden muͤßte; 
ſo halten die meiſte und ſelbſt auch obgedachter 
Hr. Leopold dafür, daß dieſes Unkraut am als 
lerbeſten und gewiſſeſten koͤnne in den Feldern 
vertilgt werden, wenn es zur Zelt ſeiner Jugend, 
ehe es Schoͤttlein bekommt, fleißig ausgerauft 
werde. | 

Beny der Winterfrucht ſoll dieſes Ausraufen 
zeitlich und gleich mit angehendem Fruͤhling ver⸗ 
anſtaltet; bey der Sommerfrucht aber etwas laͤn⸗ 
ger gewartet werden, bis die Saat gut genug ge⸗ 
wurzelt hat, und man mithin nimmer in Gefahr 
ſtehe, daß die ſchwach gewurzelte Saat mit aus⸗ 
geriſſen werde. 


Ob 
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des Ackers auch etwas, wie einige dafuͤr halten, 


zu Vertilgung dieſer jaͤhrlichen Pflanze, beytra⸗ 
gen koͤnne, wollen wir hier nicht entſcheiden; 
doch duͤnkt es uns nicht gar wahrſcheinlich zu 
ſeyn, beſonders wenn dasjenige, was wir oben 
von der Eigenſchaft des Saamens aus denen be⸗ 
liebten Leipziger Sammlungen angefuͤhrt haben, 
wie wir nicht zweifeln, gegruͤndet iſt, daß der 
Saame etliche Jahre in den Schoͤttlein einges 
ſchloſſen unter der Erde bleiben koͤnne, und baͤl⸗ 
der aufgehe, wenn er durch das Umſtuͤrzen oder 


Aufackern an die Oberflaͤche gebracht und von der 


Sonne beſchienen werde. 


Hingegen hat man bey dem Ausraufen noch 


dleſen Vortheil, daß man dadurch ein gutes 


Milchfutter bekommt, welches von dem Vieh 
begierig gefreſſen, und deßwegen ohne Koſten da; 
bey zu haben, von denen, die Vieh halten, gern 


umſonſt ausgerauft wird. 


Sollte, uneracht deſſen, gleichwohl etwas von 


denen Hederichſchoͤttlein eingeerndet und in die 
Tenne gebracht werden; wie es denn unter einer 


groſſen Menge, obgleich das meiſte vorher abfaͤllt, 
leicht geſchehen koͤnnte; ſo muß man ſie beym 


Wourfen und Sieben des Getraids fo viel mög: 
lich abnehmen. Sie koͤnnen ſodann vor die 


Schwei⸗ 
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Schweine geſchrotet, und alſo doch auch noch ge⸗ 
nutzt werden. 

Uebrigens merken wir hier noch an, daß man 
den wilden Senf, welcher von uns im vorigen 
Theil beſchrieben worden, und gemeiniglich Tril⸗ 
ler genannt wird, auch an manchen Orten Hede⸗ 
rich heiſſe. Er kan aber von dieſem leichtlich 
ſchon von ferne unterſchieden werden: Denn er 
hat gelbe Bluͤthen. 

8. 172 

Jetzo finden wir unter der Frucht eine Grass 
art, die fo gering und unſcheinbar ſie auch iſt, fo 
vlel vermoͤgend hat ſie ſich doch ſchon oͤfters be⸗ 
zeugt, ſo daß, wenn irgendwo die Verminderung 
der Ackerpflanzen nuͤtzlich ſeyn kan, gewiß die 
gaͤnzliche Ausrottung dieſer hoͤchſtens zu wuͤn⸗ 
ſchen und noͤthig waͤre. 
| Es wird Lulch, Toͤberich, Tollkorn, 
Schwindelhaber im Teutſchen; Triticum 
temulentum von Lobelio, gramen loliaceum 
ſpica longiore von Hrn. von Haller, und Lo- 
lium von denen Alten lateiniſch genannt. Schon 
der Nahme, den die Alten ihr beygelegt haben, 
beweiſet, daß wir nicht viel gutes von ihr zu er⸗ 
warten haben: Denn Lolium kommt von de- 
Nu, Betrug, verfaͤlſcht, her, und iſt entſtanden, 
weil man dafuͤr gehalten, es erwachſe dieſe Pflan⸗ 
ze aus der verdorbenen Kornſaat; fo daß dieſe, 

| ſtatt 
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ſtatt in gute Kornhalme zu erwachſen, in jene 
ſchaͤdliche Grasart ſich verwandle. Es iſt auch 
gewiß, daß unter allen Grasgattungen keine iſt, 
welche denen Kornaͤhren an Geſtalt naͤher kaͤme, 
als dieſe. Sie erwaͤchſet faſt eben ſo hoch mit 
einem elnigen Stengel, an derem oberſten Theil 
die Hatteln auf beyden Seiten ganz genau anges 
wachſen ſind. Sie ſtellen alſo vollkommen eine 
Aehre für, woran die Hatteln wechſelsweiſe und 
wettlauffer von einander oder nicht fo gedrun⸗ 
gen beyſammen ſtehen, etliche Zaſern, ariſtas, 
faſt auf Art der Gerſten, in die Höhe ſtrecken, 
und flacher oder platter find, die Aehre aber ſelbſt 
fat noch fo lang iſt, als bey der bekannten Wai⸗ 

zen oder Gerſten Frucht. 


Der Saamenkoͤrnlein enthaͤlt jede Hattel, 


locufta. zwey bis drey, auch wohl bisweilen noch 
mehrere. Sie find platter, als die des Walzen 
und Kerns, wie ing leichen kleiner, doch haben 
ſie keinen widrigen noch ſcharfen, ſondern faſt 
eben den Geſchmack, welchen der Haber hat. 
Die ziemlich lange grasartige Blätter, find nicht 
gar breit, und ſtehen bisweilen auch hin und 
wieder am Stengel „doch meiftentgeils nur zu 
unterſt. 
S8 . 173. 
Es iſt diefe Pflanze hin und wieder auch 
dem Landmann, zwar nicht ihrer Nutzbarkeit, 
VI. Band. T ſon⸗ 
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ſondern vielmehr des Schadens wegen, den ſie 


bisweilen angerichtet hat, bekannt worden. Sie 


hat keine perennirende Wurzeln, ſondern ift all⸗ 
jahrlich, und wird am haͤufigſten unter dem Has 
ber angetroffen. Man muß ſie aber nicht mit 
einer andern ebenfalls zwiſchen der Frucht oft 
haufig wachſenden Grasgattung, welche von den 
Landleuten, Treſpe, genannt wird, verwechſeln, 
oder, wie einige gethan haben, vor eins halten: 
denn dleſe iſt unſchaͤdlich, wenigſtens iſt nichts 
widerwaͤrtiges davon noch bekannt; waͤchſet nur 
in der Winterfrucht, weil ihr Saamen etwas 
laͤngere Zeit zum Aufgehen haben muß; und am 
haͤufigſten in allzufeuchtem Boden oder bey naſ—⸗ 
fer Witterung. Sie unterſcheidet ſich auch nach 
ihrer Geſtalt gar deutlich von dem wahren ſoge⸗ 
nannten Schwindelbaber, ob ihr gleich in Anſe⸗ 
hung deſſen diefer Nahme eher als der obigen 
Gattung beyge legt werden koͤnnte: denn ſie iſt 
ein Habergras, deſſen Hatteln nicht, wie von dem 
vorigen geſagt worden iſt, dem Stengel auf Art 
elner Aehre ſo genau anliegen; ſondern, wie der 


Haber pflegt, auf vielen ſchwachen zitternden 


St elen, doch ſo ſtehen, daß gleichwohl eine jede 


eine ganz kurze eigene Aehre vor ſich bildet, weil 


ſie aus etlich ganz gedrungen beyſammen und ge⸗ 
gen einander über ſitzenden Spelten beſteht. Ders 


gleichen erwachſen an dem obern Theil des Sten⸗ 
gels 
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gels mehrentheils ein ganzer Buſch beyſammen. 


Sie neigen ſich unter ſich, weil die Stlelein ziem⸗ 
lich ſchwach find, und das obenſitzende Gewicht 
der relfenden Saamenkoͤrnlein in der Hoͤhe oder 
aufrecht zu erhalten nicht vermoͤgen Herr von 
Haller nennt dieſe Grasart gramen avena- 
ceum locuſtis villoſis craſſioribus, und beym 
Joh. Daubin heißt ſle gramen gros Mont- 
belgardenſium, in Sachſen aber Riffen oder 
Riſpen. 


Sie iſt die groͤßte Grasſorte „welche nach 


dem Zeugniffe des mehr gedachten Hrn. Leo⸗ 
polds und anderer, als ein geringes Getrald am 
geſehen werden kan, well ihre Körner etwas 
Mehl geben, und daher zu Brod und Vlehſchrot 
noch wohl gebraucht werden koͤnnen; doch ſoll 
das Brod davon etwas ſchwarz und im Backen 
ſchwerer, aber nicht ungeſchmack werden. Sie 
ſcheinet alſo eine wilde Kornart zu ſeyn, welche 
bisweilen auf manchen Aeckern dermaſſen haͤufig 
erwaͤchſet, daß nicht nur der Landmann, ſon⸗ 
dern ſelbſt gelehrte und erfahrne Maͤnner auf die 
Meynung gefallen find, es verwandle ſich das 
Korn bey naſſer Witterung in die Treſpa, und 
dieſe koͤnne auch in einem beſſern Jahrgange ſich 
wieder in gutes Korn veraͤndern: Allein, ob 
gleich die neue Erfahrungen Linnaͤi, Geſneri, 
und anderer mehr, genugſam bezeugen, daß es 

T 2 wie, 
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Zwitterpflanzen, und ſolche, die ſich verwandeln 
können, plantas hybridas, gebe; fo duͤnkt uns 
doch dleſes hier nicht ſtatt zu finden, ſondern die 
von Leopold angegebene Urlache wahrſcheinli⸗ 
cher zu ſeyn. Er behauptet, es rühre das mehr 
oder wenigere Hervorkommen derſelben von der 
Witterung her, dergeſtalt daß in einem warmen 
und trocknen Jahrgang das Korn freudig und 
reichlich aufgehe, der darunter befindlich geweſe⸗ 
ne und damit ausgeſtreute Treſpenſaame aber faft 
gaͤnzlich zuruͤck bleibe; ereigene ſich aber das 
Gegentheil, fo, daß die Witterung naß und kalt 
ſey, fo bleibe das meifte Korn zuruͤcke, und der 
Treſpenſaame, welchem dieſe Witterung die ange⸗ 
nehmſte iſt, erwachſe dermaſſen ſtark, daß faſt 
nicht ein Koͤrnlein im Boden zuruͤck bleibe, und 
daher das ganze Feld damit beſetzt, der Land⸗ 
mann aber zu klagen bemuͤßiget werde: Ach! 
mein Rorn iſt gar zu Treſpe worden! 
Jadeſſen verdient dieſe Begebenhelt, welche 
Hr. von Rohr aus dem Tagebuch der Kayſer⸗ 
lich Deutſchen Geſellſchaft der Naturforſcher an⸗ 
führer, gleichwohl Aufmerkſamkeit, wenn anders 
nicht ein Irrthum bey der Beobachtung vorge⸗ 
gangen, und dem Treſpenſaamen dasjenige bey⸗ 
gemeſſen worden iſt, was Wuͤrmer oder Maden 
verrichtet haben: denn hier heißt es: „Es habe 
„y ein fleißiger Hauswirth unterſchiedene Walzen⸗ 
„för; 


PFF 
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„ koͤrner bey ſich getragen und den Leuten gezeigt, 
„die von den Treſpenkoͤrnern, welche dabey ge⸗ 
„legen, ganz ausgehoͤhlt und verzehrt worden, 
„ ſo, daß nur die Schale noch bey etlichen übrig 
„geblieben ſey; die Treſpenkoͤrner aber waͤren 
„ganz voller Kern geweſen. „, | 
Noch ferner iſt unſer Lolium nicht zu ver⸗ 
mengen mit derjenigen Pflanze, welche von 
Suche, Zorn und noch mehr andern zwar auch 
alſo genannt wird, aber aus einem ganz andern, 
dem Marlenroͤsleingeſchlechte iſt, und insgemein 
ſonſten N gellaſtrum, Raden, heißt, wie bekannt, 
eine Nelkenblume hat, und ganz unſchaͤdlich iſt. 
| | $. 174. 
| Hingegen iſt der rechte Schwindelhaber, zu 
dem wir uns jetzo wieder wenden, von ſehr ſchad⸗ 
licher und giftiger Wurkung, wenn etwas 
davon unter das Korn gemahlen wird. Er uͤbet 
ſeine ſchaͤdliche Eigenſchaſt aber noch mehrers 
oder am meiften aus, wenn warme Speiſen von 
einem ſolchen Mehl bereitet werden. Die vielen 
Zeugniſſe, welche in dem Tagebuch der Kayſer⸗ 
lich Deutſchen Geſellſchaft der Naturforſcher, 
Nuͤrnbergiſchen Commercio litterario, beym 
Lentilio und andern mehr davon zu finden ſind, 
uͤberwlegen allen Zweifel, den man über die Ge⸗ 
wißheit deſſelben haben koͤnnte. Schon Gale⸗ 
nus hat angemerkt, daß die Genieſſung deſſel⸗ 
T 3 ben 
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ben Kopfſchmerzen und Geſchwuͤre verurſacht has 
be, und die Erfahrungen neuern Zeiten haben 
erwleſen, daß er vorzuͤglich dem Haupt ſchade, 
weil er jaͤhlingen Schwindel mit Verfinſterung 
der Au en, Schlaf und Ohrenſauſen ꝛc. erregt. 
Der deutſche Name iſt hievon entſtanden. Doch 
iſt immer ein Unterſchied in der Wuͤrkung zu fin⸗ 
den, welcher theils von dem Unterſchied des Al⸗ 
ters desjenigen, der eine ſolche ſchaͤtliche Sprife 
genoſſen hat; theils auch von dem Unter ſchted 
der Speiſe ſelbſt herruͤhret: denn alſo will wan 
angemerkt haben, daß er Kindern am wenigſten 
geſchadet, Juͤnglingen etwas mehr, und denen 
Alten am meiſten; auch daß er in warmer Spei⸗ 
ſe heftiger als in trockener; am heftigſten aber 
unter dem Bler und Brandtewein, woſelbſt er 
ſchnell und ſtark berauſcht; am wenlgſten hinge⸗ 
gen wenn die Speiſe mit viel Speck und But⸗ 
ter vermengt, oder Kohlkraut dabey genoſſen 
worden iſt, gewuͤrkt habe. 

Die meiſten ſind gleichwohl in zwoͤlf Stun⸗ 
den ihres Schwindels befreyt, und nur ſehr we⸗ 
nige durch deſſen Genuß ihres Lebens verluſtig 
worden. Doch gedenkt Burghardt eines Al⸗ 
ten, der ſich dadurch einen Schlagfluß zugezogen; 
und Lentilius eines Raſenden. Bey andern 
hat man gleich ein paar Stunden nach dem Spei— 
fen Erbrechen, Bangigkeiten, Zittern und Steif⸗ 


it 
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heit aller Glieder, Unempfindlichkeit, verhinderte 
Rede und Schlucken, Verluſt der Sinnen, kal⸗ 
ten Schweiß und unuͤberwindlichen Schlaf wahr⸗ 
genommen. Bisweilen iſt auch Wahn witz, 
Gichter und Blutſtuͤrzungen daraus entſtauden. 
Zu Feurbach im Wuͤrtembergiſchen iſt ehemalen 
faſt das halbe Dorf davon krank worden. Es 
wuchs dieſes boͤſe Unkraut ſelbigen Jahrs unter 
dem Haber beſonders reichllch; Haberbrey aber 
war gleichwohl die gewoͤhnſiche Speiſe der armen 
Leute daſelbſt. Sie lleſſen ſich auch den Gebrauch 
deſſelben, wie Lentilius bezeuget, nicht verweh⸗ 
ren noch abrathen; vermuthlich well niemand 
war, der ihnen etwas anders dafuͤr zu eſſen gab. 
Doch hielten und fanden ſie endlich fuͤr beſſer, 
daß ſie die Zeit des Genuſſes veraͤnderten, und nim⸗ 
mermehr zu Mittag, ſondern nur zu Nachtszeit 
davon ſpeiſeten; in der Hofnung und Abſicht, es 
werde ihnen nicht fo viel ſchaden, weil, da ohne⸗ 
hin die Nacht dem Schlafe gewiedmet iſt, es ih⸗ 
nen ziemlich gleichgültig, oder wenlgſtens nicht fo 
bedenklich ſchiene, ob fie den Schlaf mit ſchwind⸗ 
lichtem Kopf und verderbten Sinnen oder bey 
vollkommener Geſundheit zubraͤchten. 

| 8. 175. 

Auch über derſelbe dieſe ſchaͤdliche Wuͤr⸗ 
kung nicht allein nur bey den Menſchen aus; 
die Thiere ſind derſelben ebenfalls ausgeſetzt. 

T 4 Dem 
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Dem Geflügel hingegen, als Huͤnern, Capau⸗ 
nen, beſonders aber den Tauben und Wachteln 
ſoll er geſund ſeyn, ſie in kurzer Zeit fett machen, 
und das Eyerlegen bey den erſten befoͤrdern. Es 
mag aber dieſem nicht allezeit ficher zu trauen 
ſeyn; wir wollen auch niemand anrathen, das 
Gefluͤgel damit zu fuͤttern: Denn nicht nur fin⸗ 
det man bey den Alten haͤufige Geichichten, wo 
das Eſſen der Wachteln, die dem Saamen dleſes 
Unkrauts ſehr begierig nachſtellen, oft ſehr ſchaͤd⸗ 
lich ausgefallen; sondern es find auch in neuern 
Zeiten ſchaͤdliche Wuͤrkungen von derielben Ges 
nuß bisweilen angemerkt worden. Ein merk⸗ 
wuͤrdiges Exempel hievon iſt in dem Tagebuch 
der Kayſer ich Deutſchen Geſellſchaft der Natur⸗ 
ſorſcher zu finden, da ein Hofrath und feine 
Frau durch den Genuß dieſer Voͤgel in heftige 
Gichter und Verruͤckung des Verſtands gefallen. 
Die Lerchen find ebenfalls ſchon manchem übel ber 
fommenz und von den Tauben iſt es ein altes 
Spruͤchwort, daß, wer viele und oft dieſelben eſſe, 
endlich milzſuͤchtig werde. 

| 9. 176. 

Unter den Thieren hat man wahrgenommen, 
daß er den Schweinen am wenigſten ge⸗ 
ſchadet; den Hunden aber, nach dem Zeug; 
niſſe des ehemallgen beruͤhmten Lehrers, Rudolf 
Jacob Cammerer, welcher eine eigene Differta- 

tion 
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tion von dieſem Unkraut geſchrieben, faſt eben 
die nehmliche Zufaͤlle, als es bey den Menſchen 
pflegt, mit Schwindel, Schlaf und Tollheit er⸗ 
regt habe. Hingegen ſollen die Pferde, die un⸗ 
ter dem Haber viei davon genoſſen haben, theils 
muthiger, theils aber auch Mondblind geworden 
ſeyn; andere deßgleichen heftig darauf geſchwitzt, 
oder ſich auf dem Boden ſtark gewelzt, und bls⸗ 
weilen ſo ſtark geſchlafen haben, daß ſie auch 
nicht daruͤber erwacht, als ihnen das Fell abge⸗ 
zogen worden. Von dieſem letzten Vorfall er⸗ 
jahr Warner in dem mehrgemeldten Tagebuch 
der Naturforſcher in Deutſchland ein laͤcherliches 
Exempel, welches in einem Dorfe nicht weit von 
Zuͤrch in der Schweitz ſich ſchon vor langer Zeit 
zugetragen haben, und von Joh. Vitodurano, 
unter ſeinen in der Stadtbibliothek zu Zuͤrch be⸗ 
findlichen glaubhaften Handſchriften, aufgezeich⸗ 
net gefunden worden ſeyn ſolle. Es lautet alfor 
„Ein Pferd aß fo viel ven dem Schwindelha⸗ 
ber, daß es von ſeinem Herrn fuͤr todt gehalten, 
daher aus dem Dorf auf den Gemeinanger ges 
fuhrt und daſelbſt abgezogen wurde. Als aber 
der Schlaf des Pferds vorbey war, kam es wle⸗ 
der ohne Fell zu ſeinem Herrn nach Hauſe, und 
jagte ſowohl ihm, als auch andern, die es mit 
ſahen, einen ziemlichen Schrecken ein. 


Te: 3. 177. 
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Die Natur desjeniger, womit dieſe Pflanze 
sbgedachte ſchaͤdliche Wuͤrkungen ausuͤbt, ſcheint 
aus der Gleichheit des Erfolgs eben fo beſchaf⸗ 
fen zu ſeyn, als das Opium und andere toll⸗ 
tumm oder Schlafmachende Dinge, welche die 
gewoͤhnliche Reitzbarkeit der Nerven vermindern, 
den gleichen Einfluß der Lebensgeiſter ſtoͤren, und 
uͤberhaupt alle Verrichtungen des mechanlſch⸗ 
thieriſchen Baues, beſonders aber die Abſonde⸗ 
rungen der Unreinigkeiten, fe- & excretiones, 
in eiwas aufhalten. | 
Es kan alſo nicht ſcharf oder reitzend, ſondern 
muß mehr bindend, zuſammenziehend, liuderend 
und verdickend ſeyn. Zwar hat Lentilius durch 
die Deſtillation aus einer Retorte einen ſehr aͤzen⸗ 
den und dem Scheidwaſſer aͤhnlichen ſauren Geiſt 
daraus erhalten, welcher auch auf dem Chemi⸗ 
ſchen Probierſtein, per Reagentia, als ein ſol⸗ 
cher erfunden worden iſt; und Bideux hat ein 
harziges ſcharfes Extract herfuͤr gebracht; ande⸗ 
re einen Geiſt, der ſehr ſchnell berauſcht und deß⸗ 
wegen, wie Cammerer bezeuget, von einigen be⸗ 
truͤgeriſchen Brandteweinbrennern, beſonders bey 
Korn⸗theure, unter den Fruchtbrandtewein ger 
miſcht wird. Dieſes aber kan theils, weil es 
ſaurer Art iſt, gar wohl dergleichen Wuͤrkungen 
her vorbeingen; theils iſt kein Schluß von dem, 
8 was 


j 
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was durch die gaͤnzliche Zerſtoͤrung eines Coͤr⸗ 
pers, wie bey der Deſtillatlon durch eine Retorte 
gewoͤhn ich geſchieht, hergebracht wird, und mehr 
vencheils nur ein Theil des Ganzen iſt, auf das 
Ganze ſelbſt und ſeine vor der Zertruͤmmerung ge⸗ 


habte Wuͤrkungen zumachen. Das Spießglas 


Antimonium, kan, wenn es zart gerieben wor; 
den, ſicher als eine gute blutreinigende Arzney 
genommen werden; ſcheidet man aber deſſelben 
Beſtandtheile von einander, ſo erregt der ſchwef⸗ 
lichte Theil, allein fuͤr ſich, heftiges Erbrechen. 
$. 178. | 
Die Mittel, welche wider dergleichen, aus 
dem Genuß des Schwindelhabers entſtandene 
Zufaͤlle, für die beſten befunden worden, find ein 
ſchnell erregtes Erbrechen, durch eingenommenes 
Leinoͤl und laulicht Waſſer, hernach ein Löffel 
voll Eßig oder Wein, oder auch Eßig ganz allein 
ohne ein Brechen zu erregen; deßgleichen das 
Diaſcord. Frac. und überhaupt Schweiß» oder 
ſogenannte Giftaustreibende Mittel, Alexiphar- 
maca wie denn auch Burghardt angemerkt 
hat, daß bey denjenigen, welche mit einem heftis 
gen Schweiß befallen worden find, das Uebel 
baͤlder und leichter nachgelaſſen habe, als bey de⸗ 
nen, welche es mit Erbrechen oder Durchlauf an⸗ 
gegriffen. Lentilius hat, wo das Uebel ſchon 
laͤnger gedauret, ein Pulver von Schweißtrei⸗ 
ben⸗ 
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bendem Spleßglas, geſiegelter Erde, Pomeran⸗ 
zenſchaalen und etwas Kuͤmmichoͤl verordnet, 
und ſolches aus Krauſemuͤnzen⸗ und Kuͤmmich⸗ 
waſſer mit Chamillenſyrup verſuͤßt nehmen, aͤuſ⸗ 
ſerlich aber auf den Magen ein Saͤcklein von 
Wermuth, Chamillen, Wacholderbeer und Kuͤm⸗ 
mich legen laſſen. Bey andern iſt das Birk⸗ 
manniſche Magen und Camerariſche Grimmen⸗ 
pulver mit etwas Kuͤmmichoͤl befler befunden 
worden. Vor diejenige, welche ſich die beſondere 

Augenkrankheit, wobey man bey ſtarkem Licht we⸗ 
nig, in der Daͤmmerung aber beſſer ſichet, Ny⸗ 
&talopıia, dadurch zugezogen haben, fol Kalosle. 
ber geſpeißt, allein am beſten getaugt haben. 
Das beſte mag gleichwohl ſeyn, ſich vor derglei⸗ 
chen verdaͤchtigen Speiſen zu huͤten, oder dahin 
zu ſehen, daß entweder dieſes Unkraut aus den 
Feldern gaͤnzlich ausgerottet, oder wenigſtens die 
Frucht wohl davon gereiniget werde. 

Es iſt daher an theils Orten, wie Lentilius 
von dem Wuͤrtenberger Land bezeuget, die loͤbli⸗ 
che Verordnung, daß diejenige, ſo Habermehl 
mahlen und verkaufen, von der Obrigkeit daruͤ⸗ 
ber beeidiget werden, daß kein Schwindel darin⸗ 
nen ſey. Indeſſen duͤrfen ſich unſere hieſige Ha⸗ 
berſuppenliebhaber dadurch nicht abſchrecken laſ⸗ 
ſen: denn was allhier in Memmingen unter dem 
Nahmen, Haber, Habermehl, Kochhaber, ver⸗ 

| kauft 
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kauft wird, iſt kein wuͤrklicher Haber, fondern der 
beſte Kern oder Waltzen. 
8. 179. 

Den Saber aber von den beygemiſch— 
ten Schwindelkernen zu reinigen, haben 
ſchon die Alten auf Mittel geſonnen; ſie haben 
zu dem Ende eigene Siebe darzu erdacht, oder 
den Haber gewaſchen und geworfelt; in der Hof 
nung, es ſollte auf die erſte Art nur der Schwin⸗ 
del, weil die Körner kieiner find, durchfallen; 
durch die andere Verrichtungen aber, weil er 


leichter iſt, entweder oben ſchwimmen, oder da⸗ 


von fliegen: Allein es hat ſchon Lentilius ge⸗ 
wieſen, daß alles dleſes nicht hinlaͤnglich ſey: 
denn obgleich die Koͤrner etwas kleiner ſind, ſo 
haben ſie dagegen einen laͤngern Stachel oder 
Spitz, welcher wieder erſetzt, was ihnen an Län, 
ge abgeht; deßgleichen ſind die wenigſte ſo leicht, 
daß ſie beym Waſchen oben ſchwimmen, oder 
beym Worfeln davon fliegen. Die Kornfeg⸗ 
Maſchine, welche im erſten Verſuch der Breß⸗ 
lauiſchen Sammlungen p. 73. abgezeichnet, und 
im sten p. 1489. gebilliget worden, heutiges 
Tages aber an vielen Orten wohl bekannt iſt, 


wird demnach noch fuͤr das beſte gehalten. 


S. 188. 
Damit aber Niemand meyne, es beſitze dieſe 
Pflanze nur lauter ſchaͤdliche Elgenſchaften; ſo 
koͤnnen 
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koͤnnen wir nicht unbemerkt laſſen, daß ſie in der 
Arzney gleichwohl ein und ander gutes, wenig⸗ 
ſtens dem Nahmen oder der Sage nach, verrich⸗ 
te. Alſo wird ein davon gekochter Brey aͤuſſer⸗ 
lich zu Ueberſchlaͤgen in Huͤftweh; zu Zeitigung 
der harten Beulen und Geſchwulſten; oder das 
Mehl mit Taubenkoth und Leinſaamen vermiſcht 
und in Wein geſotten, zu Zertheilung der Kroͤ⸗ 
pfe gelobt. Fabelhaft aber lautet, was einige 
ſagen, daß, wenn man die Pflanze mit der Wur⸗ 
zel ausreiſſe, aus derſelben einen Kranz verferti⸗ 
ge und ſoſchen um die Obsbaͤume binde, dieſelbe 
ihre Früchte nicht unreif abfallen laſſen, ſondern 
bis zur rechten Zeit behalten ſollen. 
8. 181. 

Nunmehro gelangen wir auch einmal zu der 
ſeit einigen Jahren, unter dem Nahmen, Drens 
ning⸗ oder ellerkraut, durch die beliebte oͤco⸗ 
nomiſche Nachrichten des Freyherrn von o⸗ 
henthal ſo bekannt gewordenen und beruͤchtig⸗ 
ten Pflanze. 

Ihr gewoͤhnlichſter deutſcher Nahme iſt 
Klaffer, Daurenfenf, Thlaspi ſiliquis latis. 
Sie erwaͤchſet alljaͤhrlich aus dem Saamen, ein 
bis zwey Schuh hoch, mit einem runden Sten⸗ 
gel, woran wechſelsweis gelbe oder hellgruͤne, 
glatte Blaͤtter, eines halben Fingers lang und 
Fingers breit ſtehen, welche keine Stlele > 

ons 
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ſondern dem Stengel an dem Ort ihres Ur 
ſprungs ganz genau anliegen und bisweilen an 
dem Rand ganz ohne Zacken, mehrentheils aber 
weitlaͤuftig, doch nicht tief, gezackt ſind. 

Der Stengel bekommt gewoͤhnlich zwey bis 
drey, auch mehrere Seitenzweige, woran die 
Bluͤmlein, ſo wie an dem Hauptſtengel, oben 
theils neben, theils unter einander ſich beyſam⸗ 
men an einem Buͤſchlein befinden. Dieſe find 
weiß, klein, enthalten vier Blumenblaͤttlein und 
einen eben fo oft getheilten Kelch. Sie bluͤhen 
nicht alle zugleich, ſondern die unterſten zuerſt, 
und dieſen wachſen und folgen an dem Gipfel, je 
nach Proportion als der Stengel im Wachsthu⸗ 
me zunimmt, immer mehrere nach, ſo daß zuletzt 
die oberſte Spitze des Stengels annoch friſch ge⸗ 
ſchobene Bluͤmlein haben kan, wenn ſchon unten 
her die Hälfte deſſelben mit ganz reifen Saamen⸗ 
ſchoͤttlein auf allen Seiten beſetzt iſt: Denn es 
ift dieſes Pflanzengeſchlecht, wie noch viele andere, 

nicht fo beſchaffen, daß der Stengel feine vol; 
kommene Höhe erreicht, ehe die Blumen ſich oͤf⸗ 
nen, oder, wie bey den Dolden Gewaͤchſen, wei⸗ 
ter nicht mehr waͤchſet, ſo bald die Kronen oben 
erſcheinen; ſondern er verlaͤngert ſich immer noch, 
und ſchiebt oben neue Blumen, doch dergeſtalt, 
daß. niemals gar zu viel auf einmal blühen koͤn⸗ 
nen, weil die altere indeſſen zu Saamen werden. 
| Mir 
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Mit dieſen Saamenſchoͤttlein kan alſo endlich 
mehr als die Haͤlfte des Stengels beſetzt werden. 
Sie ſtehen ziemlich zahlreich an eigenen Fingers⸗ 
breit langen Stielen rings an demſelben herum. 
Sie find flach, rund, mit einer blaͤtterhaften, gruͤ⸗ 
nen, dünnen, aber ziemlich breiten Einfaſſung am 
Rand verſehen. Dleſe Ein aſſung betraͤget mehr 
als dle Hälfte an der Groͤſſe des Saamengeb aͤu⸗ 
ſes, iſt oben etwas breiter und in der Mitte in 
Geſtalt eines Herz ausgeſchnitten, unten aber, 
wo fie am Stiel ſtehen, ſchmaͤler. Sie haben 
alto die Geſtalt einer kleinen Minze, eines Pfen⸗ 
nigs oder Hellers, nur daß fie, wann die unterſten 
voll ommen ausgewachſen ſind, etwas groͤſſer 
oder ungefehr wie ein Kreutzer werden. Dieſes 
mag auch die Urſache ſeyn, daß dieſer Pflanze an 
einigen Orten, wie aus denen oͤconomiſchen Nach⸗ 
richten erhellet, der Nahme Pfenning oder Hel⸗ 
lerkraut beygelegt worden iſt, welcher ſonſt ge⸗ 
woͤhnlich einem ganz andern kriechenden Gewaͤch⸗ 


ſe mit gelben Blumen und runden Pfenningsfoͤr⸗ 


migen Blaͤttern gebuͤhret. Indeſſen iſt doch ge⸗ 
wiß, daß dieſe Benennung gleichwohl ſo unſchick⸗ 
lich nicht fen, da zumalen dieſe Saamencapſeln 
ſowohl in Anſehung ihres Weſens, als auch der 
Farbe und Stelle, da ſie den halben Stengel be⸗ 
‚een, viel Blaͤtteraͤhnliches haben. ö 


Das 
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Das platte innere Behaͤltniß des Saamens 
wird durch eine ſchregſtehende Scheidewand in 
zwey Fache getheilt, in deren jeglichem gleich zu⸗ 
naͤchſt an der Scheidewand vier bis ſechs keine 
ſchwaczbraune, rau geſtreifte, rundliche Saamen⸗ 
koͤrulein enthalten ſind, welche zeitlich ausfallen, 
fo daß, wie wir unten einen Bewels davon ans 
fuͤzren wollen, dieſe Pflanze in einem Jahr zwey⸗ 
mahl blühen kan. 

§. 182. 

Sie Ift alfo mit dem Brunnenkreß, Loͤſfel⸗ 
kraut, Hirtentaſche und dergleichen aufs genaue⸗ 
fie, etwas weitlaͤuftiger aber mit dem Rettich⸗ 
Ruͤben Kohlfraut und Senfgeſchlechtern ver, 
wandt, und gehoͤrt daher unter die zwanzigſte 
Claſſe und derſelben zweyte Abtheilung; das iſt, 
unter die Gewaͤchſe mit vier Blumenb aͤttlein 
und einem nachfolgenden platten, runden Saa— 
mengehaͤuſe, welches durch eine in der Mitte 
querſtehende Scheidewand in zwey Fache gerheilt 
iſt, nerbæ tetrapetalæ ſiliculoſæ five capſulatæ, 
membrana cellas diſſepiente ad planum ſeu 
latitudinem capſulæ trans verſæe. Sie unter; 
ſcheidet ſich von allen übrigen Arten ihres Ger 
ſchlechts am deutlichſten, theils an dem ſehr breis 
ten und flachen Saamengehaͤuſe, theils aber auch 
an dem darinnen enthaltenen Saamen ſelbſt, als 
welcher hier mit tiefen Cirkulformigen Streifen 

VI. Band. 1 ge⸗ 
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gezeichnet und daher rau anzufühlen iſt, ſtatt daß 
die andern Gattungen einen glatten tragen. | 
. 8. 
Ein mittler und leichter Boden iſt ihr am 
liebſten, in welchem ſie ſich ſchnell und ſtark ver⸗ 
mehret, ſo daß auch die Brachfelder davon nicht 
befreyt bleiben, und laͤßt mehrenthells ihren Saas 
men fallen, ehe das Getraid geſchnitten wird, oder 
wird in der Eendte durch das Ruͤtteln im Arbei⸗ 
ten ausgeſchuͤttelt; doch kan auch noch ein gut 
Theil in die Scheune kommen, weil ſie lang bluͤ⸗ 
het, und mithin nicht alles auf einmal zeitiget. 
Man trift ſie nirgends als auf Aeckern an, 
und dann und wann auf Straſſen, dle zwiſchen 
Fruchtfeldern hingehen. Sie ſchelnet daher ein 
eigenthuͤmlich eingebohrner Ackerbuͤrger zu ſeyn. 
Die Saamenkoͤrnlein find hart, koͤnnen 
daher wohl mit dem Duͤnger auf die Felder kom⸗ 
men; es ſoll aber, wie wir aus denen obgedach⸗ 
ten oͤconomiſchen Nachrichten erſehen, das Vieh 
dieſe Pflanze nicht anbeiſſen, woruͤber ſich gleich⸗ 
wohl zu verwundern iſt, weil fie doch raͤß oder 
krezartia am Geſchmack und ein Schottengewaͤchs, 
der Geruch aber dabey nicht viel bedeutend iſt. 
Sie erfordert etliche Wochen, bis ſie aufgeht, wle 
wir bann ſelbſt, als wir dieſes Jahr etwas das 
von angeſaͤet haben, vier Wochen warten muß⸗ 
ten, bis die erſte Spitzlein der zarten Pflaͤnzlein 
erſchie⸗ 
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erſchienen; waͤchſet in unſern Feldern, beſonders 
gegen Abend, bisweilen, wie in ganz Schwaben, 
und vielleicht, ſo viel wir aus den Pflanzenbe⸗ 
ſchreibungen von verſchiedenen Gegenden abneh⸗ 
men mögen, in ganz Deutſchland häufig; in En⸗ 
gellaub hinge gen, beſouders in der Nachbarſchaft 
von London, oll ſie rar ſeyn, und in Frankreich 
haben wir fie auf unſerer Reiſe durch Lothringen 
und Champagnien nach Paris, auch in dortiger 
Gegend gar nicht wahrgenommen. 

Herr Leopold hält dafür, daß, wo ein Feld 
ſtark damit angefuͤllt, man ſie am beſten ausrot⸗ 
ten könne, wenn ſpaͤt Heidekorn darauf geſaͤet 
werde, well der Saame ſodann weder reif werde 
noch ausfalle. 

S. 184. 

Unter den mancherley ſowohl in⸗ als aus⸗ 
laͤndiſchen Gattungen iſt allein die Cretiſche fuͤr 
wuͤrdig befunden worden, zur Zierde etwas bey⸗ 
zutragen. Ste gehet in der Bluͤhungsart und 
Geſtalt der Blumen von den andern in etwas 
ab: denn dieſe find allhier viel groͤſſer, purpur⸗ 
oder vloletfarben, und bisweilen vollig weiß. 
Sie ſtehen alle zu einer Zeit auf einmal zu oberſt 
am Gipfel an einem flachen Dolden oder Kopf 
beyſammen, und praͤſentiren ſich alſo ziemlich lieb⸗ 
lich. Ihre vier Blumenblaͤttlein, woraus fie 
beſtehen, ſind ſehr ungleich an Groͤſſe und Ge⸗ 

u 2 ſtalt: 
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ſtalt: denn die vorderſten zwey, rings umher an 
dem Rande des Blumenkopfs, find wohl ſechs⸗ 
mal ſo groß als die zwey uͤbrige hindere; auch 
ſind ſie ovalrund und vorwaͤrts gebeugt, ſtatt daß 
dleſe ruͤckwaͤrts ſtehen. Deßgleichen iſt der 
Stengel viel häufiger mit Blaͤttern beſetzt, fie 
find aber nur ſehr ſchmal, ſchoͤn grün, vornen 
ſpitzig, oder überhaupt den Blaͤttern des Lein⸗ 
krauts ganz aͤhnlich. 

Man bedienet ſich derſelben in den Gaͤrten 
bisweilen zur Einfaſſung der Rabatten; es ſoll 
aber, weil ſie ſehr gail wachſen, nicht wohl, hin⸗ 
gegen beſſer gethan ſeyn, wenn man ſie Fleckwel⸗ 
ſe in die Mitte der Rabatten unter die hochwach⸗ 
ſende Pflanzen ſaͤet, und wenn ſie aufgegangen, 
ausjaͤtet und duͤnner macht, damit ſie ſtaͤrkeres 
Wachsthum und Blumen erlaugen. Einige 
ſaͤen den Saamen zu zwey bis drey verſchiedenen 
mahlen, als im Merzen, Aprill und May, damit 
ſie auf dieſe Weiſe von dergleichen jaͤhrlichen 
Pflanzen immer zu welche haben, die auf einan⸗ 
der folgen. 
| $. 185. 

Wir gehen noch einmal zu der erſten allge⸗ 
meinſten Gattung zuruͤck, und merken von derſel⸗ 
ben an, daß fie die einige fen, welche, obſchon nicht 
in denen Apotheken, doch in der Arzney bekannt 
iſt. Sie hat einen zwar nicht gar ſtarken, aber 

doch 
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doch etwas widerlichen Knoblauchsgeruch, wenn 
ſie zerrieben wird, und der Saame beſitzt eine 
dem Senf aͤhn iche Schärfe. Es iſt dieſes den 
Alten ſchon bekannt geweſen; fie haben ihm 
daher, und mit ihnen Etrmuͤller, und einige 
noch neuere, faſt eben die Eigenſchaften, welche 
an dem Senf geprieien werden, beygelegt; ber 
ſonders ſell er das geſtockte Gebluͤt zertheilen, 
den Urin und die Monatzeit treiben, innerliche 
Geſchwuͤre zeitigen, und für Huͤftweh, Glleder⸗ 
ſchmerzen, als ein Schweſßtreibend und Gebluͤt⸗ 
reinigendes Mittel dienlich enn. Doerhave 
aber rathet an, daß man ihn mit Zucker und 
Mein reiben und vermifchen ſolle, weil er ſonſt 
die Faͤulung allzuſtark beſoͤrdere. Selbſt der 
deutſche Nahme Baurenſenf, kommt von der 
Aehnlichkeit der Wuͤrkung mit dem gemeinen 
Senf her, und der Vorzug, welcher dieſem Saa⸗ 
men ertheilt worden, als man ihn vor vielen andern 
mit unter diejenige Stucke geſetzt hat, woraus der 
Therlac gemacht wird, beweiſet die Hochachtung 
und alten Gebrauch deſſelben. 
58. 186. 

Das wichtigſte von ſeinen Eigenfchaften 
bleibt gleichwohl der Haushaltung gewiedmet; 
iſt aber erſt ſeit wenigen Jahren, wie wir gleich 
im Anfang geſagt haben, in Erfahrung gebracht 
und bekannt gemacht worden. Das 12. und 

U 3 2 olgſte 
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zeigfte Stuͤck der mehrgedachten oͤconomliſchen 
Nachrichten enchä:t die nuͤtzliche Blätter, durch 
welche zu jedermanns Beſten dieſe Pflanze von 
einem Ungenannten als ein ohnfehlbares Mittel 
wider den weiſſen und ſchwarzen Kornwurm, 
deßg leichen für die Warzen angeprieſen wird. 
Es iſt dieſes eine aͤngſtgewuͤnſchte und aus 
der Erfahrung hergenommene Entdeckung, die 
um ſo viel wichtiger iſt, je leichter und wohlfeiler 
dieſes Mittel dafür überall zu haben, und je groͤſ⸗ 


ſer der Schaden, den die erſtern, und die Ungele⸗ 


genheit, den die letztern in der Landwirtkichaft und 
Haushaltung bisweilen angerichtet haben, war. 
Wer nicht von ſelbſt ſchon von der Nutzbar⸗ 
keit dieſer Erfindung genugſam überzeugt iſt, den 
kan die ſchnelle Nachahmung der Franzoſen, und 
ihre dabey gezeigte Aufmerkſamkelt zum Beweiſe 
dienen. Dieſe Nation iſt ſonſt nicht gewohnt, 
vieles von den Deutſchen zu entlehnen, ſondern 
vielmehr, daß man ihr nachahme. Gleichwohl 
waren ſie von den erſten, die Verſuche damit 
anſtellten. Sie fanden zwar nicht, was fie ſuch⸗ 
ten; aber ſie fanden oder vielmehr ſie verſtunden 
den rechten Nahmen dieſer Pflanze nicht. Der 
Nahme Pfenningkraut verfuͤhrte fie ſo, daß fie die 
Numulariam dafuͤr hielten. Der Verſuch miß⸗ 
lung alſo, aber die Sache ſelbſt ſchien zu wichtig, 
doß man ſogleich davon abſtehen ſollte. — 
a els 
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hielten vielmehr, well ihnen die Redlichkeit der 
Deutſchen bekannt genug iſt, dafuͤr, daß ſie die 
rechte Pflanze nicht getroffen haben. Der Koͤ⸗ 
nigliche Buchdrucker, Herr Boudet in Paris, 
mußte ſich deßwegen erprefle durch Briefe bey 
dem Hrn. Verleger gedachter Nachrichten mit 
mehrerm um dieſe Pflanze erkundigen, und ſich 
umſtaͤndlichern Bericht, nebſt etwas Saamen das 
von ausbitten. 
S. 187. 

Die Art daſſelbe zu gebrauchen, iſt ganz 
einfach: Man laͤßt entweder das Kraut mit ſamt 
dem Saamen, wenn es nicht zu viel iſt, daß man 
vorhero die Koͤrner ausdreſchen zu laſſen nuͤtzlich 
und der Mühe werth achtet, in einem K:ffei wohl 
zuſammen ſieden, und mit der Bruͤhe und Kraͤn⸗ 
tig zugleich, wie es zuſammen gekocht hat, die 
Böden und Seitenbreter tuͤchtig kehren und be 
ſteeichen, nachhero liegen und trocken werden, 
und ſodann alles wieder reinigen. Oder man 
nimmt, wo wenig von dieſem Kraut zuſammen 
gebracht werden kan, und der Fruchtboden nicht 
groß iſt, daſſelbe friſch, druckt es doppelt zuſam⸗ 
men, ſo viel als in die Hand gehet, und reibet 
ſodann mit dergleichen Wiſchen den Boden und 
das Bretterwerk, oder ſo es fuͤr die Wanzen 
dienen ſoll, die auseinander gelegte Bettſtaͤtten 
in allen Ecken, Seiten, Winkeln und Kluͤſten ein 

1 4 und 
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und mehrmal. Hat man aber fo viel vom dleſem 
Saamen der Pflanze zuſammen bringen koͤnnen, 
daß in Oel hat moͤgen daraus geſchlagen werden, 
fo ſoll mit dteſem Oel alles Bretterwerk wohl bes 
ſtrichen und an der Luft wohl getrocknet, die aus⸗ 
gepreßte Kuchen aber mit zu dem Kraut, wenn 
man es nach obiger Anweiſung kochen und fo ges 
brauchen will, gethan und mit gekocht werden. 
§. 188. | 
Man hat hiebey den Vortheil, daß dieſes 
Mittel nicht, wie viel andere bisher hiefuͤr ange⸗ 
ruͤhmte, dem Getralde und Bettſtaͤtten einen mie 
drig eckelhaften oder ſtinkenden Geruch mittheilt: 
Denn es iſt hievon nicht viel zu ſpuͤren, und auch 
das wenige, was daran wahrgenommen wird, 
verliert ſich gleich im Kochen oder Trocknen. Wir 
koͤnnen dleſes hler aus der Erfahrung ſchreiben, 
wel wir ſelbſt die Probe damit gemacht haben. 
Die Klage des Hrn. Erfinders, welche er im 5 1. 
Stuͤck daruͤber geaͤuſſert, daß nicht ein einiger 
Landwirth Nachricht gegeben, ob ein Verſuch das 
mit gemacht worden, und wie er ausgefallen? 
ſchlen uns fo billig, und die Urſache darzu fo wohl 
gegruͤndet, daß wir, ſobald wir ſie laſen, uns 
vorießten, dieſe Pflanze aufzuſuchen, einen Vers 
ſuch damit zu machen, und alſo das billige Ver⸗ 
langen des Hra. Erfinders unſerer Selts zu er⸗ 
fuͤlen. Es war ſchon der Auguſt zu Ende, 5 
wir 
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wir dleſen Vorſatz faßten, und mithin ſchlechte 
Hofnung zu machen, weil diefe Pflanze gewoͤhn⸗ 
lich in dieſem Brachmonat ihre Bluͤhzeit hat, daß 
wir dieſelbe in dleſem Jahr noch finden wuͤrden. 
Wir wagten es gleichwohl, fanden aber im Hin⸗ 
weg auf denen Feldern, wo ſie ſonſt haͤufig war, 
kein grünes Blaͤttlein mehr. Wir mußten ung 
demnach an denen ſtroh duͤrren Stengeln und des 
nen thells ſchon leeren Saamenhuͤlſen begnuͤgen, 
und waren froh, daß wir gleichwohl von dieſem 
noch etwas iammeln konnten. Es war u u we 
nig ein Oel daraus ſchlagen zu laſſen; wir waren 
daher ſchon geſonnen, mit Waſſer eine Milch, 
wie man aus Mandeln oder anderm Geſaͤmig zu 
thun pflegt, daraus zu bereiten; als uns zum 
Gluck der Heimweg über einen Ruͤbenacker fuͤhr⸗ 
te, woſelbſt wir dieſe Pflanze noch unvermuthet 
und ungeſucht, ganz friſch und in der ſchoͤnſten 
Bluͤtge, ja theils noch ohne Bluͤthen, gleich als 
waͤre es erſt im Mayen, zu unſerer Freude an⸗ 
trafen. Hier haͤtten wir wuͤnſchen moͤgen, daß 
wir die Probe an den Kornwuͤrmern zuerſt haͤt⸗ 
ten machen koͤnnen: allein das Schickſal hat ung 
weder ſo gluͤcklich gemacht, groſſe Kornhaufen zu 
haben, noch ſo ungluͤcklich dieſelbe hinweg fllegen 
zu ſehen. Wir addreßirten uns alſo an die Wan⸗ 
zen, und zwar an eine Bettſtatt, die derſelben 
wegen ſchon etliche . nicht nur im Verdacht, 

1 5 ſon⸗ 
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ſondern hinlaͤnglich uͤberzeugt war; lieſſen zu 
dem Ende das friſche Kraut, um es ſaftiger zu 
machen, in einem Moͤrſer zerquetſchen, und da⸗ 
mit, ſo ſaftig als es war, nach gegebener Anwei⸗ 
ſung, alle Fugen, Ritzen, Spalten und ſo viel 
moͤglich war, die ganze Bretter einreiben, trock⸗ 
nen und abkehren, und erwarteten die Wiederkehr 
der Wanzen. Wir haben aber bishero zu un⸗ 
ſerm Vergnuͤgen vergeblich gewartet: denn es 
hat ſich ſeit der Zeit, welche doch jetzo, da wie 
dieſes ſchreiben, ſchon ein ganzes Jahr betraͤgt, 
in dem Bretterwerk keine Spur mehr davon ge⸗ 
zeigt; doch hat dadurch nicht verhindert werden 
koͤnnen, daß nicht in den Betten ſelbſt oder an 
den Umhaͤngen einige derſelben bisweilen auf der 
Promenade geſehen worden waͤren. | 
8. 189. 

Die jetzo folgende Hirtentaſche, Burfa pa- 
ſtoris. Bourfe a Pafteur, oder das an theils Dr. 
ten alſo genannte Teſchel⸗ oder Seckelkraut, kommt 
mit dem vorhergehenden Baurenſenf, der Geſtalt 
nach, faſt in allen Stuͤcken uͤberein. Ihre 
Wachsthumsart iſt eben ſo beſchaffen; auch wird 
beydes oft, oder an manchen Orten, mit einerley 
Nahmen, Taſchenkraut, belegt; nur iſt ſie dar⸗ 
inn hauptſaͤchlich unterſchieden, daß die ganze 
Pflanze, beſonders aber die Saamengehaͤuſe viel 
kleiner, und dieſe letzte von ganz anderer Geſtalt 

find, 
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find, auch die Blaͤttlein in manchen Arten fehr 
tiefe, bis auf die mittelſte Rippe gehende Eins 
ſchnitte haben, und die meiſten davon an einem 
Waſen zu unterſt am Boden beyſammen ſtehen. 
Uebrigens erwaͤchſet fie aus einer duͤnnen, weiſſen, 
zaſerichten Wurzel mit einem Schuhlangen Sten⸗ 
gel, woran etliche kleine Zweige, und hin und 
wieder wechſe swelſe geſetzte dunkelgruͤne Blaͤtter 
find. Die Bluͤm ein beſt hen, wie die von der 
vorigen Pflanze, aus vier kleinen weiſſen, kreutz⸗ 
weis gelegten Blaͤttlein, und der Stempfel ver⸗ 
wandelt ſich eben auch alſo in eine flache kleine 
Schotte, welche von der vorigen in nichts unters 
ſchieden iſt, als daß ſie eine dreyeckigte oder eines 
Hirtentaſche ähnliche Geſtalt hat, und wle ſchon 
geſagt worden, vlel kleiner iſt. 
$. 190, 

Sie gehoͤrt alfo, wie leicht zu erachten, unter 
eben diefelbe zwanzigſte Claſſe und Ordnung, ers 
waͤch ſet aber nicht nur auf denen Fruchtfeldern, 
und iſt kein urſpruͤnglich Ackergewaͤchs, ſondern 
viel haͤufiger an altem Mauerwerk, Straſſen, 
Zaͤunen und ungebauten Orten. Sie ſcheinet 
daher meiſtentheils nur durch das Bodenfuͤhren 
auf die Fruchtfelder zu kommen. Ihre Fort⸗ 
pflanzung geſchieht allein durch den Saamen: 
Dann ſie iſt alljaͤhrlich, und kommt nicht über den 
N ob ſie ſchon ihres buſchigen Laubs wegen 

bis⸗ 
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biswellen zu perenniren ſcheint. Die Alten ha⸗ 
ben ſie nicht gekannt, wenigſtens will keine von 
denjenigen Beſchrelbungen, welche fie uns von 
Pflanzen hinterlaſſen haben, ſich auf dieſe wohl 
reimen oder dahin erklaͤren laſſen. Ihr Wachs⸗ 
thum iſt gleichwohl ſehr gail und die Pflanze 
ſelbſt in ganz Deutſchland, Engelland und Frank⸗ 
reich haufig in allen Garten, Winkeln und Ecken, 
zum groſſen Verdruß der Gaͤrtner, zu finden. 
Sie iſt als ein wahres Unkraut, oder ſolches an⸗ 
zuſehen, das keinen beſtaͤndigen Geburtsort hat, 
ſondern weil fie daurhaft und mithin auf allen 
Boden fortkommen kan, ſich überall, wo nur der 
Saame hingelangt, als ein wahrhafter Schma⸗ 
rotzer bezeugt. Die Wleſen koͤnnen fie daher 
eben fo oft aufwelſen als die Aecker, und ſelbſt 
die Waͤlder ſind nicht immer davon befreyt. 
Auch bluͤhet fie und traͤgt Saamen zugleich faſt 
den ganzen Sommer uͤber. 

Der Gattungen find nur etliche, und auch 
dieſe ſehen einander in allen Stuͤcken fo gleich, 
daß es ſcheint, fie ſeyn urſpruͤnglich nur ein eini⸗ 
ges Gewaͤchs, und der kleine Unterſchled ruͤtzre 
mehr von der Verſchiedenheit des Bodens oder 
der Geburtsſtelle her: denn alles, was man hie⸗ 
von ſagen kan, beſtehet darinnen, daß die Blaͤt⸗ 
ter mehr oder weniger, tiefer oder ſeichter, zaͤrter 


oder groͤber verſchuitten, gar oft aber auch voll⸗ 
kom⸗ 
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kommen ganz, oder ohne alle Einſchnltte, und die 
Stengel bald hoͤher bald niedriger ſind. 

5. 191. 

In der Haushaltung hat ſie bishero nichts 
Achtungwerthes geleiſtet. Auch kan ſie unter 
dem Futter dem Vieh zwar nicht ſchaden, und 
als ein Schottengewaͤchs ihm nicht zuwider ſeyn; 
doch halten wir dafuͤr, daß ſie zum Fett werden 
und Milchzeugen nicht wohl tauglich ſey, beſon⸗ 
ders allein oder haͤufig verfuͤttert, weil ſie eine 
ſtark trocknende und anziehende Kraft und ccel⸗ 
haft ſuͤßlechten Geſchmack hat. 

Hingegen find die Arzneyeigenſchaften 
deſto beruͤchtigter: Denn ſie wird ſowohl aͤuſſer⸗ 


lich als innerlich gebraucht; für ein Wund und 


Blutſtillendes Kraut gehalten, und daher von ei⸗ 
nigen Blutkraut, Sanguinaria, genannt. 

Ihre anziehende und Blutſtlllende Kraft ſoll 
ſo nachdruͤcklich ſeyn, daß, wenn das bloſſe Kraut 
nur in den Schuhen getragen werde, man die 
allzuſtarke Monatroſe dadurch zuruͤck halten, das 
Naſenbluten aber ſtillen konne, wenn es in der 
Hand derjenigen Selte, wo das Blut herauslauft, 
gehalten wird. Ueberhaupt ſollen alle Blur 
ſtuͤrzungen, nach uͤbereinſtimmendem Zeugniſſe 
aller, die davon geſchrieben haben, mit aͤuſſerli⸗ 
chen Ueberſchlaͤgen von dieſem Kraut koͤnnen ge⸗ 
daͤmmt werden; deen hat es Borellus 
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auch nur aͤuſſerlich zerſtoſſen, und frifch in die 
Ohren geſteckt, als ein durch oͤftere Erfahrungen 
bewaͤhrt erfundenes Mittel wider Zahnſchmerzen 
geruͤhmt; und Welſchius haͤlt es zu Anderung 
der Kopfſchmerzen für ſehr geſchickt und tauglich. 
Andere aber aſſen für das Naſenbiuten den friſch 
ausgepreßten Saft mit Baumwolle in die Na en⸗ 
loͤcher ſtͤcken, oder das friſch zerſtoſſene Kraut 
mit Eßig und Eyerweiß vermengen und über die 
Stirne ſchlagen. Am wenigſten ſcheinen dieje⸗ 
nige auszurichten, welche es in Fiebern auf die 
Puls zu binden anrathen, es ſey dann, das Fie⸗ 
ber habe ſchon lang gewaͤhret, die weſentliche Urs 
ſache deſſelben ſey hinlaͤnglich ausgefuͤhrt und die 
noch fortdaurende Anfälle rühren daher mehr von 
der Gewohnheit her. Widrigenfalls oder im 
Anfang der Fieber wuͤrde nothwendig ein olch 
aͤuſſerlich auziehendes Mittel das Gebluͤt aus den 
aͤuſſern Gliedern in die innere groͤſſere der Bruſt 
und des Kopfs zuruͤck treiben und mithin die 
Bangigkeiten und andere damit verknuͤpfte Bes 
ſchwerlichkeiten eher vermehren als vermindern. 
S. 192. 

Eben alſo wird auch der innerliche Gebrauch 
davon zu dem nemlichen Endzweck, in Blutſtuͤr⸗ 
zungen die Aufwallung des Gebluͤts zu beſaͤnfti⸗ 
gen von einigen groſſen Aerzten gelobt und ange⸗ 
rathen. Es iſt aber dieſes ja nicht ohne Unter⸗ 

ſchied 
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ſchled zu verſtehen, und mit groſſer Vorfſicht zu 
gebrauchen, wenn man nicht Gefahr laufen will, 
daß der Blutfluß eben ſo oft dadurch vermehrt 
als vermindert werde. Es kommt alles hierin⸗ 
nen auf die Leibsbeſchaffenheit des Kranken an: 
denn die Erfahrung hat gelehret, und die Natur 
der Sache bringt es nothwendig ſelbſt fo mit ſich, 
daß bey choleriſchen, melancholiſchen, magern 
Naturen, die groͤßtentheils ohnehin allzudicke 
Saͤfte und ſtarcke, ſtark angeſpannte Faſern ha⸗ 
ben, durch dergleichen zuſammenzlehend und ver; 
dickende Mittel, der Blutfluß vermehret werde; 
dahingegen diejenige, die ein ſchwammigtes 
Fleiſch, ſchlappe Faſern, und entweder ein ſchlel⸗ 
mig zaͤhes oder leicht bewegliches, dünnes fluͤßi⸗ 
ges Gebluͤt haben, die beſte Huͤlfe davon erwar⸗ 
ten koͤnnen. Dieſen Unterſcheid in allen Krank⸗ 
heiten gehoͤrlg wiſſen zu machen, macht mehr als 
die Haͤlfte von der ganzen Heilungskunſt aus. 
Von dem Mangel dleſer Wiſſenſchaft ruͤhret es 
her, daß einerley Mittel in einerley Krankheit 
den einen geſund macht, den andern krank laͤßt, 
bey dem dritten aber gar das Uebel verſchlimmert 
oder ihn in ein noch gröfferes ſtuͤezt. Es iſt al⸗ 
fo das allergeringfte nur zu wiſſen, was dieſe oder 
jene Pflanze oder andere Arzney wuͤrkt; auch 
iſt noch nicht genug zu verſtehen, wie, oder 
auf was Weiſe die Wuͤrkung geſchieht; es wird 
noch 
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noch mehr erfordert. Die Bedingniſſe, unter 
welchen ſich gewiſſe Wuͤrkungen zeigen, und die 
Natur oder Beſtandtheile ſowohl des wuͤrkenden 
Weſens ſelbſt, als desjenigen, in welches es wuͤr⸗ 
ken ſoll, das iſt, der Bau menſchlichen Leibs und 
die darinnen waltend Haushaltung muͤſſen ges 
nau bekannt ſeyn. Das Schießpulver knallt, 
aber nur bey eingeſchloſſener, und nicht in freyer 
Luft; hingegen brennt das Holz, aber nur in 
ſreyer und nicht bey eingeſchloſſener Luft, fo, daß 
man daher, ungeacht dieſe Eigen ſchaften des Holz 
und Pulvers ſo allgemein bekannt find, doch nicht 
ohne Bedingniß ſagen kan, jenes brenne und 
dieſes knalle immer. Eben alſo verhaͤlt es ſich 
in der Heilkunſt. Die von den Arzneymitteln 
bekannte Wuͤrkungen ſind nicht allgemein, oder 
bey allen Umſtaͤnden immer einerley. Sie ver⸗ 
ändern ſich vielmehr nach der unterfchledenen Ber 
ſchaffenheit des Coͤrpers, in den fie wuͤrken. Man 
kan alſo auch niemals ſagen: dieſe Pflanze, die⸗ 
fer Stein, dieſes Erz oder dieſer Theil von einem 
Thiere, Vogel ꝛc. iſt für dieſe und jene Krankheit 
oder Zufaͤlle gut. Sie find es nur Bedingniß⸗ 
weiſe; dieſe Bedingniffe aber kan niemand wiſ⸗ 
ſen, wer nicht allobiges ſattſam aus der Schrift 
der Natur erlernt hat. 
In Beſtreitung der Krankheiten gehet es zu 
wie im Kriege. Bey Belagerung einer Veſtung 
| find 
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find zwar Laufgraͤben und Batterien zu errichten, 
Canonen aufzufuͤhren, Bomben zu werfen, 
Sturm zu laufen und kuͤcken darzu zu ſchleſſen, 
die gewoͤhnlichſte Huͤlfemittel zur Eroberung, 
und einem jeden Soldaten bekannt; aber alles 
dieſes geſchickt zu rechter Zeit anzuordnen, nach 
Verſchledenhelt der Veſtung anzulegen, zu vers 
mehren, zu vermindern, darvon und darzu thun, 
mehr Liſt oder Gewalt, Verſprechungen oder 
Drohungen zu gebrauchen, iſt erſt die rechte Eur, 
welche von elner gruͤndlichen Kriegswiſſenſchaft 
abhangt, und nur denen erfahrenſten Generalen 
bekannt iſt. 


§. 193. 

In denen Apothecken findet man von dle⸗ 
ſer Pflanze die gedoͤrrte Blaͤtter und ein davon 
deſtillirtes Waſſer. Die erſten wären nuͤtzlich zu 
gebrauchen, weil die Pflanze keinen Geruch bat, 
und mithin unter dem Doͤrren nichts von ihrer 
Kraft verlleret, wenn fie nur, wegen des weni⸗ 
gen Abgangs, nicht fo gar uralt daſelbſt wären, 
Das letzte aber, das deſtlllirte Waſſer, iſt eben 
deßwegen, weil die Pflanze ohne Geruch iſt, und 
mithin ihre wuͤrkſame Theile viel ſchwerer als der 
Dampf des Waſſers find, ganz unnuͤtz und von 
keiner Kraft: denn obſchon Mayern es für das 
Blutharnen dienlich ige 15 haben doch dagegen 
VI. Band. Tour⸗ 
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Tournefort und Ettmuͤller den Mangel aller 
Kraft an dieſem Waſſer ſchon ſehr wohl bemerkt. 
Ein gleiches laͤßt ſich von allen denjenigen 

gebrannten Waſſern, wie wir ſchon im vorigen 
fünften Theile dieſer Pflanzenhiſtorie gemeldt ha⸗ 
ben, ſagen, welche aus unriechbaren Kraͤutern 
bereitet werden. Vernuͤnftige Apothecker, denen 
dieſes nicht unbekannt iſt, geben daher ſich die 
Muͤhe nicht, alle dleſe 30. bis 40igerley unnuͤtz, 
liche Waſſer beſonders zu brennen, fondern bes 
gnuͤgen ſich eines derſelben zu haben, und entwe⸗ 
der aus einem Glas, eben wie die Wirthe bis⸗ 
weilen allerley Weine dem Preis nach aus einem 
Faß, allen die dergleichen dem Nahmen nach 
zwar verſchiedene Waſſer begehren, einzuſchen⸗ 
ken, oder einerley Waſſer gleich nach der Berei⸗ 
tung in die vielerley verſchiedene mit Ihren Nah⸗ 
men bezeichnete G aͤſer zu füllen. Dieſer Be⸗ 
trug iſt erlaubt, weil er unſchaͤdlich iſt. Sie 
muͤſſen aber dleſes letztere aus Vorſicht doch deß⸗ 
wegen thun, weil es gleichwohl doch viele Aerzte 
giebt, die dergleichen Waller in Recepten ver⸗ 
ſchreiben, und daher bey der Viſitation zu ſehen 
verlangen: denn manche koͤnnen hieran nicht 
glauben, weil ſie die Arzneyen nur vom hoͤren⸗ 
ſagen oder dem Nahmen nach kennen, und Man⸗ 
gel an Grundwiſſenſchaften haben, um das Wah⸗ 
re von dem Falſchen gehörig unterſcheiden zu onen. 

5. 194. 
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| 8. 195. 
| Es wird nicht undienlich ſeyn, bey dieſer Ges 
legenheit die Nahmen dieſer kraftloſen Waſ⸗ 
fer hier zu bemerken. Sie heiſſen: Huͤner⸗ 
darm, Anagallis; Monatbluͤmlein, Bellis mi- 
nor; Borragen, Borrago; Ochſenzung, Buglof- 
ſum; Lattich, Lactuea; Portulak, Portulaca; 
Hauswurz, ſempervivum; Neſſeln, Urtica; 
Gaͤnſerlch, Anſerina; Betonien, Betonica; 
obgenanntes Taͤſchelkraut, Burfa paftoris; Rin⸗ 
gelblumen, Calendula; Milch oder Frauendi⸗ 
ſtel, Carduus Mariæ; Schoͤllkraut, Chelido- 
nium; Wegwarth, Cichorium; Augentroſt, 
Euphraſia; Erdrauch, Fumaria; Gaißrauten, 
Galega; Edelleberkraut, Hepatica pobilis; 
Wegerich, Plantago; Prunellenkraut, Prunel- 
la; Eichenlaub, Quercus folia; Steinbrech, 
Saxifraga; Apoſtemfraut, Scabioſa; Scorzo⸗ 
nern, Scorzonera; Weißwurz, ſigillum Salo- 
monis; Nachſchatten, Solanum; Pfaffen⸗ 
roͤhrlein, Taraxacum; Huflattich, Tuſſillago; 
Eiſenkraut, Verbena; Ehrenpreiß, Veronica; 
blaue Kornblumen, Cyanus; Bohnenbluͤht, 
Flores Fabarum; Seeblumen, Nymphea; 
Giftroſen, Poeonia. Diefes find 3 6ley, von 
welchen wir verfichern koͤnnen, daß fie alle einer» 
ley Kraft, keines aber eine weitere, als das ge⸗ 
meine Regenwaſſer hat. 
3 8. 195. 
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9 195. 

Uebrigens haben wir von unſerer Taͤſchel⸗ 
krautpflanze noch anzumerken, daß wir keine 
merkliche Schaͤrfe daran wahrnehmen koͤnnen, 
obſchon alle andere aus derjenigen Claſſe, worun⸗ 


ter fie gehört, damit vorzüglich verſehen find. 


Boerhave hat fie zwar für ganz brennend ge⸗ 
halten, aber Hr. von Faller hat ſich mit Recht 
daruber gewundert. Am allerwenigſten iſt uns 


be; reift ch, daß fie etwas laugenhaſtes, alcalinz 


indolis, wie einige dafür halten, beſitze; es ſey 
denn, man verſtehe das im ganzen Pflanzenreich, 
auch von denen offenbar aller ſaurſten Bur ern 
deſſelben, nach dem Verbrennen unter der Aſche 
zuruͤckblelbende alcallſche oder laugenhafte Salz: 
Denn es ſtreitet ſchuur gerad wider die von dies 
fer Pflanze durch die Erfahrung bekannt gewor⸗ 


dene oben angeführte Blutſtillende Eigenſchaft, 


als welche vielmehr eine Folge eines ſaurerdhaf⸗ 


ten Weſens, und daher von dem laugenhaften 


um ſo weniger zu erwarten iſt, da bekanntermaſ⸗ 
ſen dieſes nicht verdicket, anzieht oder zuruͤck 
haͤlt, ſondern heftig reitzt, verduͤnnert, erhitzt 
und treibt, mithin vollkommen das Gegentheil 
wuͤrkt. 
$. 196. 
Das letzte auf dieſem Spatziergange in dle⸗ 
ſem Monat auf die Felder iſt ein wenig bekann⸗ 
tes 


Planzen: Siftorie, 325 


tes ganz kleines Pflaͤnzlein, aus dem Geſchlecht 
des Sternkrauts, und der zwoͤlften Claſſe der 
Pflanzeneinthellung, oder aus derjenigen, die ges 
ſtirnte Blaͤttlein, folia ſtellata haben. Vol⸗ 
kammer hat es zu dem Waldmeiſter⸗ Matriſyl- 
va, Geſchlecht gerechnet, und Lin naͤus von dem 
Geſchlecht der andern Sternkraͤuter gar abarfons 
dert, und ihm nebſt Billenio und Royen den 
beſondern neuen Nahmen, Sherardia, beygelegt. 
Hr. von Haller hat dieſen neuen Nahmen auch 
behalten; ſonſt aber iſt es ehemalen von deuen 
Gebruͤdern Bauhin Rubia parva flore cœru- 
leo, arvenſis repens aut ſe ſpargens, das klei⸗ 
ne blaue kriechende Ackerſternkraut genannt, 
und unter dieſem Nahmen bekannter geweſen. 
Es waͤchſet am gewoͤhnlichſten, wenigſtens bey 
uns, kaum einer Spannen hoch, doch ſoll es zu 
Genf bisweilen faſt einen Schuh erreichen; hat 
viele Neben⸗ oder Seitenzweige, welche gleich 
zu unterſt anfangen und ganz flach ſtehen, oder 
faſt auf dem Boden krlechen. Sie find viereckig 
und mit etlichen Glaichen verſehen, um welche 
her jederzeit vier geſtirnte, raue, kurze, vornen 
zugeſpitzte Blaͤttlein ſtehen. Die Bluͤmlein ſitzen 
oben alle als wie an einer kleinen Dolden beyſam⸗ 
men, und ſind mit einem Blaͤtterbuſch ſo einge⸗ 
huͤllt, daß fie von der Selten her faſt gar nicht 
koͤnnen geſehen werden. Sie Ak ind nicht blau, 
| X 3 wie 
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wie der Nahme lautet, ſondern mehr roth oder 
purpurfarb, viergetheilt und länger als die uͤbri⸗ 
gen alle aus dieſer Claſſe. Sie haben einen bes 
ſondern aus drey Blaͤttern beſtehenden Kelch, 
worinnen auch die zwey, wie bey dleſem Ge⸗ 
ſchlecht gewoͤhnlich iſt, aneinander gefuͤgte Saa⸗ 
menkoͤrner, bis zu ihrer Reife verwahrt bleiben. 


5. 197. 

Es unterſcheldet ſich dieſe Pflanze von allen 
andern aus ihrer Claſſe am deutlichſten, und kan 
nicht leicht verwechſelt werden: denn ſie hat ſehr 
viel eigenes, welches auch die Urſache ſeyn mag, 
daß obgedachte berühmte Pflanzenbeſchrelber ihr 
einen eignen Nahmen gegeben; Tournefort 
aber ſie unter das Klebkrautgeſchlecht gezogen. 
Ihre Blumen ſtehen aber nicht, wie bey diefen 
und denen Galllis am ganzen Stengel vertheilt, 
ſondern nur zuoberſt auf einer Blaͤtterkrone; ſie 
ſind laͤnger und die Saamen haben ihre eigene 
Kelche. Die Afperula cœrulea kommt ihr am 
naͤchſten, weil ſie auch ihre Blumen oben bey⸗ 
ſammen auf einem Blaͤtterbuſch traͤgt; dieſe find 
aber mit Wollhaaren beſetzt und die Pflanze ſelbſt 
erwaͤchſet hoͤher, und mit einem geraden Sten⸗ 
gel; auch hat jeder Blaͤtterſtern mehr als vier, 
wenigſtens fuͤnf oder ſechs ſchmaͤlere und laͤngere 
Zunken. 

S. 198. 
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S. 198. 
| Uebrigens erwaͤchſet unſer kleines blaues 
Sternkraͤutlein bey uns ſehr ſparſam; hingegen 
ſoll es in Bayern und Heſſen haͤufiger zu finden 
ſeyn. Gleichwohl iſt ſie eine eingebohrne Acker⸗ 
pflanze; ſcheinet auch, weil die Wurzeln ziem⸗ 
lich holzig und hart find, und haͤuſiger auf Brach⸗ 
ſeldern oder denen ſogenannten Ergeten, als auf 
oft umgeackerten Feldern zu finden iſt, zum perenni⸗ 
ren nicht ungeſchickt. Es kan aber, weil ſie nur 
ſehr niedrig und klein iſt, von dem Saamen nichts 

in die Tenne kommen. 

5. 199. 

Sie iſt weder in der Arzney noch Haus⸗ 
haltung bekannt, und alſo auch ganz ohne 
Nugen. Hingegen hat die Natur eine ans 
dere Gattung aus dieſem Geſchlecht wachſen 
laſſen, welche an beyden Orten viel faͤltige und 
wichtige Dienſte leiſtet. Es iſt die bekannte Faͤr⸗ 
berröthe oder Krapp, franzoͤſiſch Garance, 
Rubia tinctorum, lateiniſch, genannt. 

Dieſes iſt diejenige Pflanze, welche bishero 
noch bey allen Kraͤuterkennern der neuern Zeiten 
dieſen ihren alten Nahmen behauptet hat, aber 
von dem vorigen kleinen in ſehr vielem unterſchie⸗ 
den iſt, und eher zu dem Geſchlechte des Galli 
gerechnet werden kan: denn ſie traͤgt ihre Blu⸗ 
men nicht ganz allein alle oben beyſammen, ſon⸗ 

| X 4 RS dern 
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dern hin und wieder, wie das Galllum, an den 
vielen Zweigen des Stengels zerſtreut, bat auch 
nicht nur vier, ſondern ſechs und glaͤnzende Blaͤtt⸗ 
lein an jedem Knoten des Stenge ns; nur unter⸗ 
ſcheldet fie ſich darinnen, daß der Rand der Blaͤtt⸗ 
lein zart gezaͤhnt, und der Saame in einer Beer⸗ 
aͤhnlichen weichen Frucht eingeſchloſſen iſt. Bey 
uns traͤgt ſie weder Beere noch Saamen, kan da⸗ 
her auch nicht hiedurch, ſondern ganz allein von 
den jungen Sproſſen oder Keimen fortgepflanzt 
werden. | 

Sie waͤchſet hin und wieder wild, wird aber 
der bekannten rothen Wurzeln wegen, welche zum 
Färben taugen, und ihr den Nahmen geſchoͤpft 
haben, vielfaͤltig, beſonders in Seeland, Schle⸗ 
ſien, Italien und Frankreich angebaut, und zum 
Woll, und Tuͤcherfaͤrben gebraucht. 

6. 200. 

Schon aus dleſem erhellet, daß ſie auch in 
der Arzney vielvermoͤgend ſey, und, wie alle Farb⸗ 
pflanzen, kraͤftig eröfnen muͤſſe. Die Erfah⸗ 
rung aber hat dieſe Eigenſchaft unwiderſprechlich 
gemacht, weil ſie gezeigt hat, daß das Weſen 
dieſer Wurzeln ſehr ſubtill ſen. Alſo hat man 
wahrgenommen, daß der Urin dadurch roth ge⸗ 
faͤrbt worden iſt, wenn die rothe Wurzeln nur 
mit den Haͤnden lang und oͤfters gehalten wor⸗ 
den find; und die Beine der Thiere, welchen 

man 
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man eine Zelt lang unter die Maſtung etwas da; 
von gemiſcht hat, eben auch alſo gefaͤrbt worden 
find, Sie wird daher mit Recht in der Gelb⸗ 
ſucht und uͤberhaupt allenthalben gelobt, wo ver⸗ 
ſtopfte Gefaͤßlein zu eröfnen oder geſtockte Feuch⸗ 
tigkeiten zu zertheilen find. 

Zum Jaͤrben mahſet man dieſe Wurzeln in 
Stampfmuͤhlen zu einem groben Pulver, und 
bereitet daraus zweyerley Sorten Farb, wovon 
die eine aus der ganzen Wurzel, die beſſere aber 
mit Ausſchlieſſung des innern holzigen Kern und 
der aͤuſſerſten Rinde, nur aus dem uͤbrigen mehr 
gefärbten Theil beſteht. Die See aͤndiſche ſoll 
die beſte ſeyn, und von daher nur allein nach En⸗ 
gelland jaͤhrlich fuͤr dreyßig tauſend Pfund Ster⸗ 
ling verfuͤhrt werden. 

8, 201. 

Ihre Anbauung erfordert einen guten und 
fetten Boden; harten und leimichten kan ſie am 
allerwenigſten vertragen. | 

Es wird nicht undienlich ſeyn, weil doch fo 
groſſe Handelſchaft damit getrieben wird, die 
Pflanzungsatt, wie fie bey den Hollaͤndern 
uͤblich iſt, hier beyzufuͤgen. Sie pfluͤgen im Herbſt 
das Feld, in welches ſie im Fruͤhling die Roͤthe 
pflanzen wollen, und machen hohe Beete oder 
Stuͤcken, damit ſie von dem Froſt fein muͤrbe 
werden. Im Merzen pfluͤgen ſie wieder, und 

| * 5 i zwar 
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zwar ziemlich tief, machen auch achtzehen Zoll 
von einander abſtehende Beeten, ſo bey einem 
Schuh tiefe Furchen haben. Wenn hernach mit 
Anfang des Aprils die Roͤthe zu treiben begin⸗ 
nen wil, graben ſie um die alten Wurzeln auf, und 
nehmen alle Seitentriebe, die ſich horizontalgleich 
unter der Oberflaͤche der Erden ausbreiten, weg, 
laſſen auch ſo viel als moͤglich von den Wurzeln 
daran. Dieſe pflanzen ſie alsdenn ſogleich oben 
in die neuen Beete, einen Schuh weit von ein⸗ 
ander, und geben allzeit acht, das fie ſolches vor» 
nehmen, wenn ein gelinder Regen faͤllt: denn 
da wurzeln die Pflanzen in wenig Tagen und 
brauchen keines Begieſſens. 

Wenn die Pflanzen wachſen, fretten fi ſie den 
Boden fleißig, damic kein Unkraut zwiſchen ih⸗ 
nen aufkomme; weil, wenn dieſes unter ihnen 
aufgeht, ſonderlich da fie noch fo jung find, fie 
entweder davon verderben, oder doch ſo ſchwach 
werden, daf fie nachher ſelten wohl gerathen. 
In diefen Beeten laſſen fie die Pflanzen ein hal⸗ 
bes Jahr ſtehen, und dieſe Zeit uͤber halten ſie 
den Boden vom Unkraut recht rein; um Michae⸗ 
lis aber, wenn die Pflanzen oben welk ſind, neh⸗ 
men ſie die Wurzeln aus, und trocknen ſelbige 
zum Verkaufe. 

Sie will warme Witterung haben, wenn ſie 
wohl gerathen ſoll; Hr. von Rohr haͤlt 25 

uͤr 
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- für beſſer den ſchwarzen allzufetten Boden mit 
etwas Sand zu vermiſchen. Doch ſoll die Hitze 
auch nicht allzuſtark ſeyn; die Wurzeln bleiben 
ſonſt allzuklein und werden holzig. Seine Duͤn⸗ 
gung ſoll das Feld im Martio bekommen, tief 
untergegraben; die Erde aber wieder gleich ge⸗ 
eget werden. Wenn man im Mayen die Kei⸗ 
men zum Anbauen braucht, fo giebt abermals 
Hr. von Bohr den Rath, daß man ſelbige mit 
einer Miſtgabel, wie ſie nach einander llegen, er⸗ 
heben, und die Wurzeln lüften, aber nicht gar 
ausziehen ſolle; eine andere Perſon aber ſolche 
mit dem Kraͤutig faſſen und gemaͤchlich ausziehen, 
ſo gebe ſich die Keimwurzel von der andern weg, 
und laſſe ſich etwa eines Fingerslang mit dem 
Kraͤutig herausziehen, welche denn, wie vorge⸗ 
meldt, alſo bald noch friſch in den zubereiteten 
Acker eingelegt werden. Bey dem Einlegen ſol⸗ 
len allezeit zwey Perſonen ſeyn, als eine, ſo die 
Furchen mit der Erdhaue macht, und eine, ſo die 
Roͤthkeimen einlegt. Und das Auswerfen oder 
Ausnehmen der Wurzeln um Michaelis muß 
mit einem langen Grabeiſen geſchehen, die Blaͤt⸗ 
ter aber oben rein abgenommen werden. Sie 
koͤnnen ſodenn an der Sonne getrocknet, oder 
im Backofen gedoͤrret, zum Gebrauch entweder 
ganz, oder zu Pulver gemahlen, in Saͤcken auf, 
bewahrt bleiben. 
8. 202, 


— 
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| 8. 202. 

| Jetzo Ift es Zeit, von dieſem Spatzlergange 

auf die Felder wieder umzukehren, wobey es ung 
auf dem Heimweg an nuͤtzlichen Anmerkungen 
hierüber gewiß nicht fehlen würde; Allein fie 
muͤſſen einer wichtigern Betrachtung dieſes mal 
den Platz laſſen. 

Wir ſchreiben der Haushaltung zu lieb, und 
finden uns daher vorzuͤglich verbunden, nachdem 
wir ein und anders zu Verbeſſerung und Ver⸗ 
mehrung der todten Guͤter in dieſem Theil ange⸗ 
merkt haben, bey dem Beſchluß deſſelben, auch 
etwas zu Erhaltung der lebenden, das iſt, der 
Rinder, anzufügen. Jedermann weiß, wie 
ſchaͤtzbar und edel diefe Prander find, und wie 
wenlg manche alles zeitliche Vermoͤgen ohne dieſe 
achten wuͤrden; hingegen aber, nur um dieſer 
willen, keine Diüge noch Arbeit ſcheuen, jenes zu 
vermehren. Es iſt aber auch Niemand unbe⸗ 
kannt, wie ſchnell und unvermuthet oft derſelben 
Verluſt erfolgen koͤnne; wie manchecley Zufaͤl⸗ 
len, auch die am geſundeſten feinen, nur in den 
erſten paar Jahren ſie ausgeſetzt ſeyn; und wie 
raͤuberlſch und grauſam ſich nachgehends oft nur 
allein die Pocken erzeigen. Bey Kindern iſt der 
koͤrperliche Bau mehrentheils ohne Verletzung. 
Sie bringen keine verhaͤrtete Lebern, eyterichte 
Lungen oder ſolche Zufaͤlle mit auf die Welt, 

wor⸗ 
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woraus toͤdtliche Krankhelten, als Waſſer⸗ 
Schwindſuchten und dergleichen, nothwendig er⸗ 
folgen muͤſſen. Es iſt aber dagegen ihr Bau 
ſehr zart und empfindlich, ſo daß ein geringes 
Verſehen, oder auch wohl nur eine nicht wohl 
eingerichtete Diät, fie in elne Krankheit ſtuͤrzen; 
ein wenig, von einer wohl ausgedachten Arzney, 
davon befreyen; das Gegentheil aber ihnen den 
Todt bringen kan. Gleichwohl find die meiſten 
nirgend gleichguͤltiger als bey Kindern. Die 
Hebammen und Wartweiber, von denen man je⸗ 
doch nicht einmal vermuthen, viel weniger gewiß 
erwarten kan, daß ſie die wahre Urſache der Un⸗ 
paͤßlichkeit aus zuwickeln oder einzuſehen, und das 
wider dle dienlichſte Huͤlfsmittel anzurathen ver⸗ 
moͤgend ſind, haben die erſte Hand im Spiel. 
Wie kan es alſo fehlen, daß, wenn bey einigen 
von ungefehr das rechte getroffen wird, nicht eben 
ſo oft, weil es auf einen Gluͤcksfall ankommt, 
das Gegentheil geſchehen, und mithin der zarten 
Leiber wegen, die Krankheit vermehrt, ja nicht 
ſelten der Tod daraus erfolgen ſollte? 

Es ſcheinet, man habe in dem entfernten 
Schweden, woſelbſt gleichwohl die gute Sitten 
und Gelehrſamkeit viel ſpaͤter als bey uns zu 
bluͤhen angefangen haben, und und erſt in dle⸗ 
ſem Jahrhundert zu einiger Vollkommenheit ge 

langer find, doch am erſten dieſen Schaden eins 


geſe⸗ 
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geſehen, den ein Staat aus dem fruͤhzeitigen 
Verluſt ſo vieler jungen Buͤrger leidet: Denn 
wir leſen von daher mit Vergnuͤgen, daß das 
koͤnigliche Oberamt der Aerzte, um dieſem Uebel 
abzuhelfen, nicht nur tuͤchtige Aerzte und Arz 
neyen ohne Entgeld in alle Provinzen ausge⸗ 
ſchickt, ſondern vorzuͤglich auch eine Anweiſung 
zur Cur gegen alle Kinderkrankheiten, inſonder⸗ 
heit die Pocken, Maſern und dergleichen, an alle 
Kirchen im Reich ausgetheilt habe. 
S. 203. 

Und wie noͤthig haben wir nicht, auch ein⸗ 
mal hieran zu gedenken, da leyder! bekannter 
maſſen, viele tauſend unſerer deutſchen Mitbruͤ⸗ 
der, nur in dieſem Sommer einander ſelbſt ha⸗ 
ben ſchlachten muͤſſen; auch wohl nirgends meks 
rere Kinder, als eben hier zu Land, zu Grabe ge⸗ 
tragen werden. Ein jeder handelt damit, wie er 
will. Einige ſehen es gern, wenn ſie ſterben; 
ſie denken faſt an keine Huͤlfe. Andere ſind ge⸗ 
wiſſenhafter und liebreicher. Sie thun alles 
mögliche, fie zu erhalten. Sie fragen jedermann 
um Rath, nur den Arzt nicht, weil es nicht Mo⸗ 
de iſt, oder man Exempel hat, daß auch unter 
der Beſorgung dieſer Kinder geſtorben find; 
treffen aber deßwegen bey aller dieſer Sorgfalt 
eben ſo oft das unrechte, und ſind daher uͤbler 


daran, als jene, die gar nichts brauchen. Mit 
die⸗ 


| 
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dieſen muß man Mltlelden haben; denn fie wife 
ſen es nicht beſſer; aber eben deßwegen veran⸗ 


laſſen fie uns, hier eine kurze Nachricht von 
Kinderkrankheiten zu geben, und dieſelbe ih⸗ 
nen vorzuͤglich zu wiedmen. 

§. 204. 

Das Feld iſt gar zu weit, und der uns noch 
uͤbrige Raum zu eng; wir koͤnnen daher nicht 
alle beruͤhren, ſondern ſind genoͤthiget ſie abzu⸗ 
theilen. Wir wählen die Pocken oder Kinds; 
blattern, allhier in Memmingen Dur: 
ſchlechten, fol Urſchlechten heiſſen, genannt, 
deßwegen zuerſt, weil dieſe oft den meiſten Ruin 
verurſachen, und triftige Gruͤnde muthmaſſen laſ⸗ 
ſen, dieſe Seuche moͤchte auf naͤchſtinſtehenden 
Winter oder Frühling ſich bey uns wieder aͤuſ⸗ 
ſern; wir aber unſerer lieben Vaterſtadt zuerſt 
zu dienen für eine Pflicht halten. 

Hier muͤſſen wir zuvorderſt jedermann er⸗ 


mahnen, in allen Kinderfranfheiten ja nichts 


fuͤr ſich ſelbſt, oder aus Anrathen ſolcher Leute 
zu thun, dle, weil ſie es nicht erlernt, keine hin⸗ 


laͤngliche Erkaͤnntniß weder von der Krankgteit, 


noch von der Wuͤrkung der Gegenmittel haben 
koͤnnen. Man wagt gar zu viel dabey. Man 


ſetzt das Leben eines bisweilen lieben Kindes an 


die Spitze. Ein Bad, ein Laxier, eln Clyſtier, 
diefe gemeine Dinge, zu unrechter Zeit oder übel 
gewaͤbler 
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gewaͤhlt, machen oft den Unterſchled zwiſchen Le⸗ 
ben und Tod. Wee viel beſſer würden alſo dle⸗ 
jenige, denen es nicht der Muͤhe werth zu ſeyn 
duͤnkt, einen Arzt daruͤber um Rath zu fragen, 
oder denen etliche Gulden lieber als ihre Kinder 
find, thun, wenn fie gar nichts gebrauchten ? 
Der Fehler iſt oft nicht groß, und die Natur 
wuͤrde ſich leicht ſelber wleder erhohlen, und das 
fehlerhafte verbeſſern, wenn ſie nicht in ihrem Wer⸗ 
ke geſtoͤhrt wuͤrde. 
§. 205. 

Es veranlaſſet uns dieſes, allhier nicht nur 
zu zeigen, wie die Cur am leichteſten ohne 
Arzt und viele Arzney koͤnne von einer 
jeden Haus mutter verrichtet werden, ſon⸗ 
dern auch was dabey haͤuptſaͤchlich zu 
vermeiden fey ? ; 

Man kan den ganzen Lauf der Krankhelt a am 


fuͤglichſten in ſechs Abſchnitte oder Zeiten thellen: 


als 1) in den Anfall, 2) das Herauskommen, 
3) das Einlaufen, 4) das Verſchwaͤren, 5) das 
Abdorren, und 6) die Nachcur. In einer jeden 
wird eine beſondere Wart erfordert / ſo daß es 
nicht immer wohl bekommen wuͤrde, wenn man 
die ganze Krankheit uͤber nur einerley Weiſe bey 
derſelben beobachtete. Manches, das im Anfang 
mit Nutzen hat geſchehen oder zugelaſſen werden 
koͤnnen, das wuͤrde im Mittel oder am Ende 

nicht 


ei 
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nicht eben fo gleichgültig, wo nicht gar ſchaͤdlich 
ſeyn. Deßgielchen erfordert der Unterſchied der 
Naturen auch einen Unterſchled in der Eur: 
Denn alſo iſt es wohl erlaubt, Kinder, die von 
einer hitzigen, lebhaften, muntern Natur find, 
die erſte etliche Tage auſſer dem Bette zu halten; 
wenn hingegen traͤge, ſchleimige, dem Anſehen 
nach ſtarke und fette, mit beſſerm Nutzen gleich 
von Anfang an in das Bett gebracht und daſelbſt 
gelaſſen werden. 

Durchgehends aber Hüte man ſich, um dieſe er⸗ 
ſte Zeit des Anfalls für dem fo gewoͤhnlichen La⸗ 
rieren. Es kan niemals und bey keinerley Fürs 
fall ſo viel Nutzen ſchaffen, als es oft erſt am 
neunten und zehenden Tage hernach Schaden 
bringt: denn theils iſt bey dieſer Krankheit die 
Reinigung des Magens und der Daͤrme nicht 
noͤthig; theils verrichtet es die Natur durch das 
erregte Erbrechen und den Durchfall, Diarrhœa, 
von ſelbſt; dahingegen die eingenomme Laxier⸗ 
mittel nothwendig die Daͤrme reltzen und ſchwaͤ⸗ 
chen, dadurch aber verurſachen muͤſſen, daß als 
denn bey dem Herauskommen der Pocken, das iſt, 
um die Zeit des zten, 4ten, und sten Tags, 
wenn das Unreine des Gebluͤts durch die erregte 
Gaͤhrung ſich von dem reinen abſondert, vieles 
davon dahin, als den geſchwaͤchten Ort, der am 
wenigſten Widerſtand thut, ziehet, und zur 

VI. Band. | Y Schmid, a 
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Schwaͤrungozeit erſt daſelbſt Entzuͤndung, Durchs 
bruch, ja den gewiſſen Tod bringt. Moch welt 
ſchaͤdlicher aber iſt das eben auch ziemlich zur Mo⸗ 
de gewordene Clyſtieren bey dem zweyten Zeit⸗ 
punct, oder bey dem Herauskommen der Blat⸗ 
tern, wenn daſſelbe, entweder, weil bey der er⸗ 
ſten Gattung von Kinder die Hitze und innerliche 
malen des Gebluͤts zu ſtark, oder bey der zwey⸗ 
ten den phlegmatlſchen, die Natur zu ſchwach und 
der Trieb zu gering iſt, nicht von ſtatten gehen 
will, und ſich deßwegen gichterhafte Bewegungen 
aͤuſſern. Es iſt zwar gewiß, die Gichter laſſen, 
besonders bey denen von der erſten Art, hierdurch 
faſt augenblicklich nach, und die Pocken kommen 
zum Vorſchein; aber es iſt auch eben fo gewiß, 
daß ſich darauf, zur Schwärungszeit, eben das⸗ 
jenige, nemlich El tzuͤndung der Därme und 
Durchfall, was wir ſchon vorhero von dem La⸗ 
rieren erwaͤhnt, und zwar um fo viel heftiger aͤuſ⸗ 
ſere, je naͤter diefer Vorfall gemeiniglich dem 
Ausbruche der Blattern iſt. Es iſt auch der 
Ordnung der Natur ganz gemaͤß, daß dieſes dar⸗ 
auf erſolgen muͤſſe: Denn die Daͤrme werden 
durch die Waͤrme des Clyſtlers theils erweicht, 
theils durch das ſcharfe gereitzt, durch beydes aber 
fo geichwaͤcht, daß fie der, eben um dieſe Zeit, in 
ber Abfſonderung begriffenen Blattermaterie we⸗ 
Wee als die Oberfläche oder Haut, wie wir 
eben⸗ 


Pflanzen⸗Hiſtorie. 339 


ebenfalls ſchon geſagt haben, Widerſtand thun 
koͤnnen, und ſich daher ſehr vieles davon, nach 
dem bekannten: ibi maximus affluxus, ibi mi- 
nima refiftentia, dahin zieht; daſelbſt aber als⸗ 
denn zur Zelt der Schwaͤrung und des damit ver; 
knuͤpften Fiebers faſt nothwendig, als an einem 
ſehr empfindlichen und weichen Ort, obgenannte 
Zufaͤlle erregt. 

Was Nutzen hat man alſo davon, daß man 
zwar denen Gichtern, die ohnehin zu dieſer Zeit 
ſelten gefährlich, vielweniger toͤdlich find, abhilft, 
dagegen aber zu einem Uebel Gelegenheit giebt, 
welches mit keiner Kunſt noch Arzney, wenn es 
einmal gegenwaͤrtig iſt, gehoben werden kanz ſtatt 
daß jenes gar bald entweder ſelbſt nachgelaſ⸗ 
ſen, oder durch geringe Beſoͤrderung der im 
Anzug begriffenen Pocken Materie, wovon es 
herruͤhrt, hätte koͤnnen gehoben werden? | 

Wo alſo Gichter um die Zeit des Ser— 
auskommens ſich zeigen, da ſoll bey hitzigen 
Naturen, wo der Puls ſchnell lauft, die Haͤnde 
ſehr heiß, und die Kopfſchmerzen heftig find, oder 
mit einem Wort, das Fieber ſtark iſt, unten auf 
die bloſſe Fußſohlen, wo ſie am empfindlichſten 
ſind, friſch zerquetſchter Knoblauch gebunden, 
oder noch beſſer, wo das Uebel heftig iſt, an den 
Fuͤſſen ein paar Blattern gezogen, die Haͤnde und 
ganze Aerme, wo es thunlich iſt, in warm Waſſer 
| 1 gelegt, 
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gelegt, inuerlich aber ein Thee von rothen Schnal⸗ 
lenblumen, Fl. Papav. err. wohl warm fleißig 
mit etlichen Tropfen des Hoffmaͤnniſchen Schmerz⸗ 
lindernden Liquors, der Halliſchen Goldtinctur oder 
einer Saſraneſſenz genommen werden. Dabey 
ſoll das Zimmer ja nicht allzuwarm, noch die 
Bettdecke zu dick ſeyn; deßgleichen fol ſowohl 
durchgehends bey dieſer Art von Kindern, als 
auch hauptſaͤchlich bey dieſem Fuͤrfall der Gichter, 
alles erhitzende oder treibende, als Theriac, Bes 
zoartinctur, Weinbruͤhen, beſonders aber auch 
das ſo ſtark als eine Panacee zur Mode gewor⸗ 
dene ſogenannte rothe Puͤlverlein, & Panno- 
nic. rubr. ſorgfaͤltig vermieden werden: denn 
das ohnehin in Wallung und Gaͤhrung ſtehende 
Gebluͤt wird dadurch noch mehrers und ſo erhitzt, 
daß die allzuſtarke Aneinanderreibung der Theile 
deſſelben eher eine gaͤnzliche Aufloͤſung oder Faͤu⸗ 
lung, als gluͤckliche Abſonderung des groben un⸗ 
reinen Pockenweſens herfuͤrbringen, oder wo ja 
dieſes nicht erfolgt, fo wird doch der die Theile 
des Gebluͤts zuſammenbindende Leim dadurch ſo 
verringert und geſchaͤrft, daß die Kinder oft erſt 
nach ausgeſtandenen Pocken in zehrende Fieber 
verfallen, oder gefährliche Schäden ſich zuziehen. 
Wir haben dieſes ſogar bey den in dieſem 
Frühling graßirenden Maſern, Morbilhs, alle 
hier die Rothſucht genannt, mit Verwunde⸗ 
rung 
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rung wahrgenommen. Sehr oft wurden wir 
zu kranken Kindern gerufen, welche erſt acht oder 
vierzehen Tage nach ſchon ausgeſtandener Roth⸗ 
ſucht, entweder mit wuͤrklichen Entzuͤndungs⸗ 
oder Zehrſiebern befallen, nicht ſelten aber auch 
mit beſchwerlicher Unreinigkeit der Haut eine gu⸗ 
te Zeit geplagt wurden. Bey allen dieſen hat 
fi) bey dem Nachfragen gezeigt, daß ihnen das 
obgedachte rothe Puͤlverlein im Anfange der 
Krankheit zum Heraustreiben gegeben worden 
ſey. Hingegen haben wir bey mehr als zwanzig 
Kindern, die vom erſten Anfang an ſogleich un⸗ 
ſerer Obſicht auverkrauet waren, durchgehends 
nichts widriges erfahren. Es warn nicht ein eis 
niges darunter, welches nicht in acht Tagen gaͤnz⸗ 
lich und ſo geſund wurde, daß es wieder herum⸗ 
laufen konnte, und in der Folge ohne allen An⸗ 
ſtoß geblieben waͤre. Aber wir fanden auch bey 
keinem noͤthig, etwas trelbendes zu geben, weil 
wir ohnehin bey allen in dieſem Jahrgange ein 
ziemlich ſtarkes Fleber wahrnahmen. 
Es verhaͤlt ſich mit dergleichen Krankheiten, 
beſonders mit den Blattern, als wie mit dem 
Moſt der Trauben, oder andern zur Gaͤhrung 

angeſetzten Saͤften aus dem Gewaͤchsreiche. Sie 
verderben, wenn die Gaͤhrung wegen allzuſtarker 
Hitze zu ſchnell geſchiehet, ſtatt daß die Maͤßig⸗ 
keit dabey fie nur fo verändert und fluͤßiger macht, 
Y 3 damit 
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damit die groͤbere Theile unter der Geſtalt der 
Heſe ſich davon ſcheiden, die geiftreichere zaͤrtere 
aber ihrer vorhin gehabten Bande befreyet wer⸗ 
den koͤnnen. 

Bey der zweyten Art der Kinder hingegen, 
das iſt, bey den phlegmatiſchen oder ſolchen, wo 
wegen allzuvle lem zaͤhen Schleim das Fieber uns 
terdruckt und dle Hitze zu gering iſt, muß wieder 
ganz anders verfahren werden, wenn ſich ein 
Anſtand beym Herauskommen oder wohl gar 
Gichter zeigen ſollten. Aühier kan ein warmer 
Wein mit Eyerdotter, Bezogrtinctur zu 15. bis 
25 ropfen je nach dem verſchiedenen Alter taͤgllch 
mal, oder auch das rothe Puͤ verlein, nicht nur 
gar wohl ſtatt finden, fondern iſt hoͤchſt noͤthig. 

Gebet aber alles in der Ordnung, ſo daß um 
den dritten oder vierten Tag die rothen Flecken 
ſich zeigen, und die Hitze weder zu ſtark noch zu 
geringe iſt; fo iſt beſſer, man unterlaſſe alle Arz⸗ 
neyen zu dieſer Zeit. Am allerwenigſten iſt noͤ⸗ 
thig, dem durchgehends im Anfang ſich aͤuſſern⸗ 
den Erbrechen Einhalt zu thun; noch auch dem 
Durchfall, wo ſich dergleichen, wie manchmal ge⸗ 
ſchieht, zugleich mit dem Erbrechen einfinden ſoll⸗ 
te: denn es iſt beydes ohne Gefahr; beſonders, 
was den Durchfall anberrift, iſt ſolcher ganz ans 
derer Art, und ruͤhrt von einer ganz andern Ur⸗ 
ſache her, als derjenige, welcher zur Zeit der 
| | Sch waͤ⸗ 
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Schwaͤrung und Abdorrung ſich bisweilen zeigt. 

Er iſt daher nicht zu fuͤrchten, weil, ſobald nur 
die Flecken herfuͤr brechen, er eben fomehl als 
das Erbrechen, von ſelbſt wieder nach laͤßt Deß⸗ 
gleichen iſt es gar nicht nuͤtzlich, noch vie wenitzer 
noͤthig, dem damit, beſonders um die erſte Zeit, 
verknuͤpften Kopfweh durch Ueberſchlaͤge zu be⸗ 
gegnen. Des kuͤhlende würden nur die Tranfpis 
ration an dieſem Ort hemmen, und koͤnnten mit 
hin dazelbſt Entzuͤndung, noch ſtaͤrkere Kopf⸗ 
ſchmerzen, oder wohl gar Raſerey verurischen. 
Von denen lindernden und erweſchenden hinge⸗ 
gen iſt zu fürchten, fie möchten vieſen edelſten 
Theil des Leibs und noͤthigſten zum Leben vorbe⸗ 
reiten und deſto geſchickter machen, daß zur Zeit 
der Abſonderung der Pockenmaterie aus dem Ge⸗ 
bluͤt ſich deſto mehr davon dahin ziehen wuͤſſe, 
und alſo die Krankheit beſchwerlicher und geſaͤhr⸗ 
licher werde: denn da dleſer erweichte und mehr 
erwaͤrmte Theil der im Anzug begriffenen, von 
dem Gebluͤt ausgeworfenen, Unreinigkeit weni⸗ 
ger Widerſtand thun kan, als die übrige Theile 
des Lelbs, ſo wuͤrde ſich allhier eben das ereignen, 
was wir oben zur Urſache des Durchfalls von 
dem um dieſe Zeit fuͤrgenommenen Clyſtieren 
angegeben haben. Es wuͤrden alſo dergleichen 
Urberſchlaͤge einen Teil desjenigen verrichten, 
was Peter Jonas Bergius, ein beruͤhmter Arzt 
3. zu 
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zu Stockholm in Schweden, als eine abſcheuliche 
Ungeſchicklichkeit von einem Menſchen zu Abo, 
der ſich für einen Arzt ausgab, erzähle. Er ſoll 
mit einem blaſenziehenden Mittel aus Salmiac⸗ 
geiſt, welches er auf den Kopf legte, die Pocken 
alle, mit groͤßter Lebensgefahr des Kranken, da⸗ 
hin gelockt haben. 

Selbſt in geſunden Tagen iſt ſchon das 
allzuviele Bedecken und Warmhalten des Kopfs 
der Seſundhelt ſchaͤdlich. Es macht, daß die Um 
reinigkeiten des Leibs ſich mehrers dahin ziehen, 
und oaſelbſt Schnupfen, Huſten, Catharr, Fluͤſ⸗ 
fe, Ohren- Kopf: und Zahaweh verurſachen. 
Das Frauenzimmer, welches insgemein die Koͤ⸗ 
pfe mehr verwahrt als die Männer, erfährt es 
taͤglich. Es iſt dieſen Ungelegenheiten nur um 
ſo viel oͤfterer unterworfen, je mehr es den Kopf 
umbindt; und Hr. Hofrath Richter in Goͤttin⸗ 
gen hat vor noch nicht gar langer Zeit in einer 
eigenen Abhandlung gruͤndlich erwieſen, daß dem 
Haupt die Kaͤlte und den Fuͤſſen die Waͤrme zu⸗ 
traͤglicher ſen. Er hat auch feinen Satz mit 
merkwuͤrdigen Beyſpielen aus dem Alterthum be⸗ 
ſtaͤtiget und erwleſen. 

Das Haupt iſt ſchon von der Natur ſelbſt 
durch Haar und Hirnſchale, fo viel es noͤthig 
war, verwahrt worden. Ariſtoteles prophezeyt 
deßwegen allen denen ſehr ſchwache Koͤpfe, die 

fich 
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ſich bey dicken Haaren ſtark bedecken. Celſus 
aber und Cheyne rathen denen, die ſchwache 
Koͤpfe haben, an, ſie in kaltes Waſſer zu tauchen. 
Das Straßburger ledige Frauenzimmer gehet zu 
Folge ſeiner Tracht und Gewohnheit, auch in dem 
haͤrteſten Winter, es ſey an einem Ort, wo es 
wolle, beſtaͤndig mit ganz bloſſem Kopf, ohne ei⸗ 
nige weltere Bedeckung, als die ihm ſein Haar 
verſchaft. Sie wohnen auf dieſe Art auch in 
der größten Kaͤlte dem Gottesdlenſte bey; find 
dabey ſehr geſund und von dauerhafter Art; 
werden auch ſelten von Hauptfluͤſſen beunruhi⸗ 
get. Weder Dlutarchus noch Homerus ges 
denket nirgend eines Huts oder anderer Bede⸗ 
ckung des Haupts, ſondern erſterer ſagt vielmehr 
ausdruͤcklich, daß zu ſeiner Zeit die Maͤnner am 
Haupt unbedeckt geweſen ſeyn, woraus Euſta⸗ 
thius ſchlieſſen will, die Gewohnheit, ſich nicht 
zu bedecken, ſey von den Griechen auf die Roͤmer 
gefommen. 

Auch unſern Vorfahren, den alten deutſchen 
Voͤlkern, giebt ſelbſt Tacitus das Zeugniß, daß 
ſie am Kopf nicht bedeckt geweſen ſeyn, ſondern 
die Haare hoch aufgebunden getragen, und deß⸗ 
wegen furchtbar im Streit geſchienen haben. 
Auf den alten Saͤulen und Muͤnzen der Roͤmer 
findet man ebenfalls keine Bedeckung; und Ci⸗ 
cero ſagt von dem 90. jährigen Maßiniſſa; 

Y 5 Si⸗ 
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Silius aber von dem Hannibal, daß ſie nichts, 
weder Kaͤlte noch Regen, habe bewegen koͤnnen, 
ſich zu bedecken. 

Es iſt alſo auch nicht wohl gethan, den Kopf um 
dieſe Zelt der Krankheit mit allzudicken, warmen 
Kappen oder Hauben zu verſorgen; beſſer binge⸗ 
gen und von vielem Nutzen, wenn die erſte zwey 
oder drey Tage, ede die Blattern herauskommen, 
Fuß⸗ und Handkaͤder taͤglich eine Stunde lang 
gebraucht werden. Die Haut wird an dieſen 
aͤuſſern Theilen dadurch erweicht, und mithin zus 
bereitet, daß das mehreſte von der Peckenmaterle 
ſich alsdenn dahin ziehet, weſches gewiß von aroſ⸗ 
ſem Nutzen iſt: denn je entfernter dleſes ſchaͤdli⸗ 
che Weſen von den Hauptthellen, als Kopf, 
Bruſt, Unterleib ꝛc. ſeinen Ausbruch nimmt, 
deſto weniger Gefahr iſt nachgehends bey dem 
Schwaͤrungsfieber zu beſorgen. Es muͤſſen aber 
diefe Bader mit Vorſicht angeſtellet werden. 
Man muß erweichende Kraͤuter, als Pappen, 
Shamillen, Steinklee ꝛc. darzunehmen, und ſo⸗ 
bald die Glieder aus dem Waſſer herausgezogen 
find, dieſelben mit einem warmen Tuch abtrocknen, 
und ſogleich in das erwaͤrmte Bett legen, aufs ſorg⸗ 
faͤltlgſte aber vermeiden, mit bloſſen Fuͤſſen nur ei⸗ 
nen Augenblick ſich auſſer dem Bett zu verweilen, 
noch vielweniger auf kalten Steinen hin und wie⸗ 


der zu gehen; well durch die geringſte Verkaͤl⸗ 
tung 
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tung die alsdann eroͤfnete Schweißloͤchleln, we, 
gen ſchneller Veränderung von warm in kalt, 
ſich nur d ſto ſtaͤrker wieder zuſammen ziehen, und 
alſo mehr Schaden als Nutzen dadurch angerich⸗ 
tet wird. 

§. 206. 

Wenn allo unter diefer FE die Blat⸗ 
ternflecke vom dritten Tage an bis auf den fuͤnf⸗ 
ten oder ſechſten allgemach gehoͤrig heraus gekom⸗ 
men ſind; ſo laͤſſet auch das Fieber und alle da⸗ 
mit verknuͤpfte beſchwerliche Zufaͤlle augenſcheln, 
lich nach. 

Waͤtzrend dieſer Zeit des Herauskom⸗ 
mens hat man daher nichts weiter zu thun, als 
daß man, je nach dem der Trieb ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher iſt, dann und wann, mehr oder weniger, 

armen ordinalren Thee trinken laſſe, und die 
Kranke weder zu ſehr unter das Bert ſtecke, noch 
auch gar zu ſehr verkaͤlte oder entbloͤſſe, ſondern 
leicht und allenthalben gleich bedeckt halte, mithin 

dadurch verhindere, daß das Hervorkommen we⸗ 
der zu ſchnell noch auch zu langſam erfolge. 

Iſt dieſe Zeit vorbey und alles gehoͤrig her⸗ 
aus, ſo lauffen die Blattern in den zwey folgen⸗ 
den Tagen faſt zuſehends ein, und nehmen an 
Groͤſſe zu; fangen an zu ſchwaͤren und erre⸗ 
gen ein neues, aber von dem vorigen ganz unter⸗ 
ſchiedenes Fieber. Es iſt daſſelbe nur ſympto⸗ 


matiſch 
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matlſch oder zufaͤllig, well es von der ſtarken Ent 
zuͤndung der Haut und dem damit verknuͤpften 
Schmerz allein herruͤhret; kan aber um ſo 
viel ſtaͤrker werden, je duͤnner, ſchaͤrfer und zur 
Aufwallung genelgter alsdann das Gebluͤt iſt, 
nach abgeſchiedener klebrichter Unreinigkeit und 
vorhergegangener ſtarken Abreibung deſſel ben. 
Um dieſe Zeit vermehrt ſich die Gefahr: denn es 
erfolget leicht eine toͤdtliche Entzuͤndung in den 
inwendigen edlen Theilen. Der Gebrauch eini⸗ 
ger Arzneyen iſt daher auch hier am noͤthigſten; 
doch beſtehen ſie nur in ganz geringen Hausmit⸗ 
teln, oder koͤnnen wenigſtens fuͤglich darein ver⸗ 
wandelt werden. Man beſtrebe ſich zuvorderſt, 
ſobald die Zeit des Herauskommens vorbey iſt, 
und alſo gleich beym Anfang des Einlaufens, 
daß die Kranke täglich etliche mahl etwas von 
leichter Mehlſpeiſe, Gerſtenſchleim oder Haber⸗ 
ſuppen zu ſich nehmen und fahren damit auch 
wahrend der ganzen Schwaͤhrungszeit fort; mel⸗ 
de aber ſorgfaͤltig bey den Kindern der erſten 
Claſſe, das iſt, bey den hitzigen und magern, al⸗ 
le Fleiſchbruͤhe, Fleiſch, Wein, gebrannte Sup⸗ 
pen, und andere erhitzende Speiſen und Getraͤn⸗ 
ke; laſſe dabey, ſobald das neue Fieber ſich zeigt, 
alle 4. bis 5. Stunden, auch bey Nacht, eine 
Schaale voll Thee aus Pappeln und rothen 
a: ae bereitet, mit Milchraum oder 

ſonſt 
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ſonſt guter Milch vermiſcht, und ſtaͤtt des Zuckers 
mit Eibiſch⸗ oder Bruſtbeerleinſaft, Syrupus de 
Althea aut de jujubis, verfüßt, wohl warm 
trinken, taͤglich aber zweymal, als Morgens und 
Abends, noch einen halben Loͤffel voll friſch ſuͤß 
Mandeloͤl darunter miſchen, ſo hat man einen 
dreyfachen Nutzen davon zu hoffen: denn nicht 
nur wird durch die zu ſich genommene erweichen⸗ 
de ſchleimigte Speiſe und Trank das hitzige, ſchar⸗ 
fe und dünne Gebluͤt gemildert und angefeuchtet, 
die übermäßige Hitze und der Schmer; gedämpft, 
die Zeitigung aber der Materie befoͤrdert zſondern 
die Pocken materie wird auch beſſer gekocht, verliert 
faſt alle Schaͤrfe, wird dicker, und kann mithin, 
wenn die Reifung ganz zu Ende iſt, und die 
Blattern voller Eyter ſtehen, nicht ſo leicht durch 

die Schweißloͤchlein ſich zuruͤck in den Leib ziehen, 
wie manchmal mit augenſcheinlicher Todesgefahr 
geſchieht, wenn das Eyter zu dünn geblieben iſt. 
Auch hat man noch dieſen Vortheil davon, daß 
hiedurch der Mund und Schlund glimpflich er⸗ 
halten wird, und mithin die Kranken die ganze 
Zeit uͤber bequem und ohne Schmerzen etwas 
hinunterlaſſen koͤnnen. Bey den phlegmatiſchen 
iſt hingegen wohl erlaubt, dann und wann etwas 
weniges von einem warmen Wein, und deſto 
ſparſamer von Gerſtenſchleim und Milchthee zu 
geben. Uebrigens aber darf niemand befuͤrchten, 


daß 
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daß durch dergleichen erwelchende Dinge, weßwe⸗ 


gen wir ſelbſt das Clyſtieren, bey inſtehendem 
Ausbruch der Flecken fo nachdruͤckuch mißrathen 
haben, die Biattermaterie einwerts gezogen wer⸗ 


den moͤchte: denn etz hat um dieſe Zeit eine ganz 


andere Bewandniß, als vor und bey dem Her 


auskommen. Das Gebluͤt iſt ſchon gereiniget, 


dle Hefe hat ſich eus der gesohrnen Feuchtigkeit 


ſchon geſetzt, und iſt an ſeinem Ort, der Blutſaft 
aber hell und klar, und kan ich nichts mehr dar⸗ 
aus nach den erweichten Theiſen ziehen; fordern 
verhindert vielmehr, daß das einmal abgeſchiede⸗ 
ne und an die Oberflaͤche der Haut getriebene ſich 
nicht wieder zuruͤck ins Gebluͤt ziehen kan, weil, 
wie ſchon geſagt worden iſt, der Eyter dicker ge⸗ 
kocht wird. 


8. 207. 


Iſt dieſe Zeit vorbey, welches gewöhnlich am 


oten und roten Tage geſchieht, und ſtehen alſo 
die Blattern voll friſchen Eyter; ſo fangen ſie 
ſogleich an ein wenig einzuſchrumpfeln und ab⸗ 
zudorren. Hier meynet man alsdann, es bey 
nunmehro bald alles vorbey. Aber! welt ge⸗ 
fehlt. Hier zelget ſich alsdann erſt die größte 
Gefahr. Um dieſe Zeit aͤuſſert es ſich erſt, ob das 
Gift der Blattern boͤs oder gutartig ſey; ob die 


Wart wohl oder übel fen eingerichtet geweſen: 
denn iſt die Materle in den Blattern jetzo zu duͤnn 


und 


f 
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und zu ſcharf, fo kan fie von ſelbſt, wo nicht als 
les, doch etwas davon, oßne gegebene Gelegen⸗ 
heit, ſich ins Gebluͤt zuruͤck ziezen; ſind die Ge⸗ 
daͤrme voller verſchworenen Blattern, entweder 
daß das Schickſal ſelbſt es alſo gefuͤget hat, oder 
daß man vor und waͤtzrendem Herauskommen 
durch Clyſtieren, Larleren oder andere reitzende 
und erwelchende Sachen, fie dahin gelockt hat, fo 
zeigt ſich jetzo erſt der Schaden und eine faſt un⸗ 
uͤberwindliche Todesgefahr. Die ohnehin ſchon 
entzuͤndete zarte Haͤute der Daͤrme werden durch 
die ſcharfe Materie, der jetzo borſtenden Blattern 
noch mehrers und ſo gereitzt, daß ſich ein Durch⸗ 
fall deßwegen anſpinnt, weicher durch die auf dem 
Fuß nachfolgende Einwertsdringung der Mate⸗ 
rie aus den Blattern, womit die ganze Oberflaͤche 
des Leibs bedeckt iſt, in das Gebluͤt und von da 
in die Daͤrme, noch viel heftiger wird; der Durſt 
und die Fleberhitze, welche jetzo nach vollendeter 
Zeitigung nachlaſſen ſollten, vermehren ſich viel⸗ 
mehr; die Blattern am ganzen Leib fallen zuſam⸗ 
men, dorren aber gleichwohl nicht ab; die ent⸗ 
zuͤndete Daͤrme werden endlich brandig; es zeigt 
ſich eine beſtaͤndige Neigung zum Schlaf, und 
ſodann machen leichte gichterhafte Bewegungen 
dem Leben ein Ende. 
Hier iſt gewiß guter Rath theuer. In un⸗ 
ſerer klelnen Kr haben wir dieſen uͤblen Un; 
fand 
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ſtand niemals erfahren. Die bisher befchrieber 
ne Art in der Eur, welcher wir, je nach Unter⸗ 
ſchied des Kranken, jederzeit genau gefolget find, 
hat uns, Gott ſey Lob! dafuͤr ſicher geſtelt, und 
wir koͤnnen mit Wahrheit ſagen, daß in der voe 
vier Jahren allhler graßirenden bösartigen Po» 
ckenſeuche unter 50. Kranken, die unſerer Obſicht 
anvertraut waren, nicht mehr als zwey geweſen 
ſeyn, die der Natur die Schuld bezahlen muͤſ. 
fen; aber auch die ze hatten koͤnnen gerettet wer⸗ 
den, wenn nicht ein unvermeidliches Schickſal es 
gehindert haͤtte. 
Ohnerachtet aber bey dieſem groſſen Uebel 
wenig Hofnung zur Geneſung uͤbrig iſt; ſo muß 
man doch alles mögliche thun, und koͤnnen die 
Kranke niemals, ſo lang ſie noch Athem ſchoͤpfen, 
mit gutem Gewiſſen ganz huͤlflos laſſen. Wir 
wuͤrden alſo in dieſem Fall ſogleich den Kranken 
in ein warm Bad ſetzen; Morgens und Abends 
daſſelbe wiederholen, und gleich darauf ein gutes 
Schuͤßelein mit warmen Wein geben, und im 
Bett wohl zudecken laſſen; nebſt dieſem aber alle 
2. Stund beſonders vor dem Bad ein Clyſtier 


aus rothen Roſen, Holderbluͤth und Schnallen⸗ 


blumen mit Waſſer gekocht, einen Löffel voll Er 
fig, vier Loͤffel voll Wein, 3. gran Campher und 
2 Quintlein Steinſalz, verfertiget, beybringen; 
doch mit die ſer Vorſicht, daß das Clyſtier zwen 

Stund 
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Stund nach jedem Bade unterlaſſen bleibe, wle 
auch, wann ſich bey dem Kranken ein Schweiß 
oder wohl gar ein frleſelhafter Ausſchlag, wie es 
mit groſſem Nutzen geſchehen koͤnnte, zeigen ſoll⸗ 
te ober der Durchfall nachlieſſe. 

Bisweilen geſchſeht es, daß zu diefer Zelt 
das Eyter zurück ſchlaͤgt, ohne gleichwohl einen 
Durchfall zu erregen, ſondern vielmehr Deliria, 
Durst und Gichter hervor bringt. Hier muͤſſen 
ſoglrich ein paar Blattern gezogen, warmer Wein 
gegeben, und endlich eine Miptur aus zwey Quint⸗ 
lein Diaſcordium, der Mixtura fimpl. Ef. Ale- 
xipharmac Stahl, gereinigten Salpeter jedes: 
Quintl. Krebsaugen 1. Quintl. Kirſchenwaſſer 8. 
Loth, alles unter einander gemiſcht, alle 3 Stund 
3 Loͤffel voll gebraucht werden. Hat ſich aber 
um dieſe Zelt nach vollendeteter Reifung nichts 
von dieſen gefaͤhrlichen Umſtaͤnden geaͤuſſert; ſo 
iſt man doch noch nicht auſſer aller Gefahr. Die 

Haͤnde, welche bey angehendem Abdorren noch et⸗ 

was geſchwollen bleiben, erfordern noch einige 
Obſicht und wollen beſorgt ſeyn: denn wenn die 

Geſchwulſt ſchnell verſchwindt, ſo kann eben das er⸗ 
folgen, was wir eben jetzo von dem zuruͤckgetre⸗ 
tenen Eyter der Blattern geſagt haben. 

Wir haben ſelbſt ein merkwuͤrdiges Exempel 
hievon erfahren, welches ſeiner Seltenheit wegen 
angemerkt zu werden verdient, Ein junger Herr, 

VI. Band. 3 ein 
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ein einziges Soͤhnlein zaͤrtlicher Eltern, kam bis 
auf den 11. Tag, unter beſtaͤndig guter Wart und 
Huͤlfe, ohne bedenkliche Zuſaͤlle. Die Viattern 
fiengen ſchon an abzudorren, und der Kranke be; 
fand ſich nach allen Umſtaͤnden ertraͤglich, und ſo 
viel man zu dieſer Zeit fordern koͤnnen, in dem bes 
ſten Zuſtande. Die Hande waren aber noch ges 
ſchwollen, als wir Abends ſpaͤt ihn verlieſſen. 
Morgens früh hernach traffen wir ihn, leyder! 
ganz anders an. Die Geſch wulſt der Haͤnde ver⸗ 
ſchwand in ſelbiger Nacht ploͤtzlich; ein Faͤulungs⸗ 


fieber hingegen mit unbeſchreiblichem unloͤſchbarem 


Durſt, Hitze und Auffahren aͤuſſerte ſich, und nahm 
zuſehends fo ſchnell uͤberhand, daß bis auf den 
folgenden Tag, in einer Zeit von 24. Stunden, 
die vorhin mit gutem wohlgekochten Eyter ange⸗ 
fuͤllte Blattern, zum Theil gar ſchwarz, alle aber 
am ganzen teib braͤunlicht und fo muͤrb und ſchlen⸗ 
zig wurden, daß ſie faſt zer fielen. In dieſer 
ſchnellen groͤßten Noth und Gefahr, wo ſchon al⸗ 
les verlohren ſchien, kam Gott auch, wie es zur 
Rettung noͤthig war, mit einer groſſen und ſchnel⸗ 
len Huͤlße entgegen. Er ſeegnete die angewandte 
Hüresmittel fo, daß noch zu rechter Zeit ein weiſ⸗ 
fer ne I ausichlug, und Hltze, Durſt, 1 alles 

zernatürliche mit ſich nahm. 
Sonſten iſt überhaupt zur Zeit des Ab— 
Dorsens zu merken: daß man, fo bald das 
Eyter 
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reif iſt, die obgedachte Diät aus erweichenden 
Spelſen und Arzneyen veraͤndere; ſtatt des Thee 
mit Milch, einen ordlnalren grünen Thee, und 
bisweilen einen warmen oder auch ein Glaͤslein 
kalten Wein gebe. Deßgleichen taͤglich einmal 
20. bis 25. Tropfen Bezoartinctur einnehmen 
laſſe; beſonders aber auch dahin trachte, daß jetzo 
die Kranke allgemach beſſer zu eſſen anfangen: 
denn wo dleſes zu lang unterbleibt, ſo iſt zu fuͤrch⸗ 
ten, es moͤchte ſich nach und nach, beſonders bey 
lebhaften Kindern, eine Doͤrrſucht anſpinnen, oder 
die Kranke ſonſt ang elend bleiben. Zu diefem 
Eude muͤſſen die Speiſen öfters verändert, und 
keine gewiſſe Art aufgedrungen, ſondern nach Be⸗ 
lieben gegeben und erlaubt werden. Es iſt auch 
nicht noͤthig, wenn einmal die Geſchwulſt der 
Haͤnde gefallen iſt, ſich beſtaͤndig unter dem Bett 
zu halten; ſondern genug, wenn dleſes nur ein 
paar Stunden nach eingenommener Bezoar⸗ 
tinctur geſchieht. Die übrige Zeit kann man ent⸗ 
weder in dem Bett aufſitzen, oder auch bisweilen, 
wenn es die Kraͤfte zulaſſen und die erſten Tage 
des Abdorrens vorbey ſeyn, eine Stunde auſſer 
demſelben bleiben; doch muß man anfänglich hie⸗ 
mit behutſam verfahren, und dieſe Stunde nicht 
zu lang machen. 

Bey Kindern, die noch ſehr jung find und al ⸗ 
ſo guten Bericht nicht * muß man auf 
5 alle 
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alle Art ſuchen zu verhindern, daß ſie bey ange⸗ 
hender Abdorrung, und daher um dieſe Zeit ent⸗ 
ſtehenden ſtarkem Beiß der Haut ſich nicht das Ge⸗ 
ſicht ſo jaͤmmerlich zerfetzen, daß alles voller Blut 
und Eyter wird. Wir haben den Tod daraus 
folgen ſehen wegen der heftigen Geſchwulſt die 
an dem ganzen Kopfe ſich darauf aͤuſſerte, und denen 
Gichtern und Fieber, die aus dem heftigen Schmerz 
entſtunden. Hier lſt alfo noͤthig, dergleichen 
Kinder niemals allein zu laſſen, oder ihnen die 
Haͤnde anzubinden. 
§. 208. 

Iſt nun die Zelt ſo weit verſtrichen, daß die 
Blattern vollkommen gedoͤrret ſind und abzufal⸗ 
len anfangen, ſo iſt bey den meiſten alles vorbey, 
beſonders wenn der Appetit zum Eſſen ſich zugleich 
auch wohl einſtellt. Dieſe haben alſo gar keiner 
weitern Huͤlfe mehr noͤthig, als daß fie den Mas 
gen mit Eſſen nicht allzuſehr auf einmal uͤberſa⸗ 
den. Es kann mithin bey dergleichen auch das 
ſonſt vielmals noͤthige gewoͤhnliche Larleren um fo 
mehr unterlaſſen bleiben, wenn die Kinder ohne⸗ 
hin ſehr mager worden, oder von hitziger Natur 
find. Hingegen gehet dieſes nicht an, wenn der 
Appetit zu lang ausbleibt; die Kranke vorher ſehr 
fluͤßiger Natur geweſen find, oder ein Argwohn 
obwaltet, daß etwas von der Pockenmaterle waͤh⸗ 
rendem Abdorren möchte einwerts ſich gezogen 

haben: 
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haben: Denn wenn fodenn in dem erften Falle 
der Magen nicht durch ein gelindes Laxier gereinis 
get wuͤrde, ſo waͤre zu beſorgen, der Appetit moͤch⸗ 
te zu lang ausbleiben, und deßwegen das Gebluͤt, 
weil es ſo lang keine, oder nicht genugſame Nah⸗ 
rung und friſche Anfeuchtung erhaͤlt, allzuſcharf 
werden; hierdurch aber ein Zehrfieber entſtehen. 
In denen zwey letzten Faͤllen aber, nemlich, wo 
etwas von der Blattermaterie ſich einwerts in das 
Gebluͤt gezogen oder die Kranke an ſich ſelbſt fluͤſ⸗ 
ſiger Art ſind, hat man um ſo mehr mit denen La⸗ 
riermitteln zu eilen, bevor die im Leib noch ruͤck⸗ 
ſtaͤndige Materie ſich an einen Ort zuſammenzie⸗ 
he, und daſelbſt gefaͤhrliche Sc aͤden und boͤsar⸗ 
tige Geſchwuͤre, welche oft von langer Dauer ſind, 
verurſache. Bey dieſen wird der verſuͤßte Mer⸗ 
curius, unter andere laxierende Dinge gemiſcht, 
welcher ſo ſehr von vielen in dieſem Fall geruͤhmt 
wird, gar wohl ſtatt finden; hingegen iſt er bey de⸗ 
nenjenigen, wo das Laxleren allein zur Reinigung 
des Magens und Beförderung des Appetits nds 
thig zu ſeyn ſcheinet, mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich. 
Haͤtte man nicht groͤßtentheils mit kleinen Kin⸗ 
dern zu thun, denen man ſelten etwas, das wider⸗ 
derlich riecht oder ſchmeckt, beſonders wenn es zu⸗ 
gleich mehr als ein oder zwey Löffel voll iſt, bey⸗ 
bringen kann, fo wäre vor dleſe ein gekochtes Tr. 
lelu aus Schlehenbluͤthe, ein wenig Rhabarber, 
3 3 Man⸗ 
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Manna und Bitterſalz das allerbeſte; wollen es 
auch, wo es immer thunlich iſt, angerathen haben. 
Widrigenfalls aber kann an deſſen ſtatt ein Saͤſt⸗ 
lein aus larierendem Roſenſaft, Jalappenharz und 
Diagrydium, mit etwas wenig cryſtalliſirten 
Weinſtein; oder auch eine Milch aus Pinien oder 
Mandeln, Jalappenharz, cryſtallifirten Weinſtein, 
Schlehenbluͤthwaſſer und Zucker bereitet, gege⸗ 
ben werden. Die Doſis kann hier nicht beſtimmt 
werden, weil das Alter der Kinder, wornach ſie 
gerichtet ſeyn muß, verſchieden iſt. Es kann aber 
eln jeder Apothecker, wenn ihm das Alter bekannt 
gemacht wird, es entſcheiden. Erelgnet ſich aber 
der Fall, daß wuͤrklich ein Geſchwuͤre ſich irgend⸗ 
wo geſammelt hat, entweder, weil das Laxieren zu 
lang aufgeſchoben geblieben, oder weil das boͤſe 
Weſen in allzugroſſer Menge, gegenwaͤrtig noch 
im Leib zuruͤck war; da iſt hoͤchſt noͤthig, den Ort, 
ſobald ſich einiger Schmerz irgendwo zeiget, ſo⸗ 
gleich mit erweichenden warmen Ueberſchlaͤgen 
fleißig zu verſorgen, damit das unreine je mehr 
und baͤlder je beſſer auswaͤrts geleitet werde. Hat 
es ſich hierauf in etwas geſammelt, fo daß eine 
harte Beule oder Geſchwuͤre hervorſtehet, ſo ver⸗ 
weile man gleichfalls nicht, das darinnen enthal⸗ 
tene unreine reif zu machen, und ſo die Haut nicht 
alsbald von ſelbſt aufbricht, dieſelbe der Laͤnge 
nach aufzuſchneiden, das reife Eyter auslaufen zu 

laſſen, 5 
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aſſen, und erſtlich mit einem reinigenden, hernach 
auch heiienden balſamiſchen Saͤlblein zu verbin⸗ 
den. Es iſt das ſchnelle Erweichen der geſam⸗ 
melten Unreinigkeit, Verwandlung in Eyter, und 
Aufſchneiden des Geſchwuͤrs um ſo viel noͤthiger, 
an Stellen, wo Beiner find; als z. E. wenn der⸗ 
gleichen auf dem Kopf zwiſchen der aͤuſſern dicken 
Schwarte und der Hirnſcha e ſich zutraͤgt, wie wir 
ſeloſt ein poar Ex mpel wiſſen: denn wird allhier die 
dicke Haut, welche ſelten von ſelbſt aufbricht, nicht 
gleich eroͤfnet, ſobald der Eyter genugſam gekocht 
ift, fo wird dieſer durch längeres Verweilen allzu⸗ 
ſcharf, greift das Beinßhaͤutlein und die Hlenſcha⸗ 
le an, und verurſacht dadurch eine langwierige 
manchmal auch gefaͤhrliche Eur. Die Erweichung 
des Geſchwuͤrs oder Reifung des Eyters kann am 
beſten durch ein Muͤßlein von gleichen Theilen 
Ter binthin, unter heiſſer Aſche gebratener Zwie⸗ 
bel, und Honig verfertiget, warm des Tages etli⸗ 
che mal uͤbergeſchlagen, verrichtet werden. Bricht 
ſodann das Geſchwuͤr auf, zur Zeit, da die Beule 
zwar oben in der Mitte, aber in dem Umkreis noch 
nicht, vollkommen weich oder das Eyter gaͤnzlich 
gekocht iſt; ſo muß man ja das reife Eyter nicht 
alles auf einmal auslaufen laſſen, vielweniger, 
wie einige der Wundarzney übel verſtaͤndige Ba⸗ 
der bisweilen pflegen, das Geſchwuͤre ausdruͤcken, 
ſondern vielmehr dahin ſehen, daß etwas von dem 

3 4 reifen 
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reifen Eyter zuruͤckbleibe, damit das uͤbrige harte 
und unreife deſto beſſer und baͤlder moͤge dadurch 
erweicht und reif gemocht werden: denn das Ey⸗ 
ter ſecbſt iſt das beſte Maturierſaͤlblein, ſo nur im» 
mer in der Natur zu finden. 

Weil auch viele Eltern ſich ſehr darum bekuͤm⸗ 
mern, daß ihre Kinder, beſonders wenn es vorhe⸗ 
ro ſchoͤne Maͤgdlein geweſen ſind, nicht pockengruͤ⸗ 
big oder blattermooſig werden mögen, und deßwe⸗ 
geu allerley fette Sachen, als Mandeloͤl, Eyeroͤl 
und dergleichen, womit fie beym Abtrocknen die 
Blattern bepinſeln, dafür brauchen, damit fie 
ſchneller abfallen ſollen; ſo wollen wir ihnen, weil 
doch ein ſchoͤn Geſicht eine Gabe des Schoͤpfers 
iſt, dergleichen uns auch ſelbſt beſſer gefaͤllt als ein 
haͤßliches, hiemit noch ferner ſagen, daß ſie dadurch 
gewiß nichts ausrichten, fondern vlelmehr nur übel 
aͤrger machen werden: denn wenn die Blattern 
einmal vollkommen duͤrr find, ſo thun ſie der Haut 
gewiß keinen Schaden mehr, ſie moͤgen auch dar⸗ 
an ſitzen bleiben ſo lang ſie wollen; ſind ſie aber 
noch nicht duͤrr, ſondern triefend, ſchlenzig und al⸗ 
ſo zum ſchnellen Abdorren ungeſchickt, hingegen 
aber zum Einfreſſen in die Haut vollkommen tuͤch⸗ 
tig, ſo muß nothwendig das erweichende Oel die 
Faͤulung mehrers befoͤrdern, und mithin das Ab⸗ 
dorren und Abfallen verhindern. Man thut da⸗ 
her nicht nur viel beſſer, ſondern es erfolgt = 

eine 
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elne ganz gewiſſe Huͤlfe darauf, wenn ſtatt dieſer 
erweichenden Oele, die zuſammen gelaufene lang⸗ 
ſam dorrende Blattern gleich anfaͤnglich mit einem 
ſtarken Campher⸗ Meliſſen⸗ oder andern derglei⸗ 
chen Geiſt; als nemlich das Ungariſche Waſſer, 
die verſchiedene Schlagwaſſer und Balſam, Kir⸗ 
ſchengeiſt, oder auch nur Fruchtbrandtewein ſind 
vermittelſt eines zarten Pinſels, taͤglich etliche 
mal beſtrichen werden. Sind die Blattern auf⸗ 
geſprungen, oben halb abgedorret, untenher aber 
noch feucht und ſtark riechend, fo fol zwiſchen denen 
Ritzen, ſo viel moͤglich, der Grund davon, auch der 
Rand rings umher gepinſelt werden. Hat man 
auf dieſe Weiſe etliche Tage fortgefahren, ſo wird 
man mit Verwunderung ſehen, wie augenſcheinlich 
die Abdorrung zunimmt, und der uͤble Geruch 
nachlaͤßt, die Haut aber fuͤr dem Einfreſſen der fau⸗ 
lenden Schaͤrfe bewahrt bleibet: denn es iſt nichts 
in der ganzen Natur, das der Faͤulung mehr wider: 
ſteht und dieſelbe hindert, als ein dergleichen, durch 
die Gaͤhrung aus dem Gewaͤchsreich entſprunge⸗ 
ner ſtarker Geiſt. Iſt alsdann durch dieſe Huͤlfe 
alles ganz duͤrr, die Rufen wollen aber gleich⸗ 
wohl, weil ihrer allzuviel zuſammen geronnen, und 
ganze Flecke damit beſetzt find, ſich nicht abloͤſen z 
ſo kann man erſt jetzo mit einigem Nutzen den Rand 
und Grund, fo weit man zwiſchen denen Ritzen 
denſelben berühren kann, mit einem dergleichen er⸗ 
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weichenden, abloͤſenden Oel, wovon oben gedacht 
worden iſt, ein paar mal beſtreichen, aber doch ein 
wenig Campher darunter miſchen, ſo fallen ſie ent⸗ 
weder gleich von ſelbſt ab, oder koͤunen mit leich⸗ 
ter Mühe weggenommen werden. Der Nutzen 
hievon iſt aber gleichwohl nicht groͤſſer, als daß das 
Geſicht um ein paar Tage baͤlder rein wird: denn 
was einmal ganz duͤrr iſt, das kann der Haut Feinen 
Nachtheil mehr bringen, es bleibe auch daran han⸗ 
gen fo lang es will. Beſtreicht man ſodann nad) 
dem Abfallen den Grund oder Fleck, we fie geſeſ⸗ 
ſen, noch ein paar mal mit einem von den obge⸗ 
genannten Geiſtern; ſo heilet und bleibt die ganze 
Haut ſo gleich und eben, daß nicht das geringſte 
Merkzeichen von den Pocken mehr zu ſehen iſt. 
Noch haben die Augen in dieſem allgemeinen Ue⸗ 
bel beſonders viel auszuſtehen. Die meiſte Kran⸗ 
ke verlieren, wie bekannt, waͤßrender Krankheit 
den Gebrauch derſelben, oder werden, wie man zu 
reden pflegt, blind. Dieſes iſt zu Zeiten gut, weil 
durch das Zuſchlieſſen dieſelbe am beſten fuͤr der 
abflieſſenden ſcharfen Blattermaterie bewahrt blei⸗ 
ben. Und huͤte man ſich, daß ſie niemals mit fri⸗ 
ſchem nuͤchtern Speichel oder fetten Dingen, wie 
einige thun, beſchmlert werden. Es wird hiedurch 
kein Nutzen geſchaft, wohl aber Schaden, weil der 
Zufluß der Pockenmaterie nur dadurch vermehrt 
wird. Hingegen iſt ſehr noͤthig, dahin zu 9 
da 
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daß die Naſeloͤcher beftändig eroͤfnet, und der 
Abfluß der gewöhnlichen Unreinigkeit ungeſtoͤrt 
bleibt. Es gereicht dieſes den Augen vorzuͤglich 
zum beſten, weil ſich viele Feuchtigkeit durch den 
Thraͤnengang dahin ziehen kann, welche ſich bey 
Verſtopfung deſſelben nothwendig in den Augen 
anhaͤufen, und dleſelbe thraͤnend und Eyterflieſſend 
machen muͤßte. Zu dleſem Ende ſoll waͤhrender 
ganzen Cur ein Schnupſwaſſer dann und wann 
gebraucht werden. Es muß dieſes aber ſo eingerich⸗ 
tet ſeyn, daß es weder ſtark reltzend und beiſſend, 
noch auch ertzitzend und trocknend, vlelweniger er; 
weichend fen, ſondern nur anfeuchte und gelind ers 
oͤfne. Wir haben das folgende jederzeit von 
gutem Nutzen erfunden: Man nehme ſchwar⸗ 
zen Kuͤmmelſaamen, fem. Nigellæ 1. Quintl. 
ſtoſſe ihn unter Zugleſſung 3. Loth Majoran, La⸗ 
vendel oder Pomeranzenbluͤthwaſſer, oder was 
ſonſt vor ein Geruch bellebig iſt, auf Art einer 
Mandelmilch; ſeige es durch ein leinen Tuch und. 
drucke es ſtark aus; miſche hernach unter die durch⸗ 
gedruckte Milch 1. Quintl. auserleſene Manna, 
und laſſe fie darinnen zerſchmelzen, fo kann man eg 
in ein Glas thun, und hat ein Schnupfwaſſer, das 
keine andere als die oben erforderte Eigenſchaft be⸗ 
ſitzt. Gehen unter dleſer Vorſicht und Gebrauch 
des Schnupſwaſſers die Augen gleichwohl zu, fo 
kann man ſie ſo laſſen, bis zur Zeit des Abdorrens, 

wo 


364 Oeconomiſche 


wo fie ſich gemeiniglich von ſelbſt wieder eroͤfnen. 
Sollten ſie aber, wider Erwarten, noch laͤnger zu⸗ 
bleiben, weil bisweilen die Augenlieder mit allzu⸗ 
ſtarken Blattern bedeckt ſind, und der aus den Au⸗ 
gen rinnende Enter ſich zu ſehr angebäuft hat; fo 
kan ein ſechsfach zuſammen gelegtes leinenes Tuͤch⸗ 
lein mit Campher oder Meliffengeift angefeuchtet 
und daruͤber gebunden werden; das Eyter wird 
ſodann abdorren, daß die Augenlleder ſich oͤfnen 
konnen; das uͤbergebundene Tuͤchlein muß alle 
zwey oder drey Stunden mit dem Geiſt aufs neue 
angefeuchtet; dieſer aber jederzeit vorhero ein wenig 
warm gemacht werden. Zeiget ſich ſodenn, daß 
dieſelbe ganz truͤb, roth, Eyter triefend, oder 
wohl gar Flecken darinnen befindlich ſind, ſo 
muß man ſog eich die noͤthige Huͤlfe vorkehren. 
Bey den trüben und rothen iſt ein ſtaͤrkendes Aus 
genwaſſer hinlaͤnglich, welches aus Camoher, 
Safran, Bleyzucker, Wundwaſſer und Meliſſen⸗ 
oder Fenchelgeift, bereitet worden. Bey den 
trlefenden aber muß man Sorge anwenden, und 
zuſehen, ob vielleicht die Thraͤnenpuncte und 
Gaͤnge verſtopft find, welche ſodann durch dien⸗ 
liche Mittel zugleich eroͤfnet werden muͤſſen. 
Bey ſich ereignenden Flecken hingegen kann man 
taͤglich etliche mal zart geriebenen Canarizucker 
mit ein wenig reinen Salmiak vermiſcht, dur 
elne e in das Aug blaſen, und damit fort⸗ 
fahren, 


fahren, bis der Fleck vollkommen ſich zertheilt 
hat. 


§. 209. 

Im übrigen iſt die ganze Krankheit durch zu 
allen Zelten ein leichtes, ablegenes Bier zum 
Trank gar wohl erlaubt. Will aber jemand ein 
Waller aus gedoͤrrten ſchwarzen Kirſchen allein, 
oder ein anderes aus Roſinen, geraſpelt Hirſch⸗ 
horn, Gerſten und dergleichen, fieden, fo kann es 
auch zugelaſſen werden und iſt unſchaͤdlich. Hin⸗ 
gegen ſoll alles Fleiſch und ſtarke Fleiſchbruͤhen, 
deßgleichen der Wein, bis zur Zeit des Abdor⸗ 
rens, forafältig vermieden bleiben, beſonders bey 
hitzigen Naturen, es ſey denn, es ereigne ſich ei⸗ 
ner von obge dachten Faͤllen, wofuͤr wir deſſen Ge⸗ 
brauch angerathen haben. 

Am allermeiften abey huͤte man ſich ja für 
allen Arzneyen, fo lang die Krankheit ihre Ord⸗ 
nung haͤlt; inſonderheit fuͤr ſolchen, von denen 
man nicht gewiß verſichert ſeyn kann, ob ſie das 
Uebel nicht eben ſo leicht verſchlimmern als ver⸗ 
beſſern. Es iſt kaum aus zuſprechen, wie unge⸗ 
mein vlelen Schaden man durch ein wenig wider⸗ 
waͤrtige Arzney, ſollte es auch nur ein Hausmit, 
tel ſeyn, anrichten koͤnne, und um wie viel beſſer 
es ſey, ſich lieber davon gaͤnzlich zu enthalten, 
als hierinnen auf ein Gerathewohl etwas zu mas 
gen. Der Nutzen von dem Kar kann niemalg 
to 
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fo groß ſeyn, als der Schaden iſt, wenn das un, 
rechte unter denen vlelen Sachen, die oft vorge⸗ 
ſchlagen werden, erwaͤhlt wird; da hingegen 2 
meifte, wo nicht gar alle, es gluͤcklich uͤberſtehen 
koͤnnen, wenn nur die oben vorgeſchriebene Ord⸗ 
nung dabey beobachtet, und die groͤßtentheils 
uͤbliche Modeſachen unterlaſſen bleiben. Doch 
wird immerdar das beſte ſeyn, man überiaffe alles 
der Aufficht und Anordunng eines ordentlich be 
rufenen und beſtellten Medicl. } 
§. 210, 
Noch haben wir ein weniges von der Wartung 
bey den Maſern, welche allhier Rothſucht ger 
nannt werden, zugleich hier anfuͤgen wollen. 
Dieſe wohl bekannte und eben ſo wohl als die | 
Blattern allgemeine Kinderkrankheit, iſt zwar an 
ſich ſelbſt ſelten gefaͤhrlich; gleichwohl erfaͤhrt 
man, daß fie manchem den Tod bringe. Sie 
hat viele Gleichheit mit den Blattern und ſchel⸗ 
net auf einerley Weiſe zu entſtehen, nur mit dem 
Unterſchied, daß die Urſache allhier in einer Ab⸗ 
ſonderung einer ſcharfen Feuchtigkeit aus denen 
Fließwaſſergefaͤßlein, humores lymphatici, zu ſu⸗ 
chen iſt, ſtatt daß in den Blattern bey dem Ge⸗ 
bluͤt ſelbſt dergleichen Reinigung vorgeht. 1 
Die Wart von dieſen iſt alſo auch die Wart 
meiftenthelis von jenen. Man Hure ſich dem⸗ 
nach fuͤr allen erhitzenden oder ſogenannten trei⸗ 
| bene 
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benden Mitteln, beſonders auch für dem gewoͤhn⸗ 
lichen Larieren im Anfange der Krankhelt; laſſe 
die Kranke beſtaͤndig leicht zugedeckt im Bett 
bleiben; und gebe ihnen die ganze Krankhelt 
über den obgedachten Thee aue Pappeln und ro⸗ 
then Schnallen, aber ohne Milch, und verſuͤſſe 
ihn ſtatt des Zuckers, mit dem Eibiſchſaft; gebe 
auch taͤglich zweymahl schen bis ſunfzehen Tro⸗ 
pfen von dem Liq. anod. Hoffm. oder der 
Safrantlactur in eben dieſem Thee ein, und ſehe 
dahin, daß die Kranke beſtaͤndig in einem gleichen 
gelinden Dampf unterhalten bleiben; ſo wird 
der rothe Ausſchlag ſchon am zweyten oder laͤng⸗ 
ſtens dritten Tag ſtch zeigen, und in drey oder 
vier Tagen wleder vergehen, dergeſtalt, daß in 
acht Tagen Zeit, die ganze Krankheit voruͤber 
ſeyn, und der Kranke wieder aus dem Bett gelaſ⸗ 
ſen werden kann. 

Iſt alsdann noch etwas von dem gewoͤhnlich 
mit dieſer Krankheit verknuͤpften Huſten uͤbrig, 
fo verſaͤume man nicht, ſobald der Ausſchlag voll, 
kommen vorbey, ein oder zwey mahl ein gelindes 
Sarler zu geben. Hingegen iſt dieſes zu thun 
nicht noͤthig, wenn der Huſten von ſelbſt zugleich 
mit dem Ausſchlag ein Ende genommen hat. 
Deßgleichen auch fuͤr die Augen, welche groͤßten⸗ 
theils dabey roth werden, iſt uͤberfluͤßig, etwas 
beſonderes zu gebrauchen. Es vergehet bey ge⸗ 

hoͤri⸗ 
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hoͤriger Wart auch dieſes Uebel eben ſo ſchnell als 
die Krankheit ſelbſt. 

Sollte ſich aber, es ſey im Anfang oder erſt 
nach etlichen Tagen, ein Durchfall zeigen, ſo muß 
man ſorgfaͤltig auf deſſelben Verbeſſerung be⸗ 
dacht ſeyn: denn wenn er lang anhielte, waͤre 
zu beſorgen, der Ausſchlag moͤchte entweder gar 
nicht herauskommen, oder das, was ſchon davon 
herausgekommen, zu fruͤhzeitig, ehe es abtrocknen 
koͤnnen, wieder einwerts dringen und Gichter 
verurſachen. Die Hemmung dieſes ſoll gleich⸗ 
wohl nicht mit ſchnell ſtopfenden, anziehenden 
Sachen geſchehen; man wuͤrde hierdurch den 
ſchlimmen Gaſt nur in den Leib einſchlleſſen, 
und damit deſto baͤlder und gewiſſer zu Entzuͤn⸗ 
dung und Brand der Daͤrme Gelegenheit geben. 
Bezoartinctur, warmer Wein und andere Dinge, 
die einen gelinden Schweiß machen, des Tages 
öfter, aber nur in kleiner Dofi gebraucht, iſt beſ⸗ 
ſer hierzu, und der einige Weg, wodurch einem 
ſolchen Durchfall ſicher abgeholfen werden kann, 
wenn er nicht ſchon zu lang gewaͤhrt, und bereits 
einen unheilbaren Schaden angerichtet hat. 

Zum Beſchluß muͤſſen wir noch erinnern, 
daß man ja ſo wohl in dieſen, als uͤberhaut in 
allen Krankheiten, es nicht lang anſtehen laſſe, 
ſich des Raths eines Medici zu bedienen, bis eine 


wuͤrklich groſſe Gefahr ſchon vorhanden iſtz ſondern 
lieber, 
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lieber, ehe die Geſahr kommt, derſelben durch 
klugen Rath vor zukommen bedacht ſey. Man 
wagt bey jenem zu viel, ſtatt, daß dieſes ohne 
viele Muͤhe geſchehen kann: Dann ein Haus 
kann durch kluge Sorgfalt leichter fuͤr Feur be⸗ 
wahrt, als das ſchon brennende wieder geloͤſcht 
werden; alſo auch ſi ind in jenem Falle die Haͤnde 
des Medici oft zu kurz, weil die Huͤlfe 
unmoͤglich iſt. 
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über den IV. V. und VI ten Theil der 

Oeconomiſchen Pflanzen Hiſtorie. 
A. 


bdorren der Pocken „ 
VI, 35% 
Abies taxi foliis, V, 89 
Acer, V, 79 
« minus, V, 79 


montanum, V, 79 

Acetofa aruenfis lanceo- 
lata, V, 13 

„ parva auriculata re- 
pens, V, 13 

Ackerraute, V, 169 

Ackerrodel, V, 29. unge 
wiſſer Nutzen, 31. wahr⸗ 
ſcheinlicher vecgnomifcher 

Nutzen, 32 
Ackerfzurampfer, V, 13. 
Arten, 14. 9 715 

Acker ſenf, 72 der, V 17. 
Arten, 8. Kraͤſten des 
8 W 19. becono 
mifoer Nutzen, 22 

Ack ſinau, /, 33. Wade; 
thum, 34. ununterſuch⸗ 
ter Gebrauch, 37 

Ackerſternkraut, kleines, 
blaues, kriechendes, VI, 


327 Claſſe, eben da⸗ 
pen. Geſchlecht, eben 
daſelbſt. 

Acorus adulterinus I. B. 
I 

Adianthum aureum, V, 76 

Aegiro: Dioſcordis, IV, 20 

Aegopodium, V, 65 

Aethiopis, VI, 133 

Ahornbaum, V, 78. Arten, 
79 Art und Weiſe ſeines 
Wachsthuns 79 Nutzen 
feines Laubs, so. Bluͤthen, 
eben daſelbſt. Saamey 
81 gehört zu dem Schlag; 
holz, 82. Alter und Sröß 
ſe, 82. beconomiſcher Nu⸗ 
tzen, 83. Anſehen bey den 
Alten, 84. Nutzen des 
Safts, 84. des barang 
bereiteten Zuckers, Sy. 
Nutzen in der Arzuey⸗ 
Kunſt, 88 

Alberbaum, IV, 68 


Alchimilla minima, V,33. 


montana, V, 35 
Aleibia- 


Regiſter. 


Alcibiadion, VI, 183 
Alge, VI, 133 
Alkanuawurzel, rothe, VI, 
179. beconomiſcher Nu⸗ 
gen, 18. 
Alliaria, IV, 19 
Alnus nigra, IV, 27 48 
Alſine ſpergula dicta, VI, 
273 
Amara dulcis, VI, 199 
Amer doux, VI, 199 
Amomum, VI, 27. beco⸗ 
nomiſcher Nutzen, 27 
— Plinii, Vi, 207. 
Fortpflanzung, 208 
Anacampferos, V, 69 
Angelica erratica, ſ. ſilve- 
ſtris repens, V, 165 
ſativa, V. 165 
Anferina, VI, 3 
Anthemis, VI. 248 
Aparine vulgatior, V, 4 
Aphyllantes, VI, 489 
Apoſtem, VI, 117, 121 
Arbor herculea, IV, 82 
Arenaria, VI, 282, 
Argentina, VI, 3 
Ariſtoloche, V, 188 
Ariſtolochia, caua, 190. 


= - 


dicta, V, 188 
= longa vera, V, 190 
- rotunda, V, 190 
Ariſtoteles, VI, 344 


Aron, V, 193. Claſſe, 194. 


Schärfe und Beſtandthei⸗ 
le, 196 Kraͤften, 199. 
aͤuſſerlicher Gebrauch, 


longa, clematitis 


200. beconomiſcher Nu⸗ 
gen, 20%. Zubereitung 
der Fæculæ aus dieſer 
Pflanze, 201 
Arum, V, 193. 
la, 201 
Aſarum, V, 203. 
Aſche, IV, 41 
Alpe, IV, 72 
Aſpen, V, 137. Wachs⸗ 
thum, 136. Zolkern, oder 
Kaͤzlein, 37. beconomi⸗ 
ſcher Nutzen, 138. Nu— 
tzen bes Holzes, 138 
Aſperula coerulea, VI, 326 
Augen, VI, 363 
was zum Nutzen ders 
felben, VI, 364 
Aune noir, IV, ag. 


B. 


Bun , IV, 165. 
| Kräften, 167. folgg. 
180. beconomiſcher Nu⸗ 
tzen, 168. Alp Baldrian, 


168. f. 


fæcu- 


Barbarea I. B. IV, 18 


Baurenſenf, VI, 302. 309 
Claſſe, 3057. Arten, 307. 
Kraͤften des Saamens, 
309. beconomiſcher Nu⸗ 
ken, 309 

Bec de ciconie, VI, ıı 

de grué, VI, ıı 

Been albunis, VI, 192, 
Kräften, 193 

Beinholz, VI, 53 
Aa 2 Bein⸗ 


Regiſter. 


Beinwell, VI, 39 

Bells ru Dodonai , 
IV, 

Henedictkraut; VI. 26. Bil: 
dung, 29. eindeimiſche 
Arten, 30. Kraͤften, 31 

Benoite, VI, 16 

Berberis, VI, 58. 

Berbisbeere, VI, 57 

Bergerins, Jonas, VI, 343 

Bersruhrfraut, , 69. Bes 
ſchreibung, 70 Unter⸗ 
ſcheiduug, 72. Kraͤften, 
73. beconomiſcher Rus 


Ken, 73 

Beſtreichen der Blattern, 
VI, 361. 

Bettſtroh, unſer Frauen, 

VI, 23. becono niſcher 
Nutzen, 23. 25. Kraͤften, 
24. aberglauhiſcher Ge⸗ 
brauch, 25 

Biber nell, weſſche, VI, 40. 
Bildung, 40. Arten, 43. 
Kräften, 44. beconomi⸗ 
ſcher Nutzen, 44 

Bier Tranck, VI, 365. 

Binſengeſchlechte, VI, 232 

Bitterſuͤß, VI, 199 

Blaſne, V, 79 

Blattern, vi „138-341 

Blattern Materie, VI, 357 

deren Nutzen, VI, 357 

- Cur, VI. 356. 357. 358 

Blaue Bluſt, IV, 35 

Bois a faire des cardol- 
res, IV, 23. 

„ St. Lucie, IV, 32 


Bonnet de Pr£tre, IV, 23 


Brunnenkreß, VI, 214 
Bugloſſum vulgare, VI, 
178 
Bulbocaſtanum, 
Bunias, V, 23 
Burgundiſches Heu, VI, 
158. veconomiſcher Nu⸗ 
gen, 58.162173. beſter 
Saame, 162 dazu er⸗ 
forderlicher Boden, eben 
daſelbſt. Anſaͤen und 
Pflanzen, 165 Einernds 
ten, 169. Mäben, 1720 
Einſammlen der Schütt 
lein, 72. Nutzen in der 
Arzney, 174. Geſchlecht, 
eben daſelbſt. 
Burſa paftoris, VI, 314 
Burfe a paſteur, VI, 314 
Butterſtiel, VI, 22. 


C. 


'baret. V, 102 
Caillelait, VI, 22. 
Calinichen, IV, 30 
Gallinkenbeer, IV, 30 
Campanula aruenfis mi- 
nima, VI, 10 
linifolia, VI, 10 
radice eſculenta N 
VI, 8 
oi 
VI, 10 
Capnos, V, 169 
Gırdamine, VI, 214 
Carui, VI, 133 


minor, 


Carum, 


IV, 150 


E 


. 


Regiſter. 


Garum, VI, 33 
Ca vophyllzta, VI, 26 
Celſus, VI, 345 
Centi „da, V, 55 
Ceraftium gore magno 
Dillen, IV, 21. Renn: 
zeichen, eben daſelbſt. 
Geraſus racemofa l. B. 
IV, 32 
Gerefolium, V, 212. fil- 
ueſtre R. IV, 148 
Gerfeuil, V, 212 
de prez, IV, 148 
Cherefolium, V, 212 
Chærophyllum, V, 212 
Chamælum, Vl, 247 
Chamillen, achte VI, 247. 
Arten, 249. lichtes We⸗ 
fen, 252 262. Urſprung 
der blauen Farbe des dar⸗ 
aus deſtillirten Oels, 263. 
zubereitete Arzneyen aus 
demſelben, 25 2. Wirckung 
derſelben, 253 
Chamomilla, VI, 248 
Chamomille, vl, 248 
Chelidoine, IV, 3 
Chelidonium majus D. 
IV, 3 
Cbeyne, VI, 345 
Clematis, VI, 72 
Cochlearia, V, 178 
Cochleata, VI, 179 
Golus lovis, VI, 133 
Conſolida major, VI, 3 2.35 
media, VI, 35 
- minor, VI, 35 
Cornellbaͤumlein, wildes, VI, 


47. vorgegebene Haͤrte 
feines Holzes, vo unter 
der Erde befindliche 
Blaͤtter deſſelben dey 
Memmingen, $:. Deco; 
nomifcher Nutzen, 53 
Cornus foemmna, VI, 47 
Cotula, VI, 250 . 
foetida, VI, 262 
Cracca malor, VI, 156 
Graſſula major, 8 69 
Crete de Cocq, V, 29 
- - afleur jaune, IV, 155 
Creuzbeer, VI, 48 
Creuzbluͤmlein, IV, I. 
Creuzblume, V, 59 
Creuzdorn, IV, 21. Kenn 
zeichen, eben daſelbſt. 
beconomiſcher Nutzen, 22. 
Kraͤfften, IV, 23 
Creutzlein, IV, 11 
Crifta galli R. IV, 155 
- mas, V, 29 
Cuculi flos, VI, 190 
Cynoſorchis, V, 59. k. 
Cypergras, IV, 157 | 
Cyperoides latifolium 
ſpica rufa, f. caule trian- 
gulo C. B. IV, 161. f. 
Cyperus gramineus I. B. 
„17 
Cytiſus, IV, 141 


D. 


Donners VI, 234 
Deliria, VI, 353 


Drachenblut, V, 208 
Aa 3 Dreyfal⸗ 


Regiſter. 


L ee VI, 


Dreppoden „V, 60 

Düurrlitzen, wildes VI, 47. 
S Cornellbaumlein. 

Dulcamara, VI, 99 

Durchfall, VI, 368 

Durſchlechten, S. Bindg: 
blattern. 


E. 
bereſchen, V, 140. 
Wachsthum, 141. Ar: 
ten, 44 Anſehen bey 
den Alten, 1 Zuberei⸗ 
tung der Fruͤchten von 
der zahmen Gat' ung zum 
Eſſen, 146. unterſchiede⸗ 
ne Namen, 147. Nutzen 
in der Arzneykunſt, 148. 
beconomiſcher Nutzen, 
150. beconomiſcher Nu⸗ 
tzen des Holtzes, 151 
Eb. ſch, V 5140 
Echium, VI, 
pioides, 179 
Eibiſchbeerbaum, V, 140 
Eiter, ſo aus Pocken oder 
Blattern entſpringen, VI, 


177. ſcor. 


380 

N V, 72. 
Elſenbeer, IV, 32. Kenn⸗ 
zeichen, 33 Arten. 23. 
Kraͤften, eben daſelbſt. 
e Nutzen, 34 

Engelmurzel, V, 165 

Engliſcher Steinbrech, V. 33 


Eutengras, IV, 172 

Epine vinete, VI, 57 

Equifetum aruenfe lon. 
gioribus ſetis C. B. IV, 


179 


- - paluftre longioribus 


feris C IV, ı79 
Erable, V, 79. grand, 


V,79 
Erbfel, VI, 57 
Erbfelen, VE Air 
Erbshoͤfen, VI, 77 
Erödirn , VI, 206 
Eror: uch, V, 169. Wachs⸗ 
thum V. 170. Bildung, 


172. Kräften, 172. 176. 


folgs. Grund des groffen 
Unterſchieds ihrer Wuͤr⸗ 
ckung, 173 

Erdmälle. Vortheil, VL,76. 
Zubereitung, 110 

Eruca paluſtris minor, 
VI, 209 

Eibenbanin, W. 4 Kenn⸗ 
zeichen, 41. Kräfien, 43. 
48 folgg. 5 1. Arten, 43. 
65. Eigenſchaften, 45. 
folaa neapolitaniſcher, do. 
deſſen Arten, 5 53. beco⸗ 
nomiſcher Nutzen, 83 56, 
63. Pflanzung, 86. Er⸗ 
haltung, 57 folgg Anſe— 
hen bey den Alten, 63. 
Gebrauch deſſelben PR 
ihnen, 66 

Eſcheritzen, V, 147 

Eſchroͤslein, V, 147 

Eſpen, V, 135 

Eipi 


Regiſter. 


Eſpi d'eau, VI, 239 
Euonymus Tournefortii, 
IV, 23 


F. 


Fre, V,69 
Fzcula ari, V, 201 
Faͤrbebeer, IV, 21 
Faͤrberroͤthe, VI, 327. Ge 
ſchlecht, eben daſelbſt. 
‚Kräften, VI. 328. beco 
nomiſcher Nutzen, 329. 
Pflanzung ‚329 
Faͤulungs⸗ Fieber, VI, 354 
Faulbaum, IV, 25. 48-f. 
Gattungen, 29. Siehe 
. 
Feldraute, V, 169 
Fichte, V, 109. Arten, 110. 
nöthige Vorſicht bey ihrer 
Erhaltung, 12. Verſchie⸗ 
denheit in verſchiedenen 
Laͤndern, 113. Unterſchei⸗ 
dung ihrer Arten, 114. 
veconomiſcher Nutzen, 
115. Kräften, 117 
Fieber, VI, 354 
Flambe baſtard, ou Glai. 
eul de marais, IV, 171 
Flammula louis, ſ. repens, 
VI, 72 
Flieder, IV, 35 
Flockenblume „ VI, 188. 
Arten, 139. Kräften, 
eben daſelbſt. becono⸗ 
miſcher Schaden, 190 
glöhlrautsgeſchlechte, eſon⸗ 


dere Art, VI, 236. Kräfs 
ten, 2 1 8 


Fohren, V, 110 
Foin de Bourgogne, VI, 
159 


Frangula, IV, 25. 48 

Frauenſchuͤhlein, IV, iq 

Fraxinus, IV, 41. trino- 
des, f. triozos, 69 

Fr ene, IV, 41 

Fumaria, V, 170. bubo- 
fa, V, 190 

Fume terre, V, 169 

Fumus terrae, V, 169 


Fuſain, IV, 23 


G. 


Gbuublume groſſe, IV, 
151. Kräften, 152 
rn VI, 3. Geſchlecht, 
Kräften, 1. beconomi⸗ 
ſcher N 7 
Gaißfuß, V, 165 
Gsleopſis lutea, V, 74 
Gallium album, VI, 22 
Garance, VI, 327 
Gartenrapunzel, VI, 8. Ars 
ten, 9 beconomiſcher Pas 
tzen, 11 
Gartenſcharlach, VI, 126. 
Kräften, eben daſelbſt. 
beſonderer, und dem Wein 
einen Muſcateller Ges 
ſchmack mittheilender 
Geiſt aus den Blumen, 
126. Zubereitung deſſel⸗ 


ben, 126 
Gauch⸗ 


Regiſter. a 


Gauchblumen, IV, 154 
Geelrodel, V, 30 
Geranium Robertlanum, 
VI, 11 
Gichter, VI, 339 
Girofle de prez, IV, 154 
Glockenpflanzen, VI, 9 11 
Gottes Gnad, VI, ı 
Graines d' Avignon, IV, 22 
Gramen aguaticum flui- 
tens, multiplici fpica 
G. B. IV, 172 
a avenaceum locuſtis 
villoſis craflioribus , 
VI, 291 
-  avenaceum panni- 
cula purpura argentea 
ſplendente R. IV, 154 
cyperoides paluftre, 
fpica pendula I, L. 
IV, 161 
cyperoides fpica 
pendula breviore C. B. 
163. ſpica, pendula 
longiore & anguſtiore, 
IV, 164 
= . gros Montbel gar- 
denfium, VI, 291 
loliaceum ſpica lon. 
giore, VI, 288 
nodoſum avenacea 
pannicula C. B. IV, 153 
Grasgewaͤchſe, Gleichge⸗ 
wicht, nach ihren Eigen⸗ 
ſchaften IV, 119 Tauglich⸗ 
keit zur Kaͤuung und Ver⸗ 
dauung für die Thiere, 120 


Gratia Dei, VI, 11 
Gratteron, V,4 
Grindkraut, VI, 117.121 
Fortpflanzung, 119. Gat⸗ 
tungen, 117 Kräften, 19 
Grind wurz, IV, „ Kenn⸗ 
zeichen, eben daſelbſt. 
Kraͤften, 4. 17 becono⸗ 
miſcher Nutzen, IV, 15. 
Arten, 15 
Guckgucksſpeichel, IV, 194. 
VI, 190. Geburts Ort, 
VI, 192 | 
Guldengunſel, VI, 35 
Gulden Wiederthun, V, 76. 
Beſchreibung, eben ds 
ſelbſt. Kräften, 78 


H. 


He wie er von den 
Schwindelkernen zu 
reinigen, VI, 301 
Habergras, knoͤtiges, IV, 

52. fothes, 194 
Habichkraut, VI, 184. 

Kraͤften, 187 
Haͤndleinswurz, V, 60 
Hahnenfuß, V, 65 
Hahnenkamm, V, 29 


Hartriegel, VI, 33. Kräfe 


ten, 56. beconomiſcher 
Nutzen, 57 
Har zbaum, V, 110 
Haſelwurz, V, 202. Be 
ſtandtheile, 203. Art ih⸗ 
res Wachsthums, 203. 
Kräften, 205. 207. noͤ⸗ 
thige 


Regiſter. 


thige Vorſicht bey ihrem 
Gehrauch, 205 
Hederich, VI, 282. Ge: 
ſchlecht, 283. deconomi 
ſcher Nutzen, 285. wie 
er auszurotten? 285 
gelber, VI 17 
Heiderettich, VI, 283 
Heiligen Geiſt Wurzel, 
V, 165 
Hellerkraut, VI, 302. 304 
Herba Gerardi, V, 165 
Herbe aux ceuilliers, 
V, 178 
gueux, VI, 75 
des etengs, VI, 239 
Er 3: fainte Barbe, IV, 18 
Hieracium, VI, 184 
Himmelſahrtblümlein IV, 
11. Kennzeichen, 12. Ar⸗ 
ken, Br 
Hinfuß, 
Hintſchkraut, VI, 199 


V. 167 


Hirtentaſche, VI, 34 Claſ⸗ 


ſe, 315. Fortpflanzung, 
31. Arten, 316. Eigen: 
ſchaften, 317. Kräften, 
eben daſelbſt. Nutzen 
der gedoͤrrten Blatter, 
321. davon deſtillirtes 
Waſſer, 311. ungegruͤn⸗ 
dete 1 324 
Hiſpidula, V, 72 
an Liquor Acad, 
n V, 190 
Holder, deſſen Pflanzung, 
VI, 93 


blauer, IV, 35 beco⸗ 
nomiſcher Nutzen, 35. 40 
c 37. Kraͤf⸗ 
ten, 3 
Seien ſpaniſchet, IV, 35 
Horminum, VI, 124. fa- 
vum, 156 


Humores Lymphatici , 
VI, 366 
Hundsdaum IV, 25. 48 


Siehe Schießbeer. 
Hundscamillen, ſtinkende, 

VI, 262 
Hundshoden, V, 60 
Hungerkraut, IV, 17 
Huſten, VI, 367 


3. 


acea nigra, VI, 189 
Jaſmin, wilder, IV, 38. 
Kennzeichen, eben da⸗ 
ſelbſt. 
Jeg länger, je lieber, VI, 199. 
Kräften, 203. beconomiſ. 
Nutzen, 28 5. Arten, 206 
Jeruſalemsblume, einfache, 
VI, 198. Fortpflan⸗ 
zung, 199 
— gefülte, VI, 197 
Fortpflanzung, 198 
Illecebra, V, 69 
Ilmenbaum, V. 122 
Ingwer, deutſcher, V, 193 | 
Johannisblum, IV. 151 
Iris paluſtris lutea T. 
IV, 171 
Jungfernhaar, V. 76 
K Kalbs⸗ 


Regiſter. 


K. 


nn ‚IV, N 
Kagenbäpplein, V 
Kägentöcbel, V. 169 
Katzenpfloͤt lein. V, 69. S. 
Bergruhrkraut. 
Kiendolz, V, 1.0 
Kienruß, V, 121 
Kiffer V, 10 
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Kinderkr⸗ nfheiten , nöthige 


Vorſorge dafür, VI, 332 
3 wur, VI, 335. 
337. 344 
Kirſchen⸗ bilde, IV, 29 
Klaffer, V. 30. VI, 302 
Kleberich 4 
Kleberfriut, V, 4 
Klebkreun, V, 4. Kennzei⸗ 
Se V, 5. ehurts Ort, 
V, 7. Geſchlecht, 8. Rich⸗ 
tung und Nutzen ſeiner 
Stacheln, 9. Kräften, 11. 
de onomiſcher Nutzen, 12 
Klee, IV, ı 30. Kennzeichen, 
eben daſelbſt. Arten, 
eben daſelbſt. Arten 
für gewiſſe Thiere, auch 


für Menſchen zur Speiſe 


und Arzuey, 132. zum 
Kleewachs dienlicher Bo⸗ 
den, IV, 136. Kraͤften, 
136 Wartung und Ab⸗ 
graſung, 138. Nutzen, 
140 


* Er weiſſer, IV, 


13 
— * " güldener; IV, 140 


Koͤrbelkraut, 


rother Wieſenklee y 
V,134 
- - fpanifher, IV, 135 
Kleeſaamen, eines guten 
Kennzeichen, IV, 137. 
Aus ſaͤen eben daſelbſt. 
Knabenkraut, V, 59 
Knabel, VI, 64 Geſchlecht, 
265. Kräften, 266. an⸗ 
dere Art, 266. Inſecten⸗ 
Art an den Wuͤrzelein der— 
ſelben, 267. Weiſe, dies 
fe Inſecten zu ſammlen, 
269. deconomiſcher Nu⸗ 
tzen der ſelben, 266 70 
Nutzen in der Atiney⸗ 
Kunſt, 271 
Knebel, lange, VI, 274 
Kaoblauchkraut, IV, 19. 
Kennzeichen, eben da⸗ 
ſelbſt. Kraͤften 20 
Knoͤte rich, VI, 273 
Koͤrbel, wilder, IV, 147. 
ſchaͤdliche Wirckung bey 
den Menſchen, 149 nuͤtz⸗ 
liche bey dem Vieh, 150. 
beconomiſcher Nutzen, vr 
V „, 212. 
Wachsthum, 212. Fort 
pflanzung, 213. Gebrauch, 
214220 Kräften, 215 
Koͤrfel, V, 212 
Kornſtengel, merckwuͤrdige, 
I, 242. 
Koruwuͤrme zu vertreiben, 
VI, 211 
Krapp, VI, 327 
Kuͤmmel, VI, . 


Laͤu⸗ 


Regiſter. 


L. 


O aͤuſegres, VI, 274 
Laͤuskraut, V, 310 
Lamium, V, 74. Plinii; 


270 9 6 
Lapathum acutum; oflici- 
narum, IV, 13 
„ fſativum, ſ. horten- 
ſe, 7 209 
Lat vrus dumetorum; 
Leinwell, VI, 32 
Lens paluſtris, VI, 223 
Lentille d’eau; VI, 223 
Leucanthemum; T. IV, 151 
Lienen, VI, 72 
Liguſtrum VI, 53 
Liiäc, IV, 36 | 
Lithofpermum arvenſe 
rad. rubra, V, 37 
Loͤffelkraut, V, 178. An⸗ 
au, 180. den Alten uns 
bekannt, 187. widerſteht 
dem kalten Scorbut, 184. 
laber im heiſſen, 185. 
Zubereitung zum Ge⸗ 
brauch, 188. beconomi⸗ 
ſcher Nutzen „ 188. 
Geiſt, 188 50 
Lolium, VI, 288 
Lotier; IV, 141 rl 
Lotus der Alten, IV, 141 
« - corniculata glabra 
minor; IV, 141, fpe- 
cies major, 146 
floribus umbella- 
tis, fliquis pendulis; 
Vi. Band. 


caule procumbente; 
IV, 14 | 
Lotusbaum bey den Alten, 
f 2142 
kulch, VI, 288. ſchaͤdliche 
Eigenſchaften, 293 197. 
Mittel wider die Folgen 
derſelben, 295. heilſame 
Eigenſchaften, 302. Be⸗ 
ſtandtheile, 298 
Luferne, VI, 15 
Lychnis petalis quad-is 
fidis longiſſimis H. IV, 
154. plumaria filveftiis 
ſimplex R. IV, 154: 
x V15196.4. 
Lycopfis, VI, 178 


M. 
AL Mannagras, IV, 172 
Marguente, IV, 151 
Mariengras, VI, 274 
Maſern, deren Wartung, 
VL; 366 3 
Masbolder, V,79 
Mayerkraut, VI; 22 
Medica; VI, 59. 161 
Meergras, VI, 233 
Megerkraut, VI; 22 
Meliſſophyllum R. V, 75 
Mergentraͤher, V, 59 
Monatbluͤmlein, VI, 35 
Mooß, V, 147 
Morbillis, VI; 340 
Moutarde Sou vage; 


V3 17 3 
Bb Muͤnchs⸗ 


Muͤncksrbaßarber, V. 209 
Kräften, 2:0 a 
Muſcateller kraus, 
Myois::, IV, : 
Sinırydnktörde ö IV, 149. 
Arten, 150 
Myrthis anne femine 
ſtriato levi, IV, 149 
pinnulis femipinna- 
tis, ordinarim decre- 
fcentibus H. IV, 149 


N. 


abelſaamen, V, 4 
Nachtſchatten,eßbarer, 
mit knollichter Wurzel, 
VI, 206 
Naͤgeleingras, IV, 21 
Naͤgeleinkrau', VI, 26 
Naio, VI 24 
Napus ſatiuus, V, 25 
- ffllueſtris, V, 24 
Nardus, IV, 66. filue⸗ 
ſtris, V, 202 
Naſenloͤcher, VI, 363 
Naſtuttium, VI, Se 
Navcau (suvage; V. 25 
Navet, V, 24 
Nerprum, IV, 21 
Nigellaſtrum, VI, 293 
Non pareil, VI, 98 
Nuces pinsz, V, 110 


O. 


VI, 26 


nn IV, 30 | 
— Ochſenzung, wahre 


oder zahme, VI, 178. f. 
wilde VL; 70. Beburtd: 
Ott VI, 178. Arten, 

79. Kar en, 82 

Oomph: los- os, V. 4 

Opulus, IV, 30 flore 
globoſo, IV, 22 

Orcanette, VI, 179 

Orchis fatyrum V, 59 f. 

(piralis alba, V, 63 

Orme, V, 22 

Ormin, VI, 24 

Ornus, 1 55. 70 

Dfteriucen , lange, V. 188, 
Geſchlecht 190 Arten, 
eben daſelbſt. Kraͤften 
der Wurzel, eben da⸗ 
ſelbſt. aͤuſſerlicher Ge 
brauch, 190 

Oxyacautha, VI, 77 

Ozeille; V 13 


p. 


Pedus I. B. IV, 32 
Palma Chriſti, V, 59 
Palm sata, V, 59. f. 
Pappelbaum, IV, 68 Ars 


ten, 68. ſchueller Wachs⸗ 


thum, 72. ungemeine 
Groͤſſe, 73. Alter, 73. 
Balſam, 74. Kräften 
dieſes Balſams, 7. f. 
Salbe, 76. Kräften ande⸗ 
ter Theile dieſes Baums, 
IV, 79. Anſehen bey den 
Altea, 81. was das Hei⸗ 
denthum Wr 

82. . 


Regiſter. 


82. f. Pflanzung der Al: 
leen von Pappelbaͤumen, 
87. folgg. beconomiſcher 
Nutzen, 107 110 
Pappelbaums, ſchwarzer, 
V, 70 
weiſſer, IV, 71 
Pappelweiden, IV, 68 
Pech, ſchwarzen, V, 121 
Perce pierre, V, 33 
Perche pier, V, 33 
Perſicaria acida l. VI, 237 
Pes cati, V, 70 
Peuplier, IV, 68 
Pfaffenhuͤtgen IV, 23 
Pfaffenpint, V, 93 
Pfeffer eiſenholz, IV, 23 
Pfenningkraut, VI, 302.304 
Mau zen, gemeinnützige, oder 
wider mehrere und vieler— 
ley Kranckheiten dieuliche, 
IV, 182. in beſondern 
Kranckheiten dienliche, 
IV, 183. Grund der Un⸗ 
gleichheit neben einander 
ſtehender und aus einer; 
ley Nahrung entſpringen⸗ 
der Pflanzen, V, 152. 
kommen auch aus leblo⸗ 
ſen und belebten Koͤrpern 
herooc, VI, 246. zwiſchen 
dem Getraide, V, 3 


Philadelphus, IV, 36, 

Kennzeichen, 38 
Philantropos, V, 4 
Phu, IV, 166 


Pied de chat, V, 70. Veau, 
V, 193 


Pignons, V, 110 

Pimperlesſalat, IV, ro 

Pimpinella tangusforba, 
FI, 40 

Pimprenelle, , 40 

Pinafter, 77, 110 

Pineolen, FV, 110 

Pinien, 77, 110 

Pinus ſatiua, V, Ilie 

„ flueſtris, , 110 

Pocken, ſiehe Kindsblat⸗ 
tern. 

- Seuche, 1, 352 

Podagraria, V, 165 

Polychreſtpflanze, ZU, 182 

Polygala foliis imis ro- 
tundis H. I, 12 

Lonfceri, 1,11. 
Kräften, 13 

5 vulgaris major, 
17, 12 

Polygalum, . 

Polygonatum, 7, 51 

Polygonum, F, 55. tenui- 
folium, VI, 264 

Polytrichon, 7, 76 

Populus, , 63 

alba l. B. , 71 

lybica, ſ. tremula, 
V, 135 

nigra, I, 70 

tremula, 17, 72 

Potamogeton , F233 
follis latis ſplendenti- 
bus, 236 

Potentilla, J, 30 

Pottaſche, “, 122 

Preibuſch, 1, 179 
Bb K. Ra⸗ 


Regiſter. 


B. 


See VI, 293 
)& Raphaniftrum, VI, 
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Re piſtrum, 7, 17 
Ratteler, 7 ‚137 
Reeds, wilder, U, 23. Gat⸗ 
tungen, 2. Eigenſchaf— 
ten des Saamens, 26. 
beconnmiſcher Nutzen, 
eben daſelbſt. Anbau, 27 
Rhabarbarum monacho 
rum, F, 210 
Rhaberbe de 
F, 219. 
Rhamnus 
IV, 2 
eng ı FI, 43. 


Richter, VI, 344 
Riebkno pen, ZT, 234 
Riffen, FI, 291. 

Rin saug, 17, 151 
Meng e fouvage 1 VI, 


moines, 


cathardicus , 


SRochlauffraut, VI, 11 
Rothſchießbeerholz, 15, 30. 
„ 30. Nu⸗ 


Rothſächt, f. Maſer. 

Rothwurz, wilde, 7,35 

Rubia parua flore coeru- 
leo, aruenfis repens aut 
ſe ſpargens, FI, 325 

tinctorum, 71,327 

befaat, 7’, 24 

bien, “, 24 


Ru 
Rüb 


Ruͤſter, A, 122 
Rupprechtskraut, 77, rı 


S. 


e Wurzel, V 66 
. Sagina (perzula 
major, FI, 273 

Sago, IV, 172 

Sain foin, J, 159 

Salap, Wurzel, U, 6s. 
vorgegebene Kräften, 66 

Saleb, eine Wurzel, V 66 

Sambucu: »quatica, V, 30 

Sanguin; 71, 48 | 

Sanguis draconis herba, 
, 205 A 

Sanguilorba, VI, 40 

major flore fpadi- 
ceo. VI, 43. minor, 
FI, 43 

Saurach, V, 57. becono⸗ 
miſcher Nutzen 60. Kraͤf⸗ 
ten, eben daſelbſt. viel 
fältigeg Nutzen der Beere, 
62. 66. f. Erhaltung ders 
ſelben und ihres Saſts, 
65, Zubereitung eines 
Safts aus den Beeren, 
67. eines Syrups aus 
dem Saft, 67. der Mor⸗ 
ſellen, oder Taͤfelein und 

2 aus dem friſchen 
rohen Saft, 68. eines 
Salzes aus dem Saft bey 
veconomiſcher Nutzung 
dieſes Salzes, 77 

Saurdorn, UT, 87 

Scabieuſe, 


Regiſter. 


Scabieuſe, Vl, 117 
Scabioſa, V, 117. 121 
Scabioſen, I, 117. Kraͤf⸗ 
ten, 121 
Indianiſche Biſam⸗ 
Scabioſen, FT, 119. 
Fortpflanzung, VI, 120 
Schaſgarben haben ein 
oͤlichtes Weſen , VI, 


252 
Scharlachkraut, IT, 124. 
Arten, 126. 133. Fort⸗ 
pflanzung, 125. Kraͤf⸗ 
ten, 130 
Scheelkraut, 17, 3 
Schielkraut, I“, 3. Kräfs 
ten, 3. Kennzeichen, 7 
Schießbeer, IV, 25. beco⸗ 
nomiſcher Nutzen, 26. 
Kennzeichen, eben da⸗ 
ſelbſt. Kräften, 26 - 28 
Schießbeerholz, FT, 48 
Schmerwurz, FT, 32 
Schneeballe, 17, 32 
Schnittgras, IT, 161 
Schoͤllkraut, 177, 3. ſiehe 
Schielkraut. 
Schottenklee, gelber, II/, 
140. Beſchreibung, 142. 
wie er von andern gelben 
Klee Arten zu unterſchei⸗ 
den? 143. beconomiſcher 
Nutzen, 145. Kräften, 
145. hoͤher wachſende 
Art deſſelben, 146 
Schwarzwurz, 7, 32 S. 
Wallwurz. 
Schwelken, 17, 30 


Schwindelhaber, 771, 288. 
S. Aulch. 

Scirpus planifolius caule 
triquetro, pannicula 
foliis infidente H. 
I, 157 

Sclarea pratenfis, 124. 
ſatiua, V, 116 

Seau de Salomon, V. sı 

Seckelkraut, IT, 214 

Seeſalden, FI, 233. 235. 

Kräften, 239. beconomi⸗ 
ſcher Nutzen, eben da⸗ 
ſelbſt. 

Senf, rother, VJ, 210. f. 

weiſſer, ZI, 210 

2 wilder, FJ, 17 

zahmer, 77, 18 

Sherardia, JI, 325 

Sigillum Salomonis, 7,5 1 

Silberkraut, Y, 3 

Sinapi, VI, 210. f. 

arvenſe, 7”, 17 

Siſymbrium, V, 214 

- - eruczfollo, 1,18 

Solanum lignoſum, 77, 


199 
- - fcandens, VI, 199 
tuberofum efculen- 
tum, ZT, 206 
Sor baͤpfel, F, 142 
Sorbies fauvage, 7, 140 
Sorbus aucuparia, , 140 
Sparganium, /, 233 
Sparck, VI, 274 | 
Speierling, “, 47 
Sperberbaum, , 40 
Spergul, J 273. Pflan⸗ 
Vb z zung, 


Regiſter. 


zung, 277. Gebrauch 8 


279: beconomiſcher Nu⸗ 
tzen, 280. f. wie Heu und 
Saamen davon zu erhal; 
ten? 280. Kraͤften, 282. 
Arten, 282 
Spergulz, VI, 273 
Sperck, FI, 274 
Speronella, 5 4 
Spina acida, M, 
ceruina, IV, 21 
Spintelbaum, IF 23. Kenn⸗ 
zeichen, 24 beconomiſcher 
Nutzen, 24. Kraͤften, 25 
Sporbirn, J, 147 
Spuerie, A 274 
Steckruͤben, Y, 24 
Stendelwurz, V. 59. Ars 
ten, 60. weitere Beſchrei⸗ 
bung, 65. Saamenbehaͤlt⸗ 
niß 63 Variationen 63. 
Geturts Ort, 64. Kraͤf⸗ 
ten, 64. Mährlein ber 
Alten davon, 67 
Sterbegras, 17, 58. Ge— 
ſtalt und Schaͤdlichkeit, 
eben daſelbſt. Mittel 
dawider, 160 
Stickelruͤben, Y, 24 
Stinckbeer, “, 147 


Storckenſchnabel, FT, 11. 


deſſen ſauranziehende Na⸗ 
fur, 13. Geſchlecht, 15. 
Arten, 16 Fortpflanzung, 
17 20. fräften, 21 
Symphytum, VJ, 32 
Syringa flore ee 
horti Eyſtett, I, 35 


e 
anne, 7, 89. Arten, 
eben daſelbſt. Aufent⸗ 
halt und Weiſe zu wachſen, 
91. nöthige Vorſicht zu 
ihrer Erhaltung, 93 Fort 
pflanzung, 94 Verſetzung, 
96 Eigenſchaften ihres 
Holzes, 9 8 beconomiſcher 
Nutzen, 98. Nutzen der 
Aſche, 101. der Rinde, 
102. der Zapfen, 102. 
des Safts, 103. Vorzuͤg⸗ 
lichkeit uberhaupt 10. 
Nutzen in der Aezneykunſt, 
105. Verſchiedenheit in 
er RR 108 
Taubneſſel, 77 51 74 
Telephium, V, 69 
Terbenthin, 77, 120 
Teſchelkraut, V, 314. 
Tefticulus, , 59. f. 
o doratus minor, V,64 
Theer, Y, 12 
Thlafpı filiquis 
Fl, 30: 
Toͤberich, 


latis , 


F], 188 


| Tollkorn, Fl, 288 . 


Itefle de prez a fleur 
rouge, L, 134 
Treſpe, FI, 290 

Trifolium pratenſe pur- 
pureum vulgare C. B. 
1, 134 

Triller, “, 17 

Triorchis, J, 59. f. 

Triticum temulentum, 
J, 188 

Troöne, 7453 D. 


Regiſter. 


V. 


V leriens filneftris ma- 
jor K. V, 167 
Valectene tauvage IV, 166 
Ves giß mein nicht, J, 179 
Veronica aquatica foliis 
‚ ouatis acuminatis ex a. 
lis racemofa H. 1,177 
Ficia maxima dumeto 
rum, VI, 156 
- . multiffora, J, 156 
Fiola bi tricolor. V, 189 
Fiperine, VI, 177 
Virga fanguinea, J 47 
Ulmenbaum, „121 Wachs⸗ 
thum, 123. Arten, 127. 
dazu gehoͤriger Boden, 
128. Fabeln der Alten da, 
von, 131. beconomiſcher 
Nutzen, 131. Nutzen in 
der Arzney⸗Kunſt, 132, 
Nutzen und 1 des 
Saamens, V, 132. Kraͤf⸗ 
ten der Rinde y 133. des 
Safts, eben daſelbſt. 
EFimus, V, 122 | 
Unkraut, “, 3 
Vogelbeer, 77, 140, fiche 
ECöbereſchen. 


aldrebe, 71, 72. Bil, 
dung, eben daſelbſt. 
Claſſe, 74. beiſſende und 
brennende Eigenſchaſt, 74. 
f. Kräften, 75 


Wallwurz, PT, 32. Bil⸗ 
dung, 33 Fortpflanzung, 
34. der Wurzel wahrer 
Nutzen, 34 3 aberglau⸗ 
biſcher, zy Nutzen in der 
Wundarzney, 38: beco⸗ 
nomiſcher Nutzen, 39 

N78 u verireiben, 
FI, 


Woſſer deffen Geſchicklich 
keit zu Hervorbringung 


N Hl, zu 
king y kraſtloſe, 


Woſſabachbunge / groſſe, 
„ 

Waſſerholder, Jr, 30. S. 
Rothſchießbeerholz. 

Waſſerilge, gelbe, 17,171. 
Kraͤften, eben daſelbſt. 


/ 


Waſſerlinſe, UL, 2:9. Au 


ten, eben daſelbſt. Claſ⸗ 
fe, 223. vorgegebene Ver⸗ 
wandlung, 225. Kräften, 
227. beconomiſcher Nu⸗ 
gen, 230 
Waſſerpflanze, V, 232 
Waſſerſchmielen, Ir, 197 
Waſſerſenf, V, 209. Go 
ſchlecht, 210 Nutzen in 
der Oeconomie und Arz⸗ 
neykunſt, 212 
Waſſerzaͤune, , 94 
Weggras, , 55 


Wegtrit, , 75 


Wegwart, gelber, 1184 
Weiden Pflanzung, , 93 
ei 50. Arten) y 3. 

Wachsthum, 


Regiſter. 


Wachsthum, 54. Kraͤf. 
ten, ss. Nutzen des dar⸗ 
aus deſtillirten Waſſers, 
56 wahrſcheinlicher beeo⸗ 
nomiſcher Nutzen, 58 
Wellſtroh, 1, 22 
Wicken, wilde, VI, 156. 
wahrſcheinlicher becono⸗ 
miſcher Nutzen, 158 
We Anmuth, 112. folgg. 
ieſenhahnenkamm, gelber, 
er 
Wieſenkuͤmmel, VI, 133. 
Pflenzung, 144.156. Nu⸗ 
Ben des Saamens in der 
Ae zneykunſt und Oecono⸗ 
mie, 136 f. unterſchie⸗ 
dene Mittel, die in den 
Apothecken daraus berei⸗ 
tet werden, 7,143. Mis⸗ 
brauch des Saamens, 139. 
anderer Theile beconomi⸗ 
ſcher Nutzen, 136. Ein⸗ 
machen der Wurzeln, 138 


Wieſenrodel, gelber, 17, 


15. Kennzeicher , eb. daſ. 
Wieſenſalbey, FI: 124 


Winterkreſſe, 1/518. Kenn⸗ 
zeichen, eben daſelbſt. 
Kräften, 15. oeco omi⸗ 
ſcher Nutzen, 9 
Winterrauke, breitblaͤtte⸗ 
richte, IV, 18 
Wifaduli, FI, 194 
Witſcherlewetſch, 7, 165 
5. 
aͤune, lebendiger Vor⸗ 
theil, 76. 102. 104. 
1082110 Zubereitung, 
78. Eigenſchaften, 79. 
Pflanzung, 33 
Zapathum fanguineum, 
V, 2108 
Zapfenholz, IF, 26 
Zehrwurzel, 7, 193 
Zinnkraut, groſſes, 17179 
Zipperteinkraut, FI, 165. 
Wachstum, 166. Ge⸗ 
ſchlecht, 467 Nutzen, 168 
Zitterhappel, J, 135 


Zuͤrbelbaum, 11 


Zuͤrbelnuͤßlein, 77, 110 


Gedruckt bey Chriſtian Ulrich Wagner, 
Canzley⸗Vuchdruckern, und der Herzogl. deuſchen Geſell⸗ 
5 ſchaft in Helmſtaͤdt Mitglied. 
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